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| Zum lettischen Präteritum. 


I. Zu den Personalendungen. 


Während für den Sprachforscher in Formen wie z. B. dzenam 
„wir treiben“, dzinam „wir trieben“, dzenat „ihr treibt“, dzinat 
„ihr triebt“ nur das n, -t als Personalendung gilt, muß im 
Hinblick aufs ganze Paradigma in seiner gegenwärtigen Form 
(Präsens: dzenu, dzeni, dzen, dzenam, dzenat oder dzenét; Prä- 
teritum: dzinu, dzini, dzina, dzindm, dzinat) ein sprachwissen- 
schaftlich nicht geschulter Lette jetzt in den angeführten Formen 
als Personalendungen für die I. pl. prs. -am, für die II. pl. prs. 
-at oder et, für die I. pl. prt. -àm und für die II. pl. prt. -at 
ansehen. 

Da nun bei vielen Verba das Präsens auch im Wurzel- 
vokalismus vom Präteritum abweicht, so lag es nahe, in beiden 
Tempora für die I. und II. Person auch im Plural dieselben 
Personalendungen einzuführen, zumal da sie im Singular schon 
phonetisch zusammengefallen waren. Und in der Tat, wie im 
Präsens die d-Stämme durch die o-Stämme verdrängt werden, 
so sind auch im Präteritum dialektisch die „Endungen“ -am, -at 
oder -ét der präsentischen o-Stämme eingeführt worden. Es 
folgen Beispiele für -am: (aus West-Kurland) braucam „wir 
fuhren“ (Matkuln, Wahnen, Weinschenken, Amt Goldingen, 
Kukschen), (aus Mittel-Kurland) likam „wir legten“ (Baldohn, 
Birsgaln, Bauske, Ekau, Schlampen), (aus West-Livland) näcam 
„wir kamen“ (Olai, Segewold). In allen diesen Mundarten be- 
wahren die nominalen a-Stämme im dat. plur. vor dem -m die 
Länge in ihrem Stammesauslaut, so daß phonetische Kürzung 
des präteritalen dm hier ausgeschlossen ist. Weiter finden wir 
aber kurzes -am im Präteritum in Mundarten, die auch sonst 
suffixale Längen verloren haben. Und zwar haben die nordwest- 
lettischen Mundarten alle oder beinahe alle suffixalen Längen 
eingebüßt (vgl. z. B. Rakstu kräjums XIII 73 fl.), sodaß hier 
das kurze a im präteritalen Stammesauslaut sowohl durch pho- 
netische Kürzung, als auch durch Analogiebildung nach dem 
Präsens entstanden sein kann. Dagegen haben folgende Mund- 
arten, die sonst suffixale Längen vollständig, oder wenigstens 


teilweise bewahren, kurzes a vor -m sowohl im dat. plur. der 
Zeitsohrift für vergl. Sprachf. XLIII. i. 1 
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a-Stamme, als auch im Präteritum: (aus West-Kurland) nesam 
„wir trugen“ (Dubenalken, Wirginahlen, Zirau, Appricken, 
Alschwangen, Groß-Iwanden, Firckshof, Rönnen, Ohseln, Puhren 
und, nach Lautenbach BB. XVII 273, 278, 280, im „Dialekt der 
mittleren Abau“; vgl. auch die von Bezzenberger Spr. d. preuß. 
Lett. 91 f. und 127 aus der kurischen Nehrung und aus Südwest- 
Kurland angeführten Formen auf -anı), (aus West-Livland) gajam 
„wir gingen“ (Kaugerzeem, Treiden), soucam „wir riefen“ (Adsel 
in Ost-Livland). In diesen Mundarten ist das d vor -m ent- 
weder phonetisch gekürzt (lange Vokale vor tautosyllabischem m 
werden im Lettischen sonst nicht geduldet, vgl. BB. XXV 272 f.)), 


1) Ähnlich wäre die Kürzung des a und e in den von d- und z-Stämmen 
gebildeten Lokativformen auf -an, -en, die schon Zubaty (Sitzungsber. d. kön. 
bohm. Ges. d. Wiss., Cl. f. Philos., Gesch. u. Philol. 1897 XVII 12) angenommen 
und durch den Einfluß des tautosyllabischen -n erklärt hat. Ob schon die 
Autoren des 16. Jahrhunderts hier kurzen Vokal gehört haben, ist freilich un- 
gewiß, da sie die Länge, zumal in unbetonter Stellung, nur mangelhaft be- 
zeichnen (aus ihren Texten kenne ich jedenfalls nur die Schreibung -an, -en); 
wenn dagegen Manzelius neben nicht seltenem ahm (= -am) und -ehm (= em, 
in der Nominal- und Verbalflexion) jene Lokativendung m. W. immer -an, -en 
schreibt, so ist der Vokal vor -n in seinem Dialekt wahrscheinlich wohl immer 
kurz gewesen. In den lebenden Mundarten habe ich nur adverbial (nicht mehr 
kasuell) gebrauchte Formen auf -an, -en getroffen (die Kürze des a könnte hier 
auch von den o-Stämmen stammen): klätan „zugegen“ (Bauske), augdan „oben“ 
und zemen „herunter“ (Bezzenberger Lett. Dial.-Stud. 18; auch in den ost- 
lettischen Evangelienproben vom J. 1763 in Volters Litovskaja chrestomatija I 
145 ff. wird für niederlett. ëkšan „drinnen, in“ immer ikszan, wohl = iksan, 
geschrieben, während für die niederlett. Endung -am dort immer -om erscheint, 
wo die Quantität des o ungewiß ist). 

Daneben aber kommen in Texten vereinzelte Formen mit langem Vokal 
vor: starpahn ( starpan) „dazwischen“ (in Rehehusens Manuductio vom J. 1644, 
Mag. d. lett.-liter. Ges. XX 2, 38), aukszon- ( aug3on oder augion, wo das o 
wohl nur aus d entstanden sein kann; vgl. daneben -om aus um) „auf-“ (aus 
einem infläntischen Text bei Bezzenberger l. c.). Vorausgesetzt, daß hier keine 
Fehler vorliegen, zeigen diese Formen, daß die Kürzung der Länge vor -n nicht 
in allen Mundarten gleichzeitig stattgefunden hat. Allerdings könnte man 
auch in diesen Formen Kontaminationsprodukte erblicken: starpan z. B. könnte 
durch Kontamination aus den gleichbedeutenden starpan und starpä entstanden 
sein. — Die Kürzung einer Länge vor tautosyllabischer Nasalis oder Liquida 
zeigen auch folgende Beispiele: Murmuika aus Murmutia (Name eines Gutes 
bei Wolmar), jurmala aus jurmala „Meeresufer“ (Sarkau), Milgraris aus Mil- 
gravis (aus d. Mühlgraben, Name eines Rigaer Vorortes), tiřmauš aus tiruma 
us (Zuruf an die Schweine, auf den Acker zu gehen), almanıs BB. XVII 284 
aus almanis „der sich unruhig gebärdet* (zu aletes), mattite „Mahlzeit“ aus 
*maltite (vgl. den acc. s. mahltit bei Rehehusen Mag. XX 2, 30). — Hierher 
gehören offenbar auch die in Nordwest-Kurland vorkommenden und von Mühlen- 
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oder durch Analogiebildung zu a geworden. Dabei wäre d im 
dat. pl. der nominalen a-Stimme nach Analogie der femininen i- 
und u-Stämme zu a gekürzt (-am zu im, um, wie nom. und 
acc. pl. -as : -is, -us), wie denn umgekehrt: im Schriftlettischen 
im dat. plur. -im, m aus im, -um nach -am entstanden ist. 
Nicht undenkbar wäre es jedoch auch, daß das vorauszusetzende 
anfängliche (durch das Präsens hervorgerufene) Schwanken 
zwischen -äm und -am im Präteritum dann auch im dat. pl. -am 
neben -äm hervorgerufen hat, wobei schließlich das -am zur 
Alleinherrschaft gelangt ist. 

In einigen Mundarten steht neben aktivem dm reflexives 
-amés : satikam „wir begegneten“ neben satikames „wir be- 
gegneten uns“ (Lahnen, Behnen), derbames „wir kleideten uns“ 
neben oram „wir pflügten“ (Druweenen), celames (das e in der 
Schlußsilbe wurde hier sehr breit nach a zu gesprochen) „wir 
hoben uns“ neben cglām „wir hoben“ (Pixtern). Die Kürzung 


bach BB. XXIX 74? angeführten Formen dels aus déls „Sohn“, jels aus jels 
„roh“, vels aus véls „spät, mems aus méms „stumm“, bens aus b2[r]ns „Kind“, 
lens aus lèns „milde“, plans aus plâns „dünn“, sens aus séns „heu“, vens aus 
vens „ein“ (vgl. dazu lit. dial. véns aus vénas Bezzenberger BB. X 204, GGA. 
1885, 934 und Lit. Forsch. 36). Mühlenbach, der diese Kürzungen mit der- 
jenigen in ostlettischen Formen wie miksts aus miksts „weich“ vergleicht, 
scheint sie freilich dem Einfluß des Stoßtones zuzuschreiben. Daß jedoch nicht 
der Stoßton, sondern die tautosyllabische Verbindung mit J, n, m die Ursache 
der Kürzung ist, ersieht man daraus, daß in jenen nordwestkurischen Formen 
die Länge vor heterosyllabischem J, n, m erhalten ist (z. B. zu dels der dat. s. 
délam); und daß im Ostlettischen (wo der Dehnton zum fallenden Ton wird) 
auch nichtgestoBene Längen in ähnlicher Stellung zuweilen gekürzt werden: 
(für schriftlett. léls „groß“) l’els (Zbiór wiadomości do antrop. krajowej XVIII 
244 und 258 und bei Bezzenberger Lett. Dial.-Stud. 127) oder Jels (Bezzenberger 
l. c.; das anlautende } wohl für P durch Assimilation ans folgende f) oder lils 
(Mühlenbach BB. XXIX 76; ebenda auch vin aus ven, allein“) oder Jils (Bezzen- 
berger L c.) oder %s (Bezzenberger 1. c., Zbiór XVIII 253) oder lyls (Selsau 
BB. XVI 333, hier auch vyn aus ven). Hier ist nun die Kürzung aus dem 
nom. s. und aus den sehr gebräuchlichen Composita (schriftlett. lélkungs, lél- 
mate, lElcel’3, léldénas, lèlmanis u. a.) auch in andere Kasus vor heterosyllabischem 
l verschleppt (wie die von Bezzenberger L c. angeführten Beispiele zeigen; das 
dem schriftlett. lélitgs „prahlen“ entsprechende Verbum dagegen hat meist 
regelrecht aus ë entstandenes i in der Wurzelsilbe). 

Zum i aus ë vergl. -i aus -ë und pi (neben pe) aus pë „bei“ (Verfasser, 
Latysskije predlogi I 167); in den Mundarten, wo ë zu ? wird, könnte lils auch 
aus Ils gekürzt sein, wofür auch der Umstand spricht, daß in derjenigen Mund- 
art, von der wir im Zbiór XVIII 236 ff. Texte haben, /yls neben (ele (wie oben 
gezeigt ist) vorkommt (ursprünglich wohl nom. s. Tele aus lels, gen. s. lila usw., 
worauf auch im nom. s. 7 sich einstellte und dann gekürzt wurde). 
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des a in -amés (-am£s) scheint mir dadurch veranlaßt zu sein, 
daß in solchen Formen (wenigstens mundartlich) der Nebenton 
auf der Reflexivendung ruht (das vorhergehende d also schwach- 
tonig ist), während im Aktivum der Nebenton auf -am ruht (vgl. 
übrigens auch Rakstu kräjums XIII 76 f.). — Wahrscheinlich 
gleichfalls aus dem Präsens herübergenommen ist das -um : 
atbraucum „wir sind hergefahren“ (Wirben); vgl. ebenda die 
I. pl. prs. pl’aujum „wir mähen“, darum „wir tun“ (daneben 
der dat. s. der o-Stämme auf -am und -um; der dat. pl. der a- 
Stämme auf am oder -am). Während nun in Selburg, wo die 
I. pl. prs. gleichfalls auf -um endet (z. B. pl’aunum „wir mähen“, 
ul um „wir dreschen“), -um für -am offenbar durch Beeinflussung 
von seiten des part. präs. pass. auf -ums (für -ams, vgl. Mühlen- 
bach IF. XVII 416 ff.) entstanden ist, wird die Entstehung des 
-um in Wirben von Mühlenbach Le 420 f. dem Vorbild der 
I. pl. condit. auf tum, oder dem Nebeneinander von -am und 
-um im dat. s. der o-Stämme zur Last gelegt; die zuletzt an- 
geführte Form aber verdanke ihr -um dem dat. s. der u- Stämme. 
Aber erstens ist es uns nicht bekannt, ob in Wirben die I. pl. 
condit. auf -twm, oder auf -t(u) ausgeht, und die Existenz des 
-tum in Wirben zugegeben, läßt sich eher die Beeinflussung des 
weniger gebrauchten Conditionalis durch das Präsens erwarten 
(und tatsächlich läßt sie sich auch feststellen), als das Umgekehrte. 
Auch eine Beeinflussung der o-Stämme durch die recht seltenen 
u-Stimme ist nicht sehr wahrscheinlich. Offenbar hat sich Herr 
Mühlenbach zu dieser Erklärung veranlaßt gesehen, weil er der 
Meinung war, daß in Wirben das part. präs. pass. nur auf -ams 
auslaute. Aber wie ich sehe, hat er dabei in seinen eigenen 
Aufzeichnungen die Form slaucum (für schriftlett. slaucama) giiv 
„melkkuh“ übersehen. Also verdankt auch in Wirben die I. pl. 
prs. ihr -um ohne Zweifel dem -ums des part. präs. pass. Was 
aber den dat. s. der o-Stämme auf -um anbelangt, so waren die 
u-Stämme allein, wie gesagt, kaum imstande, jene Endung bei 
den o-Stämmen hervorzurufen; in Betracht kommt, daß nach 
solchen Adverbia wie virswm „drauf“ (vgl. Mühlenbach l. c.) -um 
für älteres (teilweise aus -am verkürztes) -am auch andere Ad- 
verbia (z. B. průjum „fort“) und adverbiell gebrauchte Dative 
oder dativische Verbindungen (z. B. pa vecum aus pa vecam 
„nach althergebrachter Weise“) angenommen haben. Endlich 
konnte daneben auch das vorauszusetzende anfängliche Schwanken 
zwischen -am und -um in der I. pl. prs. den Dativauslaut be- 
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einflussen. — Wie -um, scheint auch das von mir in Turlau ge- 
hörte -im zunächst aus dem Präsens zu stammen: atbraucim 
„wir sind hergefahren“, atnacim „wir sind hergekommen“; vgl. 
daneben (den i-Stamm) gulim „wir liegen“ und saucim „wir 
rufen“ (aus saucam nach Analogie der :-Stämme). Diese Be- 
einflussung durch das Präsens fand wahrscheinlich erst dann 
statt, als im Präteritum -äm (unter dem Einfluß des Präsens) 
zu -am geworden war. Die daneben vorkommenden Formen 
(atbraucat „ihr seid hergefahren“, gulat „ihr liegt“, lasam „wir 
lesen“, perames „wir baden uns“) scheinen darauf hinzuweisen, 
daß noch jetzt in Turlau die I. pl. prt. auch auf -am auslautet. 

Beispiele für -at : soücat „ihr rieft“ (Adsel), gäjat „ihr gingt“ 
(Treiden, Magnushof, Nurmis unter Segewold, Dubenalken, 
Wirginahlen, Appricken, Turlau, Matkuln, Wahnen, Samiten, 
Weinschenken, Schlampen), aûgat „ihr wuchst“ nach BB. XVII 
280 im „Dialekt der mittleren Abau“ (vgl. auch sacijat „ihr 
sagtet“ aus Nidden bei Bezzenberger Spr. d. preuß. Lett. 92). 

In einigen Mundarten wird das a auch tonlos gesprochen 
und fällt dann auch aus: gulet „ihr schlieft* (Alschwangen), 
atbrauc’t „ihr seid hergefahren“ (Kukschen). Da in allen diesen 
Mundarten die suffixale Länge sonst im allgemeinen bewahrt 
wird, so wird wohl auch in der II. p. pl. prät. -at für -at unter 
dem Einfluß des Präsens aufgekommen sein. — Wie aktives -am 
neben reflexivem -amés steht, so findet man auch aktives -at 
neben reflexivem -ates : gerbates „ihr kleidetet euch an“ neben 
orat „ihr pflügtet“ (Druweenen). 

Beispiele für et: stét „ihr schlugt“ (Baldohn, Birsgaln, 
Neugut), sdket (mit Bewahrung des * vor ë!) „ihr fingt an“ 
(Ekau), celetzs „ihr hobt euch“ (Ekengraf; aber im Aktiv: teicet 
„ihr sagtet“, ved¢t „ihr führtet“; ähnlich in Pixtern). Die Endung 
-ét für die II. p. pl. prät. führt bereits Stender in seiner lettischen 
Grammatik (S. 35 und 40) an. 

Auch im Ostlettischen (Hochlettischen), wo im Präteritum 
dg (das in diesem Dialekt zu o und weiterhin auch zu o wird) 
und 2 im Stammesauslaut noch geschieden werden, findet man 
vor den Personalendungen kurzen Vokal In Vorkova: sevom 
„wir nähten“, vedem „wir führten“, vedet „ihr führtet*. Da wir 
hier daneben im Präsens Formen finden wie aram „wir pflügen“, 
skaitom (vom Stamme skaita-) „wir zählen“, skaitot „ihr zählt“ 
(vgl. daneben den infin. dadzynöt ,brennen“), und auch im dat. 
pl. der Feminina der Stammauslaut gekürzt ist (z. B. rııkom „den 
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Händen“, drebem „den Kleidern“), so haben wir es hier wohl 
mit einer phonetischen Kürzung des 6 und e vor tautosyllabischem 
-m zu tun. Daraufhin ist unter dem Einfluß der I. p. pl. auch 
in der II. p. pl. der Vokal gekürzt (vedet zu vedem etwa wie 
vesit „ihr werdet führen“ zu vesim „wir werden führen“). Dazu 
stimmt der Umstand, daß in Kaunata (unter Rositten) in der 
II. p. pl. der a-Stémme noch OU (aus At aus -at') neben ge- 
kürztem ot vorkommt, während in der I. p. pl. ich dort aus- 
schließlich -om fand. — In einigen Mundarten (Ekengraf, Holmhof) 
findet man auch reflexives -emés (z. B. célemés „wir hoben uns“) 
neben aktivem Em. — In einigen Mundarten dieses Dialektes 
wird das e sehr breit und mitunter gar als helles a gesprochen; 
so finde ich in meinen Notizen z. B. folgende Formen: (aus 
Preili) od em „wir aßen“ (das e sehr breit nach a zu aus- 
gesprochen), pl’üvam „wir mähten“ (vgl. daneben %% om „wir 
legten“, skaitom „wir zählen“, dat. pl. küzom „der Hochzeit“), 
ed et „ihr abt“ (vgl. daneben /ykot „ihr legtet“, skaitot „ihr 
zählt“, inf. dZeivit’ „leben“ mit d aus ursprünglichem a, guldt 
„schlafen“ mit d aus 2). Diese Erscheinung findet sich schon 
in der Dispositio imperfecti vom Jahre 1732 (hier zitiert nach 
Bezzenbergers Ausgabe in den Königsberger Studien, I. Heft), 
wo z. B. von ést „essen“ das Präteritum also konjugiert wird 
(S. 207; hier schreibe ich à für die Ligatur von a und e des 
Originals): äżu, adi, adia, ädiam, üdiat (auszusprechen wohl: 
gert, Edi, ed’a, Gd om, ęd' at). In einigen Mundarten also (Beleg- 
stellen werden noch weiter unten gegeben) unterscheiden sich 
die 2-Stämme von den a-Stämmen in der III. p. nur durch die 
Erweichung des Konsonanten vor -a (aus -e). 


II. Zur Verteilung des á unde im Stammesauslaut. 


Im Schriftlettischen und in den Mundarten, auf welchen 
dieses beruht, enden bekanntlich jetzt alle Präteritalstämme auf 
-A, und nur in den Verba mit c oder dz vor dem Stammes- 
auslaut oder mit wurzelhaftem 2 weist die Affricata oder die 
Geschlossenheit des 2 (im ganzen Indic. präter.) noch jetzt auf 
ehemaliges -e im Stammesauslaut; allerdings ist, wie wir später 
sehen werden, nicht jeder schriftlettische Präteritalstamm mit 
geschlossenem @ in der Wurzelsilbe ein ehemaliger é-Stamm. 
Daß jedoch in den mittellettischen Denkmälern des 16. und 1%. 
Jahrhunderts und in einigen Mundarten noch heutzutage neben 
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a-Stämmen 2-Stämme unterschieden werden, ist in der Fach- 
literatur zwar bemerkt, jedoch nicht genauer untersucht worden. 
Dieser Untersuchung will ich mich nun hier unterziehen, um 
festzustellen, ob das Lettische in dieser Hinsicht mit dem 
Litauischen übereinstimmt, um so mehr als auch die litauischen 
Dialekte auch hierin teilweise voneinander abweichen. Benutzt 
habe ich dabei außer meinen eigenen Notizen hauptsächlich 
folgende Quellen: 


Evangelia und Episteln aus dem Deutschen in undeutsche 
Sprache gebracht.. Königsberg 1587 (zitiert mit Ev.). Da in 
den Texten des 16. Jahrhunderts für gemeinlettisches -a sehr 
häufig -e geschrieben ist, so kamen die hier auf -e auslautenden 
Formen ihrer Zweideutigkeit wegen für mich nicht in Betracht. 
Was die Zuverlässigkeit dieser Texte anbelangt, so kommen da 
sonst bekanntlich recht viele Fehler vor, aber die Richtigkeit 
ihrer Präteritalformen wird durchweg durch andere (lettische 
oder litauische) Quellen bestätigt. Da, durch den Inhalt bedingt, 
hier vorzugsweise die III. p. vorkommt, und alle III p. auf -e 
als zweideutig wegfielen, so war die Ausbeute leider recht klein. 
Die Seitenzahlen konnten bei den Zitaten leider nicht angeführt 
werden, da ich sie beim Lesen (vor mehreren Jahren) mir nicht 
notiert hatte, und der unfruchtbaren Arbeit, die Texte noch 
einmal nur der Seitenzahlen wegen zu lesen, mich nicht unter- 
ziehen wollte. 


Die „Postill“ des Mancelius (den ich mit M. zitiere) vom 
Jahre 1653 (das Titelblatt fehlt in meinem Exemplar; zit. mit 
M. P.). Von Mancelius stammt auch die Phraseologia Lettica 
v. J. 1638, erschienen als 2. Teil seines „Lettus“, und wohl 
auch die „Historia von der Zerstörung der Stadt Jerusalem“ im 
lettischen „Vade mecum“ v. J. 1644 (abgedruckt in Wolters 
Litovskaja chrestomatija, die ich mit Lchr. zitiere). Mancelius 
hält in der Regel die e und a-Stämme richtig auseinander, aber 
gelegentlich findet sich bei ihm e auch nach Gutturalen (z. B. 
pirke neben pirka „kauften“ P. III 75) und nach j. Formen 
auf e bei ihm können demnach nur dann berücksichtigt werden, 
wenn Sie öfters und ausschließlich auftreten und durch andere 
Quellen bestätigt werden. 

Die Dispositio Imperfecti ad Optimum v. J. 1732 (zit. mit 
Disp. nach der Ausgabe Bezzenbergers in den Königsberger 
Studien I). 
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Eine infläntische Märchensammlung im Zbiör wiadomosci do 
antropologii krajowej, tom XVIII, w Krakowie 1895 (zit. mit 
Zb.). Meist werden hier die é- und a-Stämme richtig auseinander 
gehalten, wobei in der III. p. (vgl. oben S. 6) die 2-Stämme 
nur noch an der Erweichung des Konsonanten vor -a kenntlich 
sind. Da nun die im Lettischen vorhandene Tendenz, die Er- 
weichung des r aufzugeben, sich auch hier geltend macht, so 
kann nicht jede Form auf -ra als alter a-Stamm angesehen 
werden. Auch sonst bemerkt man gelegentlich ein Schwanken 
zwischen č- und d-Stämmen, worin man zum Teil wohl Druck- 
fehler zu sehen hat, die da auch sonst nicht selten sind. 

Infläntische Volkslieder aus Kraslaw im Magazin der lettisch- 
literärischen Gesellschaft, XIV 2 (das ich hier mit Mag. zitiere). 

Tautas dzismu, posoku, meiklu un parunu woceleite. Sakrojis 
P. Smelters, 1899 (infläntische Texte, zit. mit Sml.). 

Ein infläntisches Gebetbuch etwa aus der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts (das Titelblatt fehlt in meinem Exemplar; zit. 
mit Infl.). 

Dzismies swatas uz guda Diwa Kunga, Wilna 1836 (infl. 
geistliche Lieder; zit. mit Dz.). 

Die von Baron und Wissendorf herausgegebenen Latwju 
dainas (zit. mit BW.). Natürlich konnten aus dieser Sammlung 
nur Lieder aus solchen Mundarten berücksichtigt werden, die 
noch den Unterschied zwischen é- und d-Stämmen kennen. 

Aus der lettischen Märchensammlung von Lerchis-Puskaitis 
(zit. mit LP.) Märchen in der Mundart von Ekengraf VI 539 ff. 
und 874 ff. und von Sauken VI 699 ff. und 784 ff. Allerdings 
können diese Texte nur mit der größten Vorsicht und nur neben 
andern Quellen benutzt werden, da sie entweder schlecht auf- 
gezeichnet sind oder von einem schlechten Repräsentanten der 
betreffenden Mundart stammen (man vergleiche eme neben jéma 
„nahm“ VI 539, oder gar like VI 541 neben lika „legte“ 544). 

Kaulins Artikel über die Mundart von Saußen und Fehteln 
BB. XIV 127 ff. Zu diesem Artikel, der beinahe nur die o 
Stämme angibt, hat auf meine Bitte hin der Autor mir 
freundlichst briefliche Ergänzungen über die d-Stämme gegeben 
(zit. mit Kl.). 

Gutkovskij, Opisanije Rossijenskago uézda (mit einer dialekto- 
logischen Abhandlung von Jaunis; zit. mit Ross. u.). Jusk. be- 
deutet das litauische Wörterbuch von Juskevit, und K. : 
Kurschat. 
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Nach Möglichkeit führe ich alle Formen in einer einheitlichen 
Transskription an (wobei e das offene e, und y im Lettischen 
einen dem russischen y ähnlichen Laut bezeichnet), und statt 
der Composita der Quellen gebe ich hier, wo es mir nur auf 
den Stammesauslaut ankommt, die entsprechenden Simplicia, und 
zwar geordnet nach dem Wurzelvokal (i, u, i, d, e, a, e, d, ei 
oder é, at, au, %), wobei unter den einzelnen Vokalen die Verba 
nach dem vor dem Stammesauslaut stehenden Konsonanten ge- 
ordnet sind (p, J, t, d, k, g, s, 2, r, l, n, m, v; die Verba mit j 
werden später gesondert besprochen). 


(2 


-kript!) : -krypa Zb. 489 = lit. (Zem.) -kripa bei Jusk. unter 
is-kröpti. 

lipt, lit. lipti „kleben“: lipa M. P. III 174, typa Infl. 319, 
324, BW. 8457, 5, 6, 8, 9, 10 = lit. lipo; I. s. Zum Kaunata (im 
Rosittenschen Kreis). 

cirpt, lit. kirpti „scheeren“: cörpa Kaunata = lit. kiřpo. 

svilpt (vgl. z. B. BW. 250; auch svil’pt oder Svil’pt), lit. 
Svilyti „pfeifen“: Gol po Zb. 300, 301, 451 (2X), 452, 453, 457, 
459, 3vil’pa Banten Kl.; lit. dagegen Svilpe. 

krist, lit. kristi „fallen“: krytu Dubena, Kaunata = lit. xritaũ; 
III. p. krita Ev., M. P. I 107, Sml. 6, Zb. 250, 256, Ekengraf 
LP. VI 539, Sauken ibid. 785, kryta BW. 19002, 1, 2, Mag. 
XIV 2, 190, 198, Inf. 335, Dz. 26. Demgegenüber kann krite 
M. P. II 97 und Lehr. 117, 34 als Entgleisung bezeichnet 
werden. 

sist „schlagen“: situ Saußen Kl., sytu Zb. 255, Kaunata, sita 
M. P. I 167, Lchr. 125, 17, Infl. 335, Sml. 4, Ekengraf LP. VI 
542 (3 X), 543, Sauken ibid. 701 (4X), 784, 785 (2X), syta 
Zb. 238, 242, 255, Dz. 27, sytöt Mag. XIV 2, 195. Demgegenüber 
muß site Ober-Bartau (Bezzenberger Lett. Dial.-Stud. 62, Z. 43) 
als Entgleisung gelten. 

šk'ist „meinen“: skitu Saußen Kl., Sx ita M. P. I 125, Lehr. 
119, 39, Dz. 64, šk'itâs M. P. I 200; Sx'ite dagegen M. P. I 173 
wird wohl fehlerhaft sein. 


1) pérgt’t gam atkrypa „palce mu skolczaly“ Zb. 489, sakrip§ „skrzywiony“ 
290; dazu das Präsens -kreip (aus *-krip) in Kaunata; zu lit. kreiptt „wenden“, 
krypti „sich wenden“. 
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Eine infläntische Märchensammlung im Zbiór wiadomości do 
antropologii krajowej, tom XVIII, w Krakowie 1895 (zit. mit 
Zb.). Meist werden hier die é- und a-Stämme richtig auseinander 
gehalten, wobei in der III. p. (vgl. oben S. 6) die 2-Stämme 
nur noch an der Erweichung des Konsonanten vor -a kenntlich 
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kann nicht jede Form auf -ra als alter a-Stamm angesehen 
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zwischen č- und d-Stämmen, worin man zum Teil wohl Druck- 
fehler zu sehen hat, die da auch sonst nicht selten sind. 
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geistliche Lieder; zit. mit Dz.). 

Die von Baron und Wissendorf herausgegebenen Latwju 
dainas (zit. mit BW.). Natürlich konnten aus dieser Sammlung 
nur Lieder aus solchen Mundarten berücksichtigt werden, die 
noch den Unterschied zwischen é- und a-Stämmen kennen. 

Aus der lettischen Märchensammlung von Lerchis-Puskaitis 
(zit. mit LP.) Märchen in der Mundart von Ekengraf VI 539 ff. 
und 874 ff. und von Sauken VI 699 ff. und 784 ff. Allerdings 
können diese Texte nur mit der größten Vorsicht und nur neben 
andern Quellen benutzt werden, da sie entweder schlecht auf- 
gezeichnet sind oder von einem schlechten Repräsentanten der 
betreffenden Mundart stammen (man vergleiche j@me neben jema 
„nahm“ VI 539, oder gar like VI 541 neben lika „legte“ 544). 

Kaulins Artikel über die Mundart von Saußen und Fehteln 
BB. XIV 127 ff. Zu diesem Artikel, der beinahe nur die o 
Stämme angibt, hat auf meine Bitte hin der Autor mir 
freundlichst briefliche Ergänzungen über die d-Stämme gegeben 
(zit. mit Kl.). 

Guckovskij, Opisanije Rossijenskago uézda (mit einer dialekto- 
logischen Abhandlung von Jaunis; zit. mit Ross. u.). Jusk. be- 
deutet das litauische Wörterbuch von Juskeviö, und K.: 
Kurschat. 
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Nach Möglichkeit führe ich alle Formen in einer einheitlichen 
Transskription an (wobei e das offene e, und y im Lettischen 
einen dem russischen y ähnlichen Laut bezeichnet), und statt 
der Composita der Quellen gebe ich hier, wo es mir nur auf 
den Stammesauslaut ankommt, die entsprechenden Simplicia, und 
zwar geordnet nach dem Wurzelvokal (i, u, i, d, e, a, č, d, et 
oder é, ai, au, ù), wobei unter den einzelnen Vokalen die Verba 
nach dem vor dem Stammesauslaut stehenden Konsonanten ge- 
ordnet sind (p, J, t, d, k, g, s, 2, r, L n, m, v; die Verba mit j 
werden später gesondert besprochen). 


T. 


-kript!) : -krypa Zb. 489 = lit. (Zem.) -kripa bei Jusk. unter 
is-krüpti. 

lipt, lit. lipti „kleben“: lipa M. P. III 174, typa Infi. 319, 
324, BW. 8457, 5, 6, 8, 9, 10 = lit. lipo; I. s. 2% % Kaunata (im 
Rosittenschen Kreis). 

ci pi, lit. kiřpti „scheeren“ : ¢érpa Kaunata = lit. kiřpo. 

svilpt (vgl. z. B. BW. 250; auch svil’pt oder Svil'pt), lit. 
šviłpti „pfeifen“: Svil'pa Zb. 300, 301, 451 (2X), 452, 453, 457, 
459, 3vil’pa Saußen Kl.; lit. dagegen Svilpe. 

krist, lit. kristi „fallen“ ` krytu Dubena, Kaunata = lit. kritañ; 
III. p. krita Ev., M. P. I 107, Sml. 6, Zb. 250, 256, Ekengraf 
LP. VI 539, Sauken ibid. 785, kryta BW. 19002, 1, 2, Mag. 
XIV 2, 190, 198, Infl. 335, Dz. 26. Demgegenüber kann krite 
M. P. II 97 und Lehr. 117, 34 als Entgleisung bezeichnet 
werden. 

sist „schlagen“ : situ Saußen Kl., sytu Zb. 255, Kaunata, sita 
M. P. I 167, Lehr. 125, 17, Infl. 335, Sml. 4, Ekengraf LP. VI 
542 (3 X), 543, Sauken ibid. 701 (4X), 784, 785 (2X), syta 
Zb. 238, 242, 255, Dz. 27, sytöt Mag. XIV 2, 195. Demgegenüber 
muß site Ober-Bartau (Bezzenberger Lett. Dial.-Stud. 62, Z. 43) 
als Entgleisung gelten. 

Fc ist „meinen“: skitu Saußen Kl., skita M. P. I 125, Lehr. 
119, 39, Dz. 64, skitäs M. P. I 200; skite dagegen M. P. I 173 
wird wohl fehlerhaft sein. 


1) përśť'i gam atkrypa „palce mu skolczaly* Zb. 489, sakrip$ „skrzywiony“ 
290; dazu das Präsens -kreip (aus *-krip) in Kaunata; zu lit. kreipti „wenden“, 
krypti „sich wenden“. 
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krimst, lit. krimsti „nagen“: krimta M. P. I 19, III 147 = 
lit. krimto. 

cirst, lit. kiřsti ` certu Kaunata, BW. 18341, 8 = lit. kirtaŭ; 
cirta M. P. I 2, II 150, cérta Sauken LP. VI 787, éérta Infl. 
335, 336, 337, Sml. 8, Zb. 248, 438; Entgleisungen (oder Fehler) 
sind wohl cirte BW. 4993, 1, ¢érta Zb. 404, certe Ekengraf 
LP. VI 876 (2 &). 

brist, lit. bristi „waten“ ` bridu Odensee, Pebalg, brydu 
Kaunata, Vorkova = lit. brida; brida Sml. 16, bryda BW. 18803, 
5, 6, 7; als Entgleisung darf wohl briz aus brizu Setzen (auch 
BW. 9385 var., 10495, 7 var., 18794, 1 var., 9 var.) angesehen 
werden. 

-dzirst, lit. -gi?stt „hören“ : -dzérda Zb. 251 = lit. -girdo. 

grietés, lit. grįžti „zurückkehren“: grizés Undeutsche Psalmen 
34, wohl ein Mischprodukt von *griza (= lit. grizo) und grézés. 

grist, lit. gristi „(den Fußboden mit Brettern) belegen“: 
greidu BW. 9023, 2 = lit. grindaa& Jusk. (neben grindzian). 

list, lit. listt „kriechen“: lida Saußen BB. XVI 324, leida 
Ekengraf LP. VI 540 (5 X), 543 (2X), Teida Zb. 240, 247, 472, 
478, BW. 20440, 1, Kaunata = lit. liädo; lide Ober-Bartau 
(Bezzenberger Lett. Dial.-Stud. 62), lide Selsau BB. XVI 324 
und leida Zb. 472 daneben sind wohl spätere Entgleisungen 
oder gar Fehler. 

pirst „crepitum ventris edere“ ` pyrda Zb. 242. 

-sirstes „-zürnen“ : (aiza)syrda Zb. 280 „zgniewal sie“. 

likt „legen“, lit. (ett „lassen“: gemeinlett. liku = lit. (kon. 

(ap)nikt „überdrüssig sein“, lit. ti „heftig beginnen“: 
gemein), -niku = lit. nıkaü. 

plikt, lit. plikti „kahl werden“: gemeinl. pliku = lit. plixcaũ. 

sikt „versiegen“ : gemeinl. (z. B. M. P. III 70) siku. 

slikt „ertrinken“: III. p. slika M. P. II 79, slik aus slika 
Idsel (die III. p. präs. lautet hier wie auch sonst slikst; während 
die meisten Mundarten im Prater. slku, im Infin. slikt!) haben. 
Daneben kommen auch Formen mit g statt k vor: apsleiga aus 
apsliga „ertrank“ Zb. 390). 


1) Da das 7 in slikt wahrscheinlich aus tiefstufigem in entstanden ist (vgl. 
Leskien, Ablaut 343), so ist sliku, slikt wahrscheinlich eine Neubildung zu 
slikstu (etwa nach siku, sikt zu sīkstu); somit hat man es auch wohl bei sliku, 
slikt in Neu-Schwanenburg (Mühlenbach BB. 29, 75) nicht mit einer phonetischen 
Kürzung zu tun (wie das Mühlenbach vermutet), sondern mit einer analogischen 
Neubildung. | 
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tikt „gefallen“, lit. tìkti „passen“ ` gemeinl. tiku = lit. tikaŭ. 

Niet, lit. liñkti „sich biegen“: gemeinl. liku = lit. linkan; Leg 
BW. 18043, 12 var., 13 var. dürfte eine spätere‘ Entgleisung 
sein (veranlagt durch lécu von lēkt). 

mirkt, lit. mirkti „weichen“ ` gemeinl. mirku = lit. mirxcaũ. 

pirkt, lit. piřkti „kaufen“: gemeinl. pirku = lit. pirkaŭ. 

trinkt „jagen“: III. p. trinka BW. 13151 var. 

tvikt „Schwüle fühlen, schwül werden“ (wohl = lit. tviñkti 
„anschwellen“) : gemeinl. tviku (= lit. tvinkan). 

vi lkt, lit. vilkti „schleppen“: gemein), ot (ou = lit. vilxad. 

migt, lit. -migti „schlafen“: gemeinl. migu = lit. migaü. 

snigt, lit. snigti „schneien“ : gemein) sniga = lit. snigo; snidze 
Mag. VIII 2391 ist eine spätere Entgleisung. 

stigt „einsinken“, lit. stigt: „ruhig werden“: gemeinl. stigu 
= lit. stigad. 

strigt „einsinken“, lit. strigti „hangen bleiben“: gemeinl. 
strigu = lit. strigaü. 

ilgt „lange dauern“, lit. -ilgti „lang werden“: gemeinl. ilga 
= lit. ilgo; ildzu „ich verlängerte“ bei Stender dürfte fehler- 
haft sein. 

igt (wenn wirklich aus *ingti) „mürrisch sein“ :îgu (z. B, 
in Wolmar, Ronneburg, Neuenburg); idzu bei Ulmann und Bielen- 
stein dürfte auf Stender zurückgehen, der sich versehen haben 
kann oder es von Adolphi hat (dieser aber hat S. 143 gar didzu 
von digstu „keime“). 

mirgt (Bielenstein) „verschwimmen“: mirgu. 

sirgt, lit. siřgti „krank sein“: gemeinl. sirgu = lit. Sir gad. 

smilgt (Bielenstein) „winseln“ : smilgu. 

spit „erstarken“ : gemeinl. spirgu. 

stingt „erstarren“, lit. stingti „gerinnen“ : gemeinl. stiñgu = 
lit. stingau. 

stringt (Bielenstein) „stramm werden“ ` stringu. 

dzist „auslöschen“ (intrans.) : dzisa M. P. I 516, dzysa Kau- 
nata, Zb. 265. 

ist: na-siysa „przycicht“ Zb. 431 (vgl. létus apslisa „der 
Regen hörte auf“ Deenas Lapas peelikums IV 33). 

dirst „cacare“ : d’ersu Zb. 289, d’ersa Zb. 261. 

-mirst, lit. miřšti „vergessen“ ` -myrsu Disp. 207, -M 
Infi. 289 = lit. mira, -mirsa Sawensee, -mérsa Zb. 240, 289, 
Dz. 24, 29, -mersa Dubena. 
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mizt „stumpf werden“ (von den Zähnen gesagt) : myza 
Kaunata (präs. myzst). 

birzt „zerbröckeln® (intrans.) : birzu Saußen Kl., byrza 
Dz. 65. 

met, lit. miẽti „mingere“ : III. p. miza Ober-Bartau (Bezzen- 
berger Spr. d. pr. Letten 19), meiza Zb. 254 = lit. ın?Zo. 

birt, lit. birt: „rieseln, streuen“ (intrans., aber Zb. 456 und 
483 trans. = bért) : bira Groß-Buschhof, Ekengraf, Saußen BB. 
XVI 324, byra Zb. 433, 456, Selsau BB. XVI 324, Sml. 15, 
BW. 18272, 2, 12; 18352; 19363, 2; 20336 = lit. biro Jusk. (bei 
K. dagegen bire). 

mißt, lit. mirti „sterben“: myru Kaunata, mira M. P. I 3, 
180, Lehr. 128, 39, Ekengraf LP. VI 544, Iluxt, myra Mag. 
XIV 2, 194, Zb. 236, 265, Infl. 3, 149, 156, Dz. 42, Selsau BB. 
XVI 333; lit. dagegen miriaü. 

virt, lit. virti „kochen“: vyru Kaunata; lit. dagegen viriad. 

delt, lit. giñti „treiben“ (bei Wolmar auch deit, das vielleicht 
lit. ginti „wehren“ entspricht) : dzinu Kalleten, dzynu Zb. 263, 
BW. 3659, Kaunata (lit. dagegen gina), dzina Sml. 4, M. P. I 
290, Saußen BB. XVI 331, dzyna Mag. XIV 2, 202, Zb. 252, 
Dz. 24, 41, Selsau BB. XVI 331, dzinös Ekengraf LP. VI 542 
(deine daneben ibid. 541 dürfte fehlerhaft sein). Daneben dZewiz 
BW. 3659, 1; 7384, 1; 11165 (III. p. dzewia 13151, 2; 18455), 
das vielleicht lit. gýniau entspricht; dzeinu BW. 9914, 1 var. 
und Wolter Materialy dlja etnografii lat. plemeni 85 wäre dann 
ein Kontaminationsprodukt von dzinu und dzeviu. 


mit, lit. minti „treten“: mynu Kaunata, mina, Kalleten, 
Saußen BB. XVI 323, myna BW. 9065, 8, Zb. 485, Selsau BB. 
XVI 323; lit. dagegen myjniau, dem mein BW. 9023, 2 ent- 
spricht. 

pit, lit. pint: „flechten“ : pinu Neu-Pebalg, pynu Kaunata 
(dagegen lit. pýniau), pina Ekengraf, pyna Infi. 153, 241, Dz. 26, 
pinam Alt-Pebalg, Ekengraf, pinam Setzen, pynam Dubena, 
pynom Vorkova. 

skit, lit. skinte „pflücken“: skınu Kaunata; dagegen lit. 
skýniau. | 
tit „wickeln“ : tynu Groß-Buschhof, Kaunata, tina M. P. III 
184, Ekengraf LP. VI 539, tyna Zb. 276, Dz. 24, 26. 

trit, lit. trìnti „reiben“: tryna Kaunata; dagegen lit. trıjne 
(wozu hinsichtlich der Länge lett. II. p. s. treini in Lassen stimmt). 
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-zit,1) lit. -Zinti „kennen“: -zinu Saußen BB. XVI 326, 
-zynu Zb. 238, BW. 20972, 1, Infl. 91, Vorkova, Kaunata, Selsau 
BB. XVI 326 (= lit. Sinan), -zina Ev., M. P. I 405, Sml. 4, 
Sauken LP. VI 786, 788, -zyna Zb. 253, Infl. 295. Daneben mit 
langem Wurzelvokal: -zeinu BW. 9816, 2. 

dzimt, lit. 9imti „geboren werden“: dzima M. P. I 52, Sml. 4, 
Saußen Kl., dzyma Zb. 336, Infl. 133, 268; dagegen lit. gime. 

grunt „einsinken“ : grima M. P. I 296, II 97, Lehr. 117, 33, 
Saugen BB. XVI 323, Kalleten, gryma Vorkova, Mag. XIV 2, 
179, Dz. 26, 30, Selsau BB. XVI 323. 

runt, lit. mti „ruhig werden“: ryma Dz. 26 (= lit. mo), 
rimds Zb. 461. | 

(sa)timt „dunkel werden“ : -tyma BW. 9157. 


U. 


klupt, lit. klupti „stolpern“: klupa M. P. I 181 = lit. klupo. 

tupt(és), lit. tupti(s) „sich niederhocken“: tupa Zb. 251, 373, 
tupas SauBen Kl. (das Präsens dazu Zb. 251 tupstu, bei Bielen- 
stein dagegen tupju); lit. dagegen tupe Jusk. (unter atsitupt:), 
wozu tupa Zb. 374 stimmen würde, wenn es nicht wahrscheinlich 
ein Druckfehler wäre. 

urbt „bohren“, lit. uřbti „(aus)höhlen“ Jusk. (unter išuřbti) : 
vurba Kaunata, aber urbe Saußen BB. XIV 141 = lit. u7be. 

just, lit. gusta „fühlen“: juta M. P. II 396, Lehr. 122, 20 = 
lit. juto. 

zust „verloren gehen“: zuda M. P. I 406. 

brukt „schichtweise abgehen“ : gemeinl. bruku. 

Jukt „verwirrt werden“: gemeinl. juku. 

kukt?) ` apkuka „oparł się“ Zb. 385. 

mukt, lit. mukti Jusk. (unter ismukti) „sich abstreifen, 
fliehen“: gemeinl. muku = lit. mukan. 

plukt, lit. plukti „die Farbe verlieren“: gemeinl. pluku = 
lit. plukan. 

rukt (das 7 ist wohl aus řaukt übernommen), lit. rukti „faltig 
werden“: gemeinl. ruku = lit. rukaü. 


1) Die von mir BB. XXIX 184 angeführten Formen mit dz (für z) haben 
diesen Laut offenbar aus dem Compositum atzit (gesprochen: adzit), vgl. die 
Schreibung atdzinuse LP. VI 740. 


») Vgl. dazu das part. uzkucis „eifrig, versessen“ Mag. XIII 2, 61. 
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sprukt, lit. sprükti Jusk. (unter išsprůkti) „entspringen“: 
gemeinl. spruku = lit. sprukaü. 

suktes, lit. suktis „sich drehen“: suküs = lit. sukaiis. 

šľukt „glitschen“ : gemeinl. Saken, 

-trukt (Bielenstein) „erschrecken“ (intrans.) : -truku. 

tukt (Bielenstein), lit. tùkti „fett werden“ : tuku = lit. tukaŭ. 

jükt, lit. jünkti „gewohnt werden“: jau, = lit. jünkau. 

kulkt (Bielenstein) „kakeln“ ` kulcu. | 

kurkt, lit. kurkti „quarren“ ` kurcu = lit. kurkian. 

kurkt (Bielenstein) „hohl werden“ ` kurcu. 

sukt, lit. sunkti „absickern lassen“: gemeinl. sucu = lit. 
sunkiaa. 

-shurkt „niedergeschlagen sein“: -šńurku. 

jügt, lit. jungti „spannen“ ` gemeinl. jüdzu = lit. jungiau. 

Shurgt (Bielenstein) „am Schnupfen leiden“: siurgu. 

kust „schmelzen, ermüden“ (intrans.) : kusu BW. 10368, 2, 3, 
kusa Sml. 22, Zb. 481. 

-gult(és),1) lit. gulti „sich hinlegen“: gulu Zb. 327 (zu lit. gułaŭ 
bei Jusk. cf. Jablonski XLVI; bei K. nur guliaz), gula Ekengraf 
LP. VI 543, gula Zb. 278, Dz. 28, gulas Saußen Kl. 

pult, lit. pülti „fallen“: pula M. P. II 91 (mit Übertragung 
des u aus dem Infinitiv) = lit. pd (nach mündlicher Mitteilung 
des Herrn Jokantas in Kupiski; sonst päüle). Allerdings könnte 
lett. pulé nach Kürzung des d sich im Präteritum nach gult ge- 
richtet haben. 

bit, lit. búti : buva Disp. 207 = lit. buvo. 

git „haschen“ : giva Sml. 4, Zb. 247, Kaunata, gyva Dz. 31, 
gyuva Infl. 90, 313. Diese Formen, namentlich gyuva, können, 
wie später gezeigt wird, allerdings auch auf güva zurückgeführt 
werden (und das beachte man auch bei den folgenden Verba auf 
-t), doch schien es ratsamer, diese Formen hier (und nicht unter 
ü) anzuführen. 

kl't „werden, gelangen“, lit. kliúti „hängen bleiben“: kluva 
M. P. I 73, 111 (= lit. kliuvo), kliva Infl. 88, 90. 

pit, lit. púti „faulen“: puva M. P. I 107, Saußen Kl. (= lit. 
puvo), pyva Infl. 319, pyuva Infl. 284. 

Sait, lit. siti „nähen“: šuva Saußen Kl. (= lit. siuvo), šiva 
Sml. 4, Syva Mag. XIV 2, 172, Kaunata, Zb. 335, 3ovam Groß- 
Buschhof, Ekengraf, šovam Setzen, Zem Vorkova, šivom, sivot 


ı) Das Präsens dazu -gulstüs (neben -gul'ùs). 
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Preili. Suvu Disp. 206 ist wohl fehlerhaft, obgleich dazu lit. 
siuviau (Universitas linguarum Litvaniae 31, nach der Ausgabe 
Rozwadowskis, und als Nebenform auch bei Jusk. unter išsiúti) 
stimmen würde. 


2.4) 

gibt „ohnmächtig werden“: giba Saußen Kl., geiba Infl. 326. 
Möglicherweise ist das ostlett. geibt (auch im Niederlettischen 
kommt ein mit gibt gleichbedeutendes geibt vor) eine Entlehnung 
aus dem Litauischen (9 tt, -bstu, bad ,zdycha¢, padać 2 
oslabienia“ Jusk.), worauf man im Niederlettischen, indem man 
ostlett. ei als aus 7 entstanden auffaßte, daraus gibt machte. 

*Distës (?) „sich fürchten“: nasabeidu BW. 6015 (nübidüs in 
Stalgen Mag. XIV 1, 155), nusab'eida BW. 18737, 6 (hier auch 
der Imperativ nasab'eist!), Zb. 256, nasabeidös Dz. 88. Den zu- 
gehörigen Infinitiv kenne ich nicht; vielleicht ist bidus für ge- 
meinl. Aide (von bités) zu bistüs (etwa nach der Analogie von 
klidu : klistu) neugebildet worden. 

klist „sich verstreuen“, lit. klysti „sich verirren“ ` klīda 
M. P. I 170 = lit. klýdo. 

list „roden“ : lide Saußen BB. XIV 139; allerdings ist © hier 
vielleicht aus in entstanden (vgl. z. B. russ. jadina „Rodeland“); 
lit. lydimas ,durch Vertilgung des Waldes frisch gewonnener 
Acker“ wäre dann eine Lituanisierung des lett. lidums „Rodung“. 

nist „hassen“: nīda Saußen Kl. neben (fehlerhaftem?) nide 
M. P. I 242, II 91. 

-slist, lit. slýsti „gleiten“ : -slida M. P. I 458 = lit. slydo. 

svist „schwitzen“ ` svida M. P. I 208, II 65, $veida Zb. 482, 
Infl. 151, Kaunata. 

vist, lit. visti „welken“: veida Kaunata (d für gemeinl. t 
durch Analogiebildung etwa nach svida : svist) = lit. vyto. 

kvikt (Bielenstein), lit. kvõkti „quieken“ : kvicu = lit. kuykian. ` 

likt „Handels eins werden“: gemeinl. liku. 

mikt, lit. nykti „vergehen“: gemeinl. niku = lit. ny. 

pikt, lit. pykti „zornig werden“: gemeinl. piku = lit. pykaü. 

sikt „zischen, summen“: gemeinl. sien, 

vikt (Bielenstein) „gedeihen“, lit. -vykti „anlangen“ (vgl. 
wijkti „eintreffen; erstarken“ Jusk.) : viku = lit. -vykan. 


1) Unter i und f gebe ich auch Verba, deren i oder @ nicht sicher auf in 
oder un zurückgeführt werden kann. 
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digt, lit. dýgti „keimen“: gemeinl. digu = lit. dygau. 

ligt „übereinkommen“, lit. lygti „gleich werden“ ` gemeinl. 
līgu = lit. lýgau. 

plist, lit. plysti „platzen“: plīsa M. P. I 180, 253, Lehr. 117, 
28, pleisa Zb. 306, Infl. 245 = lit. plyso. pleise Banken LP. VI 
701 wird wohl fehlerhaft sein. 

dzirtes „Willens sein“, lit. girtis „sich rühmen“ : dzīrēs 
M. P. I 44, 189, 397, BW. 10771 var., 16965, 1 var. = lit. gyjres. 

sk'vt, lit. skirti „trennen“ ` šk'īre M. P. I 4, Saußen BB. XIV 
135, šk'eire BW. 17447, 1 (= lit. skyré), es Ev. (geschr. 
skyrees), M. P. I 343, sk'eiras Dz. 88. 

vilt, lit. vilti Jusk. (unter Sti) „betrügen“: vile M. P. I 117, 
Saußen BB. XIV 137 = lit. vyle. 


U. 

pust, lit. püsti „blasen“: pyusu Kaunata (= lit. puciad), pate 
M. P. I 190, 357, Saußen BB. XVI 326, pate Selsau BB. XVI 
326, pyuta Zb. 402, Mag. XIV 2, 197, BW. 19297, pates Ev., 
M. P. II 202, poutes Ekengraf LP. VI 539. 

grist, lit. grüsti „stampfen“: gryuzu Kaunata, Zb. 327 (lit. 
dagegen grüdau), grude M. P. I 184, III 123, grüde Selsau BB. 
XVI 329, gryud’e Dz. 30, gryuda Kaunata, Zb. 287. 

plist, lit. nieft „überfließen* : plada M. P. I 18, plyuda 
Mag. XIV 2, 162 = lit. plúdo. 

tükst „schwellen“: tyuksa ,pucht“ Zb. 421. 

dùkt „brausen“ : gemeinl. ducu. 

plukt „pflücken“: gemeinl. plùcu. 

rukt „brüllen“: gemeinl. rücu. 

sf okt (Bielenstein) „spinnen“: Sf Gen. 

Fut „schnauben* ` šńūcu. 

trükt, lit. trükti „reißen“ (intrans.) : gemein, trüku = lit. 
trikau. triucas Zb. 271 „fuhr empor“ (neben -triuka ibid. 283) 
ist wohl eine Neuerung, vielleicht durch das wurzel- und sinn- 
verwandte trauktés (prät. traucis) veranlaßt. 

tet „schwellen“: gemeinl. tik. 

lugt „bitten“: gemeinl. ludzu. 

rügt, lit. rúgti „gähren“ : gemeinl. rügu = lit. rügau. 

lüzt, lit. lážti „brechen“: laza Ober-Bartau (Bezzenberger 
Lett. Dial.-Stud. 64), !yuza Zb. 277, 390, BW. 18341, 8, Kaunata 
= lit. lúžo. 
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burt, lit. bùrti „Wahrsagerei treiben“: bare Saußen BB. XIV 
135 = lit. büre. byura Zb. 330 hat wohl die Erweichung des r 
verloren (vgl. oben S. 8). 

durt, lit. durti „stechen“: däru Nieder-Bartau (= lit. duriau), 
dure Saußen BB. XIV 135, M. P. II 397, dares M. P. I 163, 
296, II 299, dyure Infl. 342, 343, 156, 244 (u. ö.), Dz. 6, doe 
Sauken LP. VI 699, deute BW. 17187, 3; 19857, 6; 20126; dyura 
BW. 19857, 1, Zb. 289, 421, Infl. 109, Dz. 67 hat wohl die Er- 
weichung des 7 verloren. 

kurt, lit. kürti „heizen“: kare M. P. II 79, Saußen BB. XIV 
135 (= lit. kúre); kiura Zb. 282 hat wohl die Erweichung des 
r verloren. 

kutt, lit. kùlti „dreschen“ : kulu Neu-Pebalg, kyul'u Kaunata 
(= lit. kúliau), kale M. P. II 215, Saußen BB. XIV 137, keule 
BW. 19551, 1, kalém Alt-Pebalg, k'iul'am Preili. 

jumt „Dach decken“ : jame Saußen Kl.; daneben kenne ich 
auch Präteritalformen mit kurzem u, doch leider nicht aus 
Quellen, die im Präteritum die 2-Stämme noch nicht verloren 
haben. 

stumt, lit. stumti „schiebend stoßen“: stame Saußen Kl. (= lit. 


stumme); styuma in Kaunata wird wohl eine spätere Entgleisung 
sein. 


E. 


cept, lit. kepti „braten“: éepu (= lit. xepian), III. p. éapa 
Kaunata. 

tept, lit. tepti „schmieren“: (apsa)tepu Kraslaw Mag. XIV 2, 
166 = lit. tepiad. 

stépt, lit. tempti „durch Ziehen spannen“ ` stépe M. P. I 154, 
Saußen BB. XIV 141, stipe Dz. 41, Stipa Zb. 287, 408, 452 (= lit. 
tempé), stepes M. P. III 149, St'ipjäs Sml. 5. 

terpt „kleiden, schmücken“: terpe Saußen BB. XIV 141. 

verpt, lit. verpti „spinnen“: verpe Ekengraf LP. VI 874, verpe 
Saugen BB. XIV 141 = lit. verpe. 

ýèrbt „kleiden“, lit. gerbti ,chedozy¢é, ubierać“ Jusk. : gerbe 
Saugen BB. XIV 141, gerbe Infl. 161 (= lit. gerbe), II. pl. ger- 
betes Neu-Pebalg. 

skebt „schief neigen“: skib’as Zb. 291, skib'a Kaunata. 

Neben sx dit „neigen“ (für *skübit nach šk'ėbt, vgl. BB. XXIX 

188 und 190) geht šk'ėbt wohl auf *skenbti zurück. Leskien, 


der (Ablaut 282) das é hier offenbar auf ei zurückführt, zitiert 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLIII. 1. 2 
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(Bildung der Nomina 254) aus Geitlers Litauischen Studien die 
Adverbia zskybei, paskyber „quer“ (in Memel) vom Adjektiv 
*skybus, das aber aus dem Lettischen entlehnt sein kann (lett. 
sk'ıbs „schief“ aber kann, wenn es nicht aus dem Deutschen 
entlehnt ist, bekanntlich auf *skinbas zurückgehen). 

mest, lit. mesti „werfen“: mesu Disp. 207, Kalleten, esu 
Kaunata (= lit. mečiaŭ), mete Serben, Saußen BB. XIV 137, met'a 
Mag. XIV 2, 177, Disp. 207, Mata Kaunata. 

cést, lit. kesti „leiden“: CS.] Kaunata (= lit. kendiait), céte 
M. P. I 4, 32, 41, 183, Lehr. 120, 38, cite bei Bezzenberger Lett. 
Dial.-Stud. 71, Infi. 221, fo Kaunata, Zb. 355, Infl. 120, 240, 
Dz. 21, cetem BW. 8689 var. 

verst, lit. veřsti „wenden“ : vērte Saußen BB. XIV 139 = 
hit. vefte. 

vest, lit. vesti „führen“: vežu Disp. 205, Odensee, Setzen, 
Selburg, Alt-Pebalg, Groß-Buschhof, Ekengraf, Holmhof, Vorkova, 
vežu Liksna, Kaunata, veš Preili (= lit. vedzZiai), vede M. P. I 2, 
Saußen BB. XIV 137, Banken LP. VI 700 (das zweimalige vada 
ibid. ist wohl fehlerhaft), 784, Serben, vedem Nieder- Bartau, 
Drostenhof, vedem Ramkau, Lösern. 

bröst „quellen“, lit. bresti „reifen“: bréda Saußen Kl. = lit. 
brendo,; abweichend bredes M. P. I 197. 

sprest „strecken, spannen,“ lit. spresti „eine Spanne messen“: 
spréde Saußen BB. XIV 139, Ober-Bartau (Bezzenberger Spr. d. 
preuß. L. 17) = lit. sprende. 

Ak ost „aufschneiden“, lit. skersti „stechend schlachten“: 
škērde Saußen BB. XIV 139 = lit. skerde. 

sekt, lit. sekti „folgen“: gemeinl. secu = lit. sekiaü. 

tekt (= aksl. testi, wenn nicht eine Neubildung zu teku, etwa 
nach degu ` degt) „fließen“ : taka (aus *teka) Kaunata (z. B. vysa 
buca iztaka „die ganze Tonne floß aus“; mir nur aus Kaunata 
bekannt). 

knerkt (Bielenstein) „knarren“, lit. knerkti „quarren“ : knercu 
= lit. kuierkian. 

lekt, lit. leñkti „biegen“: gemeinl. lécu = lit. lenkiaü. 

merkt, lit. merkti „einweichen“: gemeinl. mercu = lit. merkian. 

trekt, lit. treñkti „stoßen“ ` gemeinl. trécu = lit. trenkiaü. 

degt, lit. degti „brennen“ (trans. und intrans.) : dedzu (in 
vielen Mundarten, z. B. Wolmarshof, Neuenburg, Autz) = lit. 
degiaü, neben degu Ekau, dagu Kaunata (= lit. degau Univers. 
lingu. Litvan. 67; III. p. sudego verbrannten intrans. Lchr. 214, 
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3 und 215, 38), dega kurische Nerung, Friedrichshof, Alt-Pebalg, 
daga Zb. 238, 265, Mag. XIV 2, 162, Druweenen, Dubena, Eken- 
graf, II. s. dagy Mag. XIV 2, 166. 

Daß in der Universitas 67 deginu „palę“ neben degt (prät. 
degau) „gorę“, und intrans. daga Zb. 238, 265 neben trans. d ad 
Zb. 370 steht, scheint darauf hinzuweisen, daß ursprünglich in- 
trans. dega- neben trans. dege- stand. Gewöhnlich aber ist jetzt 
dieser Unterschied verwischt: dedzu ist z. B. in Wolmarshof in- 
transitiv, degu z. B. in Ekau auch transitiv. Durch Kontamina- 
tion von degu und dedzu ist wahrscheinlich das nicht seltene 
(z. B. in Kaugershof, Baldohn) degu (mit geschlossenem e) ent- 
standen. 

segt „decken“, lit. segti „heften“: gemeinl. sedzu = lit. segiañ. 
segu BW. 16967, 3 var. (aus Hofzumberge) ist wahrscheinlich 
nicht präterital, sondern präsentisch (für das gemeinl. sedzu) und 
stimmt dann zu lit. segu; Pris. segu auch in Neuenburg. 

smelgt (Stender) „schmerzen“ : smeldzu. 

spegt!) „pfeifen, piepen“, lit. spengti „klingen“ : spedze Saußen 
BB. XIV 130 = lit. spefige. 

ni-zégtés „sich vergehen“, lit. Zengti „schreiten“: gemeinl. 
-zödzüs = lit. Zengiais), 

nest, lit. nest. „tragen“: nesu M. P. II 279, Disp. 205, 
Kalleten, Neu-Pebalg, ńešu Infl. 119, Kaunata (= lit. nesiaü),?) 
nese SauBen BB. XIV 137, Ekengraf LP. VI 874, Serben, ńeśa 
Mag. XIV 2, 194, neset Ober-Bartau. 

berzt „reiben, scheuern“: betze Serben. 

grezt, lit. grezti „wenden“: grezu Disp. 206, grizu Vorkova 
(= lit. greziaü), gréze M. Lehr. 122, 36, grize BW. 17586, 1; 
19664, 1; 20687; 20232, 4, Infl. 318, griza Mag. XIV 2, 175, 
Zb. 482, grezes Ev., M. P. I 61, 73, 148, Ober-Bartau (Bezzen- 
berger Lett. Dal Sud. 62), grizes Ekengraf LP. VI 542 (3X), 
543, 874 (das zweimalige griza 543 daneben ist offenbar fehler- 
haft), Sauken LP. VI 791, grizas Zb. 277, Infl. 335. 

dot, lit. däti „geben“: d’evu Disp. 205, d’evu Kaunata, deve 
Saußen BB. XIV 142, Serben, d’eve Infi. 334, dera Sml. 4, dava 
Preili, Kaunata (= lit. dial. döve, z. B. Lit. u. lett. Drucke I 6, 
Bezzenberger Lit. Forschungen 17 u. a.), deves Neu-Pebalg 
Sauken LP. VI 701. 

1) Vgl. daneben bernc spendz (Zempenhof). 

2) Lit. nešau in der Wolfenbütteler Postillenhandschrift v. J. 1573 (Mitt. 


d. lit. liter. Ges. V 232) ist wohl fehlerhaft. 
2* 
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a. 


tapt, lit. taptı „werden“: tapu Ev. (= lit. tapaŭ i) Jusk. unter 
attapti, Univers. lingu. Lite 78, Ross. u. 45, III. p. täpo Anykstü 
Silélys 341, tapa Mitteil. d. lit. liter. Ges. V 232 aus der Wolfen- 
bütteler Postillenhandschr.), tapa M. P. I 3, 150, 180, Lehr. 118, 
41; 119, 2, 4, 5 u. ö., topa Bezzenberger Lett. Dial.-Stud. 71, 
Infl. 82, 341, -tapäs Ober-Bartau (Bezzenberger 1. c. 62). 

kampt „fassen“: kampe Saußen BB. XIV 141, M. P. II 125. 

prast, lit. prasti „verstehen“: pratu Disp. 207, protu Illuxt 
(= lit. prataü), prata Ev., M. P. I 126, II 151. In infläntischen 
Mundarten auch mit Übertragung des a (aus d) aus dem Präsens: 
prüta Zb. 426, Kaunata. 

ko ist „verdorren“ : kottu Kaunata, kalta Ev., M. P. I 244, 
kotta Infl. 289; kalte M. P. I 106, III 172 daneben ist wohl eine 
spätere Entgleisung. 

atskarst „einsehen“: atskartu Saußen Kl. 

rast, lit. rdsti „finden“: rädu Odensee, rodu Zb. 406, Kaunata 
(= lit. rada), rada M. P. I 109, roda Sml. 5, Mag. XIV 2, 166, 
Zb. 277, Infl. 80, Ekengraf LP. VI 542, 543 (2X), 874, 875 
(3 X), Sauken ibid. 701, 785, 786 (2X), 788, radas Ev., Ober- 
Bartau, rodas Banken LP. VI 787; rade M. P. III 3, Ober-Bartau 
(Bezzenberger Lett. Dial.-Stud. 63) ist wohl fehlerhaft. 

küst, lit. kqsti „beißen“ : kūžu Zb. 445, Kaunata, küde M. P. 
I 122, Saußen BB. XIV 139, kad’a. Zb. 481; lit. abweichend 
kándau (wie auch im Präsens kändu neben lett. küzu). 

müst(&s) „erwachen“ : müdu Rutzau, můda M. P. I 170, müdas 
Saußen Kl., müdas Zb. 352; mudes Sauken LP. VI 786 daneben 
wird wobl eine spätere Entgleisung sein. 

lakt, lit. laktı „leckend fressen“: gemein), laku = lit. takau 
Univers. lingu. Litv. 72 (neben laxiad K.). 

plakt „flach werden“ : gemeinl. plaku. 

rakt „graben“, lit. rakti „durch Stochern öffnen“: gemeinl. 
raku?) = lit. rakaü. 

smakt „heiser werden, ersticken“ : gemeinl. smaku. 

(sJalkt, lit. alkti „hungern“: alka Ev. = lit. älko. 

karkt (woraus auch k'èrkt, etwa durch knerkt beeinflußt), 
lit. karktı „quarren“ : gemeinl. kärcu (Kercu) = lit. karkian. 


) Bei K. dagegen fapiau. 
1) Infläntisch auch mit Übernahme von % (aus %) aus dem Präsens: rüka 
Zb. 289. 
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sarkt „rot werden“: gemeinl. sarku. 

Salkt „rauschen“: gemeinl. Salcu. 

zagt „stehlen“: gemeinl. zagu; dagegen lit. Zagtı „unrein 
machen“, präs. Zagiu (: lett. zügu), prät. Zagian. 

värgt, lit. vargti „im Elende sein“: gemeinl. vargu = lit. 
vargai. 

kast „harken, scharren“, lit. kasti „graben“: kosa Ekengraf 
LP. VI 539, Kaunata = lit. käso Univ. lingu. Litv. 70 (bei K. 
dagegen: käse). 

karst „Wolle tocken“, lit. karsti „kämmeln“ ` kürsu Kaunata 
= lit. karsian. 

art, lit. arti „pflügen“ : oru Kaunata, ara Saußen BB. XIV 
142, ora Zb. 282, Dz. 107; oram Druweenen; lit. dagegen ariaü. 

bart, lit. barti „schelten“ : bara Saußen BB. XIV 1331 = lit. 
bära Ross. u. 45 (sonst bäre); sonst ist im Lettischen die Länge 
aus dem Infinitiv auch ins Präteritum eingedrungen: baere Saußen 
BB. XIV 133, barés M. P. I 198, II 296, böras Zb. 272, boara 
Selsau BB. XVI 337 ist vielleicht ein Kontaminationsprodukt 
von *bora (= bara in Saußen) und *böere (= bare). 

katt, lit. kálti „schmieden“ : kolu Druweenen, Sawensee, Eken- 
graf, Kaunata, köl (aus kolu) Setzen (= lit. kalau Ross. u. 45, 
Jusk. unter iškálti, III. p. kala Lehr. 319, 28; sonst kaliai), kola 
BW. 20232, 4, Mag. XIV 2, 180, Zb. 460, Infl. 109, 241, Dz. 28, 
101, Ekengraf LP. VI 539 (3X), kolam Dubena. 

matt, lit. málti „mahlen“: motu Kaunata, Vorkova (= lit. malau 
Ross. u. 45, Jusk. unter ismalti, III. p. mala Lehr. 317, 41 und 
318, 6; sonst maliai), mala Nieder-Bartau, mola Mag. XIV 2, 
195, moläm Sawensee. 

salt, lit. Salti „frieren“: sołu Kaunata!) (= lit. Salas), sola 
Zb. 279. 

aut, lit. aŭti „Fußbekleidung anziehen“ : ava Saußen BB. XIV 
132, Mag. XIV 2, 193, ova Zb. 463, neben deve Saußen BB. XIV 
132, úva Kaunata; lit. dagegen äve. 

katt „schlagen“, lit. kautis „kämpfen“: kovu Kaunata, 
Druweenen (= lit. kavað Jusk. unter atsıkautı „odbić sie od czego, 
ocknaé sie —, znaleźć sie u celu“), kava Ekengraf LP. VI 540, 541 
(kave ibid. 875 ist wohl fehlerhaft), Sauken LP. VI 787, M. P. 
II 332, Infl. 369, Saußen BB. XIV, 131, kova Sml. 4, Zb. 264, 286, 


1) Das Präsens lautet hier und in Kreuzburg (abweichend vom gemeinl. 
salstu) : sal'u (etwa nach kal’ : kalt). 
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Dz. 24, kovas Zb. 291, 396, kovös Sml. 4; neben kave M. P. I 
38, 104, II 340, kaeve Saußen BB. XIV 131 (= lit. kóre), käves 
M. Lchr. 122, 14. 

Im Hinblick auf lit. aysikauti Jusk. (Prater. -koviau neben 
der III. p. apsikäva ibid.) „zakochać sie“ (eig. wohl: „sich an 
den Hals werfen“; vgl. d. „sich zu jemand schlagen,“ „um- 
schlagen“; lat. amplecti „umarmen, schätzen, lieben“), apkauts 
Jusk. „okuwac“ ziehe ich hierher auch skaüt „umarmen“ (Präter.: 
-skova Zb. 303 neben -skave M. P. II 252), entstanden wohl aus 
dem Compositum apskaüt, indem das Reflexivpronomen -s- zur 
Wurzel gezogen wurde (wie in s-alkt, s-kaistes). 


E. 

slept, D lit. slepti „verbergen“ : ai epu Infl. 313 (2X) = lit. 
slepiaü. 

strebt, lit. srebti „schlürfen“: strebe Saußen BB. XIV 141, 
Ekengraf LP. VI 541 = lit. srébe. 

est, lit. &sti „(fr)essen“: ēžu Disp. 205, Infl. 289, ez Dubena, 
ez Setzen. ¿žu Kaunata, ¿š Preili (= lit. &dzZiau), éde M. P. I 19, 
Saußen BB. XIV 137, Banken LP. VI 786, Serben, edem Neu- 
Pebalg, ¿dem Vorkova. 

sést(é's), lit. sösti „sich setzen“; säda?) BW. 20124, 1, Sml. 
7, Zb. 280, 300, Selsau BB. XVI 326 (= lit. sédo), sedas Ev., 
sados Infl. 340, Sauken LP. VI 785 (2X), 787 (3X). sede Rutzau, 
sedes Ober-Bartau (Bezzenberger Spr. d. preuß. Letten 22, neben 
sēdās ibid. 15, 20, 21), M. Lchr. 126, 24, sēdēs Lösern daneben 
sind wohl spätere Entgleisungen, hervorgerufen durch den Um- 
stand, daß die übrigen Verba mit 2 in der Wurzelsilbe fast alle 
im Präteritum 2-Stämme bilden. 

brekt „schreien“: gemein]. brecu. 


1) Hier sei bemerkt, daß Adolphi noch (wie im Litauischen) als Praesentia 
zu den Praeterita slepu, strebu, dzesu, tesu, kretu, pletu, lēcu die Formen slepjw 
(auch noch in Eckendorf und Bixten), strebju, dzezu, tešu, krešu, plešu, lecu 
bietet; auch in Neuenburg strebju, tešu, lecu (Präs.) zu strebu, tesu, lēcu (Prät.). 

2) Das Präsens dazu lautet im Ostlettischen „sastüs“ (aus sēstůs, entstanden 
auf Grund der unthematischen III. p. sést(as), vgl. adzasast Zb. 271, atsasast 
Sml. 8 „er setzt sich“, lit. sédmi; wie lit. eitù auf Grund der III. p. eit); ein 
weiterer, bisher übersehener Rest der unthematischen Konjugation ist die II. p. s. 
düsi (geschrieben dhos) „du gibst“ im Katechismus v. J. 1586 (Lit. und lett. 
Dr. II 21, 18). 
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lekt (oder lekt) „springen“, lit. kti „fliegen“: gemeinl. lecu 
(oder lecu) = lit. lekiaü. 

*sekt „hörbar die Luft einwärts ziehen“ ` séce Saußen BB. 
XIV 139. 

begt, lit. begti „fliehen“: bégu Ekau, Friedrichshof, bagu Mag. 
XIV 2, 166, Dubena, Ekengraf, Kaunata (= lit. bégau), II. s. bégi 
Mißhof, III. p. béga Serben, Drostenhof, baga BW. 16039, 1, 
Zb. 251, Infl. 89, Ekengraf LP. VI 542, Banken ibid. 700, Dru- 
weenen. Spätere, nach dem Vorhergehenden leicht verständliche 
Neubildungen sind daneben: beg (mit geschlossenem é!) z. B. 
in Kaugershof, Baldohn oder bédzu z. B. Disp. 205. 

jegt „verstehen“, lit. gott „vermögen“ ` gemeinl. jedzu = lit. 
Jegiaũ. 

slégt „schließen“, lit. slégti „pressen“: gemeinl. slédzu = lit. 
slégiau. 

dzest (oder dzest) „löschen“: d2esu (aus dzésw) Kaunata, 
dzése SauBen BB. XIV 139, dzesem Drostenhof (mit kurzem e 
z. B. II. pl. prät. dzesét Baldohn); das intransitive lit. gesti „er- 
löschen“ dagegen ist im Präteritum ein d-Stamm (gesa). 

plest, lit. plesti „reiben“: plese SauBen BB. XIV 138 = lit. 
plese. 

test (oder test) „behauen“ : t'ėšu (aus test) Kaunata, tēse 
Saugen BB. XIV 139 (mit kurzem e z. B. II. s. prät. tesi 
Baldohn). 

m£ezt „fegen, ausmisten“, lit. mëžti „den Dünger bearbeiten“: 
meze Saußen BB. XIV 139 = lit. méze. 

bert, lit. berti „streuen“: beru Ober- Bartau (= lit. beriañ), 
bere Saußen BB. XIV 133, b’era (mit Verlust der Erweichung 
des r) Zb. 258, 291. 

dzert, lit. gerti „trinken“: dzere Ober-Bartau (Bezzenberger 
Spr. d. pr. Letten 19), Nieder-Bartau, Ekengraf LP. VI 540, 
Sauken ibid. 786 (2X ; dzara ibid. 700 ist wohl fehlerhaft), dzera 
(mit Verlust der Erweichung) Mag. XIV 2, 167, dzara Kaunata 
(= lit. gere). 

pert, lit. perti „(mit dem Badequast) schlagen“ ` pere Ober- 
Bartau (Bezzenberger Spr. d. pr. Letten 19), pere Saußen BB. 
XIV 134 = lit. pere. 

sört „die Riege voll laden mit Getreide“: s¢re Saußen BB. 
XIV 134. 

spert „ausschlagen“: spére Saußen Le 135. 
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svert, lit. sverti „wägen“ ` Sieru (aus sveru, mit Verlust der 
Erweichung des r) Kaunata (= lit. sveriad), svere Ober-Bartau 
(Bezzenberger Spr. d. pr. Letten 17), svere Saußen l. c. 134, 
S Zb. 291. 

tvert, lit. tverti „fassen“: tvēre Saußen l. c. 135, Cora Kaunata 
= lit. tvere. 

vērt, lit. verti „einfädeln, aufmachen“: vere Saußen l. c. 134 
= lit. vere. 

vertes „schauen“: veres Saußen Le 134, -vere BW. 20937. 

celt, lit. kelti „heben“: celu Ober-Bartau, Druweenen, Gë u 
Kaunata (= lit. kéliau), cele BW. 17745, 1 var., Nieder- Bartau, 
Kalleten, Ekengraf LP. VI 539, Sauken ibid. 700, cele Saußen 
l. e. 137, celes Holmhof, celem Groß-Buschhof, celetes Erlaa. 

deelt, lit. yelti „stechen“: dzele Saußen 1. c. 137 = lit. géle. 

pelt „schmähen“ : pele Saußen l. c. 137. 

smelt „schöpfen“: $mel'u Kaunata, smele Saußen l. c. 137. 

S elt lit. skelti „spalten“: sk'ala Mag. XIV 2, 191 = lit. SK. 

velt „wälzen“, lit. velti „walken“ : vele Saufen l. c. 137 = 
lit. vele. 

zelt, lit. Zélti „grünend wachsen“: zēle Saußen l. c. 137 = 
lit. Zele. 

jemt „nehmen“ ` jemu Disp. 205, 207, jëmu (mit Verlust der 
Erweichung) Kaunata (präs. hier jamu aus jemu, infin. jim) 
für gemeinl. jemt), jeme Ober-Bartau, jéme Infl. 334, jema Sml. 4, 
Mag. XIV 2, 167, Zb. 274. 

lemt, lit. lemti „bestimmen“: leme Saußen l. c. 141 = lit. léme. 

nemt (durch Mischung von dial. noch erhaltenem nemt und 
jemt) „nehmen“: ve me Saußen l. c. 140, „me Neu-Pebalg. 

vemt, lit. vemti „erbrechen“: veme Saußen l. c. 141 = lit. 
vémeé. 

| a. 

kënt, lit. köpti „steigen“: kapu Disp. 205, 207 (= lit. kopiau), 
kape M. P. I 40, 181, Lehr. 117, 12, kope BW. 19480, 1, Infl. 3, 
82, 136, kopa Sml. 5 (daneben köpa 23 ist wohl fehlerhaft), 
Mag. XIV 2, 185, Zb. 237, küpa Kaunata, kaepe Saußen l. c. 140, 
kapes M. P. I 287. 

knapt „picken“: knüpa Kaunata. 


1) Nach dem Infinitiv jimt’ ist die Präteritalform jimu BW. 4684, 1 ge- 
bildet worden (etwa nach dem Verhältnis von vemt zu Gë, 
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krapt, lit. krópti Jusk. (unter iskröpti) : kräepe Saußen l. c. 
141 = lit. kröpe. 

rapt(és) „kriechen“: raepes Saußen |. c. 142. 

släpt „dürsten“, „sticken“, „zusammenfallen“, lit. slöpti „er- 
sticken“ (Bezzenberger Lit. Forschungen 172): slapa Saußen KI. 
stopa Infl. 316, 324 (= lit. slopa? vergl. Leskien Ablaut 377). 

gläbt „retten“, lit. glöbti „umarmen“: głab'u Disp. 204 (= lit. 
globiau), glabe M: P. I 41, II 74, glaebe Saußen l. c. 141, glöbet 
Ekengraf LP. VI 543. 

grabt, lit. grobtt Jusk. „greifen“: grabe M. P. I 19, II 78, 
332, Ober-Bartau (Bezzenberger Spr. d. pr. Letten 18), graebe 
Saugen l. c. 141, grub Kaunata = lit. gröbe. 


bast, lit. bósti Jusk. „langweilen, überdrüssig werden“: pa- 
böda!) „nadokuczala“ Zb. 287 = lit. bodo. | 

krakt „schnarchen*, lit. krıökti „grunzen“ ` gemeinl. xrdcu 
= lit. kriokiai. 

makt „drängen“: gemein), macu. 

makt, lit. mókti „erlernen“ ` mou Illuxt. = lit. mokau. 

näkt „kommen“, lit. nokti „reif werden“ ): naku Karkelbek, 
Rutzau (Bezzenberger Spr. d. pr. Letten 90, 126), Rehehusen 
Mag. XX 2, 32 (zu énakt „reif werden“; daneben zu nakt 
„kommen“ — nācu 36, neben nāku auch als präsentisch angeführt; 
auch Adolphi bietet das Präsens nicw neben naku) = lit. nokau. 
Sonst ist mir nur das Präteritum näcu bekannt. 

sikt „beginnen“, lit. sokti „springen“ (vgl.?) meine Latysskije 
predlogi II 43?) : gemeinl. säku (vgl. z. B. III. p. sīka Ev.) = 
lit. Sokau. Spätere Entgleisungen sind: sacw Rehehusen Mag. 
XX 2, 36, sace M. P. III 2, söce Infl. 296, Dz. 88. 

sTakt „spritzen“ ` gemeinl. at Gen. 

Siakt „schnauben“ : gemeinl. Siiacu. 

vākt „zusammennehmen“, lit. vokti ,beschicken“ : gemeinl. 
vācu = lit. vokiau. 

sprigt, lit. sprögti „platzen“: gemeinl. sprägu = lit. sprögau. 

kast, lit. kóšti „seihen* : küsu Kaunata = lit. kosiau. 


— 


1) Vgl. pabadusi „zuwider geworden“ BW. 10320 var., 11009. 

2) Zum Bedeutungswandel vgl. lit. preiti (aus prieiti) „reif werden“ (Mitteil. 
d. lit. liter. Ges. I 370). 

3) Zum Bedeutungswandel vgl. auch noch lit. skàsti „springen“: jskasti 
Jusk. „wziąć sie żarliwie (do pracy)“ und pasoks bei Jusk. unter abejukas. 
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bâzt „stopfen“ : baze Ober-Bartau (Bezzenberger Spr. d. pr. 
Letten 16), BW. 21015, 2, baeze Saußen BB. XIV 139, böZe 
Infl. 134, böza Zb. 238. 

dräzt, lit. drözti „schnitzen“: dräeze Saußen BB XVI 327, 
drogze Selsau ibid. = lit. dröze. 

gäzt, lit. gözti Jusk. „umstürzen“ : gö2u Zb. 249 (= lit. göziau), 
gaze Ober-Bartau (Bezzenberger Spr. d. pr. Letten 18, 22), gaeze 
Saußen BB. XIV 139, göze Ekengraf LP. VI 539, 540, 962 Zb. 
249, gazes M. Lehr. 124, 33, BW. 8282, 2. 

vazt, lit. vozti „stülpen“: v»zeze Saußen BB. XIV 139 = 
lit. voze. 

kārt, lit. karti „hängen“ : kaere Saußen BB. XIV 134, köra 
Sml. 23 (= lit. kore), kares Ev., M. P. I 117, II 113, karém 
Psalmen und geistl. Lieder, Riga 1615 (S. 80°), körem BW. 
20216, 1; in kora BW. 19111, 1, Zb. 256, 349, Dz. 67 ist die 
Erweichung des r aufgegeben. 

*kart „fassen“ (woraus kert, vgl. BB. XXIX 190) : aizkare 
M. P. I 154, II 202, aizskäere Saußen Kl., kere Saußen BB. 
XIV 135. 

blaüt, lit. bliáuti „brüllen“: A gerne Saußen BB. XIV 132, 
d' Kaunata = lit. bliöve. 

jaut „Teig einrühren“, lit. jañŭti Jusk. „mieszać“ : jaeve Hanten 
Le 132 = lit. jöve. 

klaut(es) „(sich) anlehnen“ (vgl. das von K. mit einem Frage- 
zeichen angeführte kloviau, klauti „anlehnen“, dessen 2!) eventuell 
ein 7 sein kann): kl’aeve Saußen Le 132. 

kratt (das kraüt derjenigen Mundarten, die das / verloren 
haben, kann auch ursprüngliches r haben), lit. krauti „auf- 
einanderlegen“: krave M. P. I 385, 517, kraeve Saußen Le 132, 
kröva Zb. 468, krüva Kaunata = lit. krove. 

laŭt „zulassen“, lit. liúutis „aufhören“: (ave Ober-Bartau 
(Bezzenberger Spr. d. pr. Letten 15), M. P. I 222, II 49, laeve 
Saußen l. c. 132, (one Ekengraf LP. VI 543, 540 (2x), Tode 
Dz. 27 = lit. lidves. 

maut „zäumen, schwimmen“, lit. matti „streifen“: mäve 
M. P. III 104, mova Zb. 338, muba Kaunata, mäeve Saußen l. c. 
132 = lit. move. 

maut „brüllen“: mave Nieder-Bartau, miüeve Saußen l. c. 132. 


1) Übrigens bietet Bielenstein (ob mit Recht, ist mir fraglich) klautes 
(mit 1). 
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plait „mähen“, lit. piáuti „schneiden“ ` ol ge Setzen (= lit. 
piöviau), pläeve Saußen Le 132, prob Zb. 274, 366, plıiwa 
Kaunata, plavem Sawensee, pl’öram Preili. 

raüt (das raüt der Mundarten ohne 7 kann auch ursprüng- 
liches r haben), lit. raut: „raufen“: rave Klein-Gramsden, rdęve 
Saußen l. c. 132, rove Ekengraf LP. VI 539, rdve Groß-Buschhof, 
riwa Kaunata, rove BW. 19421; 19991, 1, Dz. 10, 24, röva Sml. 
19, Mag. XIV 2, 199, Zb. 251, 276, röeve Selsau BB. XVI 323 
= lit. rove. 

saut (infl., neben schriftl. Saat), lit. šáuti „schieben“: süra 
Kaunata, söva Zb. 242, Dz. 67 (= lit. sove; daneben auch sävo 
Jusk. unter isduti), saeve Saußen Le 132, Söve BW. 19002, 1, 
Saves M. P. III 118, Ober- Bartau (Bezzenberger Spr. d. pr. 
Letten 21). 

spľaŭt, lit. spiáuti „speien“ ` spl’äve!) M. P. II 202, spl'aeve 
Saußen |. c. 132, spl’öve Dz. 24, 101, splöva Zb. 434, spľůva 
Kaunata = lit. spiöve. 

Saut „gießen“ : Zaeve Saußen J. c. 132. 


ei oder ©) 

knept (gew. knebt) „kneifen“: kiipa Kaunata. 

sé pt, lit. séptis „die Zähne fletschen“ : at-sipe (eubus) BW. 
19402 (mir nur von hier bekannt) = lit. Sépé(s). 

knebt (lit. kn&bti? geschr. bei K. knebti) „kneifen“: knébe 
Saußen BB. XIV 141, knebe M. P. II 277 (= lit. knébe ?). 

reibt „düselig sein“: reiba Saußen Kl., M. P. II 23, Zb. 461. 

rebt ,verdrieBen“ : zéie Saufen BB. XIV 141, M. P. III 85. 

spest „drücken“: spéde M. P. I 305, II 35, Saußen Le 139, 
Side Infi. 119, 152, 241, Dz. 5, Spida Zb. 273, BW. 18303, 
spedes M. Lehr. 117, 7. 

svest, lit. svösti „werfen“ (Miežinis, JuSk. unter ?svösti; III. p. 
insvede Lehr. 380, 7) : svéZu Disp. 207, Rutzau (Bezzenberger 
Spr. d. pr. Letten 126), kurische Nerung, SriZu Mag. XIV 2, 198, 
Zb. 253, BW. 18803, 7 (= lit. svédzZiau), svéde M. P. I 168, 358, 
Ober-Bartau (Bezzenberger l. c. 18), SauBen Le, 139, svide Eken- 
graf LP. VI 540 (2), écid’e Dz. 28, 101, Svid’a Zb. 238, Sml. 3. 


1) Das part. prät. nispl’auvés Festen LP. VI 215 scheint daneben einen 
Prateritalstamm spl’avä- vorauszusetzen. 

2) Hier findet man auch die Verba, deren ë nicht sicher auf en zurück- 
geführt werden kann. 
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skést ,zerstreuen“, lit. skösti „scheiden“: rede Saußen l. c. 
139 = lit. skéde. 

zést „schmieren“, lit. Zesti „formen“ ` ziZu Kaunata (= lit. 
zedZiau), Eid Zb. 279. 

kvekt „quieken“ ` gemeinl. kvecu. 

sveikt „begrüßen“ : sveicu (vom lit. intrans. sveikti „genesen“ 
dagegen lautet das Prät. sveikaŭ). 

teikt „sagen“, lit. teikti „fügen“ (vgl. isterkti Jusk. „erzählen“) : 
gemeinl. teicu = lit. teikiaŭ. 

veikt „ausrichten, bezwingen“, lit. veikti „machen“ ` gemeinl. 
veicu = lit. veikian. 

beigt, lit. beigti „endigen“ ` gemeinl. Leiden = lit. beigiaa. 

digt „stechen, fädeln“, lit. dégti „stechen“: dégu (? Bielenstein); 
lit. dagegen dégé, wozu lett. dédzu stimmt. 

klögt „schreien“: gemeinl. klödzu. 

legt „weigern“: gemeinl. lédzu. 

megt „drücken“ ` médzu (z. B. III. p. midzas Dz. 65). 

slégt „stützen“: Sd Kaunata. 

snögt „reichen“ ` gemeinl. snédzu. 

steigt(és) „eilen“, lit. steigtis „sich beeilen“ (Leskien Ablaut 
285) : gemeinl. steidzüs = lit. steigiaus (vgl. III. p. steiges bei 
Daukša in der Postilla cathol. 132, 21). 

zvégt „wiehern“, lit. Zvégti „in Angst kreischen“ (vom 
Schwein, auch wohl vom Pferd): gemeinl. zvédzu = lit. žvėgia®; 
im Hinblick auf die Intonation und auf lett. zvaigät „wiehern“ 
ist lett. zvégt wohl mit lit. žvēgti (und nicht mit žvéngti „wiehern“, 
wie Leskien Ablaut 359 will) zu verbinden. 

vést „verbreiten, vermehren“, lit. veisti „durch Fortpflanzen 
sich vermehren machen“ : vese Saußen BB. XIV 139 = lit. veise; 
daneben im Lettischen die Neubildung vetes BW. 16455, 1 (vete 
für vése zu vesu, vést, wie céte zu césu, cést). 

grözt „schneiden“, lit. grëžti Jusk. „rings beschneiden“: 
grézu Disp. 206, grfizu Zb. 432 (= lit. gröziau), gréze Nieder- 
Bartau, gfiza Zb. 247, 323. 

rezt (für gewöhnl. rest aus *ret-t:) „in die Breite auswachsen 
lassen“ : (puče) rize (kriumu) BW. 6479, 3. 

dzéva „lebte“ Ober-Bartau (Bezzenberger Spr. d. pr. Letten 
17); der zugehörige Infinitiv ist mir unbekannt. 
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ar. 


skaistés „sich ärgern“ (eig. „sich erhitzen“; zu kaist „heiß 
werden“), lit. kaisti; im Lettischen sind zwei Verba zusammen- 
gefallen, die im Litauischen auseinandergehalten werden : präs. 
skaisis Wolmar u. a. (: lit. kaičiùů „setze ans Feuer“) neben 
St Ronneburg u. a. (: lit. kaistù „werde heiß“), prät. apskaite 
M. P. I 160, apsxaites M. P. I 31 (: lit. kaite), neben apskaita 
M. P. II 354, skaitas Saußen Kl. (: lit. kaito). 


laist, lit. ldisti „lassen“ Univers. lingu. Litv. 72, Jusk. (unter 
ısleisti) : laizu Disp. 205, Kaunata, Mag. XIV 2, 162, Zb. 252, 
BW. 7064 (= lit. láidžiau), laide Saußen BB. XIV 139, Ober- 
Bartau (Bezzenberger Spr. d. pr. Letten 20), M. P. II 284, Lchr. 
118, 34, Ekengraf LP. VI 541 (2X), 542 (2x), Banken ibid. 
700 (4x), 787, taide Infl. 92, 342, laid’a Zb. 242, 243, 248, 252, 
Sml. 4, laidés Ekengraf LP. VI 541, BW. 18137 var., M. P. I 302, 
Ober-Bartau (Bezzenberger Le 20); taida Zb. 244, 252 daneben 
ist wohl fehlerhaft. 

gaist, lit. gaisti „vergehen“: gaisa Zb. 258, 300, Dubena = 
lit. gaiso. 


au. 


saust „stäupen“, lit. siaisti „wüten“: saute M. P. III 80, 
Lehr. 120, 36 = lit. siañte. 

aust, lit. áusti „weben“: aužu Kaunata, duz') Setzen (= lit. 
audziau), aude BW. 17063, 3, Saußen BB. XIV 139, aud'a Zb. 
479, audém BW. 7320 var. 

glaust, lit. glaisti „anschmiegen“ : glauzu Kaunata = lit. 
glaudžiaŭ. 

graust, lit. griausti Jušk. „donnern“ : graude BW. 19367 (aus 
einer Mundart ohne 7) = lit. griaude. 


paüst „ruchbar machen“ : paude M. P. I 366, II 203, Saußen 
BB. XIV 139. 


snaüst, lit. sndusti „schlafen“: snaude Saußen BB. XIV 139 
= lit. snäude. 

spraüst, lit. sprausti Jusk. (unter ispräusti) „einengen“: 
sprauzu Mag. XIV 2, 166 (= lit. spräudziau), spraude Saußen 


l. c. 139, spraude BW. 19857, 6, spraud’a Mag. XIV 2, 164, 
Zb. 346. 


1) In Setzen wird au überhaupt zu äu. 
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braukt „streichen, fahren“, lit. braŭkti „streichen“: gemeinl. 
braucu = lit. braukiaü. 

jaukt „mengen“: gemeinl. jaucu. 

kaukt, lit. kañkti „heulen“: gemeinl. kaucu = lit. kaukiaz. 

maukt, lit. maakt: „streifen“: gemeinl. maucu = lit. maukiaz. 

raukt (Stender), lit. niaükti Jusk. (unter apsiniaikti) „mit 
Wolken beziehen“ ` naucu = lit. niaukiau. 

plaükt, lit. plaukti „schossen“: gemein), plaüku = lit. plaukau. 

raukt (das raukt der Mundarten ohne 7 kann auch ur- 
sprüngliches r haben), lit. rant „runzeln“ ` gemeinl. raucu = lit. 
raukiaü. 

saukt, lit. šaŭkti „rufen“: gemeinl. saùcu = lit. šaukiaŭ. 

slaukt „melken“: gemeinl. slaucu. 

Smaukt (aus *smjaukt?) Saußen BB. XIV 130 „sich davon- 
machen“, lit. smaakti „streifen“, nach Miežinis auch „sich davon- 
machen“ : smauce = lit. smaüke. 

šńaùkt „schnauben“, lit. sniaakti „schnupfen“ (Leskien Ab- 
laut 312): gemeinl. Sriaucu. 

traukt „fallen machen“, lit. trauktı „ziehen“: traucu = lit. 
traukiau. 

atigt, lit. áugti „wachsen“ : gemein), aügu = lit. augau. 

-raugtés (Bielenstein) „rülpsen“ ` -raudzüs. 

spraugt „schroten“ : spraudzu. 

zmaugt (Zmaugt) „würgen“ ` zmaudzu (Zmaudzu). 

žńaůgt „würgen“, lit. gniauzti!) „die Hand fest schließen“: 
žúaůdzu = lit. gniauziau. 

aust, lit. añsti „tagen“: ausa M. P. I 250, Zb. 374, BW. 
17745, 1 var. = lit. also; ause Saußen BB. XVI 326, 331 und 
oukse Selsau ibid. sind offenbar spätere Entgleisungen. 

rast, lit. rañŭsti „scharren“ : raušu M. Lehr. 108, 40, Kaunata 
= lit. rausiaü. 

dauzt, lit. danzt „stoßen“ : dauzu M. Phraseologia III (= lit. 
dar ria), dauze M. ibid. V. 


1) Unter dem Einfluß von Znaügt, das man als durch Metathese entstanden 
mit lit. gnidužti verbindet (daneben auch noch im Lettischen gnauzt), ist viel- 
leicht *smaugt (= lit. smaugti „würgen“) zu zmaugt (Zmaugt) geworden. — 
Zu den schon bekannten Beispielen einer solchen Metathese möchte ich noch 
lott. tanjat (für das ich keine überzeugende Etymologie gefunden habe) aus 
jautät „fragen“ hinzufügen (unter dem Einfluß von jautdt ist dann taüjät dial. 


noch zu täutat geworden.) 
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graüzt, lit. gráužti „nagen“: grauZu Kaunata (= lit. gráučiau), 
grauze BW. 18272, 12, grauza Zb. 279, BW. 19297. 

lastet, lit. láužti „brechen“ (trans.) : Zauzu Disp. 206 (= lit. 
lauZiau), lauze M. P. I 368, Lehr. 118, 23, Saußen BB. XIV 139, 
laufe Infl. 342, Dz. 67, tauza Sml. 7, Zb. 337 (tauza ibid. 290 
ist wohl fehlerhaft). 


° 


U. 

kont, lit. kënt „reinigen“: küpe Saußen BB. XIV 141 = 
lit. këng, 

lübtes „glücken“, lit. käbtis „das Hauswesen beschicken : 
liebes Saußen Kl. = lit. liäbes. 

úst, lit. fett „riechen“ (trans.; lett. auch intrans.) ` üde Saußen 
BB. XIV 139 = lit. ide; abweichend duda (trans.) Zb. 374. Viel- 
leicht ist der d-Stamm, wenn er wirklich vorkommt, ursprünglich 
intransitiv gewesen. 

just, lit. jästi „gürten“ : juzus Kaunata, jüzös Ev. (geschr. 
yolees, was auch jüses sein könnte), M. P. I 534, jüze BW. 
16642, 5, Sea Mag. XIV 2, 194, 5% Saußen l. c. 139 (= lit. 
jiisé). 

Was nun schließlich die Verba mit 7 vor dem Stammesauslaut 
anbelangt, so scheinen sie ursprünglich im Präteritum lauter a- 
Stämme gebildet zu haben. Zwar kommen nach Jaunis Ross. u. 
45 in den niederlitauischen Mundarten präteritale 2-Stämme von 
solchen Verba vor, aber Jaunis selbst hat sie wohl richtig als 
Neubildungen erklärt: nach der Kürzung von -jo zu -ja (und von 
-¢ zu -e) und nach dem Wandel von -ja zu je fielen in der III. p. 
die ja-Stiémme mit den 2-Stämmen lautlich zusammen, worauf 
sich die j@-Stämme auch in den übrigen Personen den 2-Stämmen 
anschließen konnten. Auch im Lettischen des Mancelius finden 
wir ähnliche Bildungen, z. B. rajés P. I 377, ryjes P. I 84, klajes 
P. I 134, 185, see P. III 184 (neben sea P. II 215), kraje P.I 
121 (neben krāja P. I 170). Wenn diese Formen überhaupt 
richtig sind, so wird man sie wohl ähnlich den entsprechenden 
niederlitauischen beurteilen müssen: unbetontes a nach j fällt 
dialektisch wahrscheinlich auch im Lettischen mit e zusammen, 
vgl. z. B. skreje BW. 16730, 11 (2X) für sonstiges skreja „lief“. 

Aus obiger Zusammenstellung geht hervor, daf Wiedemann 
(Präteritum 144) nicht berechtigt war anzunehmen, diejenigen 
Verba, die im Litauischen das Präteritum auf -iau bilden, hätten 
auch im Lettischen eine entsprechende Flexion gehabt; es fehlt 
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nicht an Abweichungen (was auch Uljanov, Znaéenija glag. osnovs 
I 85, ohne jedoch Beispiele zu geben, annimmt). Um aber diese 
Abweichungen richtig zu beurteilen, müssen wir uns umsehen, 
nach welchen Regeln sich die präteritale Stammbildung gerichtet 
hat. Wiedemann meint allerdings |. c. 151, es lasse sich gar 
keine Antwort auf diese Frage finden (ähnlich äußert sich 
Uljanov 1. c.), aber so aussichtslos scheint die Sache doch nicht 
zu sein. Erstens hat man schon mehrfach darauf hingewiesen, 
daß die Verba, deren Präsensstamm mit -jo- gebildet wird 
(mit Ausnahme derjenigen, die auch im Präteritum j vor dem 
Stammesauslaut haben), im Präteritum 2-Stämme sind. Wiede- 
mann kann l. c. 150 aus dem Litauischen nur vier Ausnahmen 
anführen: grendau (bei Jusk. aber gréndziau) zu grendziu (da- 
neben aber grendu), leidau (daneben aber vielfach leidziau z. B. 
Mitt. d. lit. liter. Ges. V 232, Lehr. 352, 25; 367, 4; 381, 11, 
Jusk. unter i3leisti) zu léidžiu (daneben leidmi), grüdau (daneben 
aber le. grûžu, vgl. oben S. 16) zu grüdziu (daneben aber bei 
Jusk. grüdu), grindaü (daneben aber grindZiad) zu grindziu. Es 
bleiben also aus dem Litauischen eigentlich keine Ausnahmen. 
Dafür fanden wir oben im Lettischen folgende Ausnahmen: oru 
(neben lit. ariad) zu aru (lit. ariü, neben žem. aru Jusk.), bara 
(lit. bara neben bäre) zu batut) (neben lit. barù), kolu (lit. kalaw 
neben kaliad) zu kal’u!) (neben lit. kalu), molu (lit. malau neben 
maliad) zu mal'w') (neben lit. malù), solu (lit. Salad) zu ostlett. 
salu (neben salstu, lit. Saltt'). Vorausgesetzt, daß die lit. e-Stämme 
hier älter sind, lassen sich le. kolu (lit. kalau), molu (lit. malau) 
vielleicht als Neubildungen nach solu (lit. Salad) ansehen (wie 
ostlett. Sal für salstu nach kal'u, mali), woraufhin ihrem Vor- 
bild oru, bara (lit. bara) folgten. — Sodann hat Osthoff (Zur 
Gesch. d. Perf. 96 f.), was auch Wiedemann l. c. 150 selbst er- 
wähnt, darauf hingewiesen, daß diejenigen Verba, deren Präsens- 
stamm vom Präteritalstamm „durch Nasalinfix oder sonstwie“ 
(Osthoff selbst führt neben Formen mit infigiertem Nasal solche 
mit -sto- an) sich unterschied, im Präteritum a-Stämme bilden. 
Wiedemann führt l. c. 179 von den Verba mit Nasalinfix nur 
zwei Ausnahmen an: skaciai (daneben aber skata Jusk. unter 


1) Wiedemann führt Le 69 wohl nach Bielenstein (Lett. Spr. I 361 f.) 
lettische Präsensformen kalu, malu, baru an, aber kalu und malu werden von 
Bielenstein selbst (l. c. II 391) widerrufen, und baru kennt man nur aus 
Dialekten, die F verloren haben. 
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qskasti) zu skantu (bei K. skastu, skatau) und tapiad (daneben 
aber, vgl. oben S. 20, tapaü, le. tapu) zu tampu; tapiad setzt, 
wie Fortunatov (Sborniks otdel. russk. jaz. i slov. imper. akad. 
nauks, Bd. LXIV No. 11, S. 57!) bemerkt, eine andere Präsens- 
bildung voraus, und in der Tat wird BB. XXVIII 275 aus der 
Sprache der preußischen Letten das (vielleicht aus einem 
litauischen Dialekt entlehnte) Präsens tapu angeführt (zum infl. 
topu, z. B. in Bezzenbergers Lett. Dial.-Stud. 9, vgl. Kossowski 
Gram. 15 und Zb. XV 185). Von den Verba mit einem Präsens- 
stamm auf -sto- bietet Wiedemann folgende Ausnahmen: miriai 
(le. dagegen myru) zu mirštu (miriad könnte zu miřti etwa 
nach ginia zu giñti gebildet sein) und 3virksäiau zu Svirkstu 
(das aber keine Ausnahme ist, da svirkstu wenigstens für den 
heutigen Litauer kein sto-Stamm ist), und aus dem Lettischen: 
karcu zu karkstu (daneben aber lit. karkiu), kulcu zu kulkstu, 
kurcu zu kurkstu „quarre“ (daneben aber kurcu bei Ulmann und 
lit. kurkiu), kurcu (kann sich nach dem vorigen kurcu gebildet 
haben) zu kurkstu „werde hohl“, sicu zu sikstu (daneben aber 
sicu), pésmilcu (? Ulmann) zu pésmilkstu, idzu (sehr fraglich, 
vgl. oben S. 11; daneben jedenfalls Zou) zu igstu, (deu (mir 
selbst nur līgu bekannt) zu ligstu, zvirdzu (recht zweifelhaft: 
Ulmann hat es wohl nur von seinen Vorgängern; Bielenstein 
schreibt Lett. Spr. I 376: zvirgstu (ævirdæu? Stender), zvirgt; 
Stender aber kennt ein solches Verbum überhaupt nicht, und 
Lange, der wirklich zvirdzu bietet, kann sich versehen haben) 
zu zvirgstu, svide (bei Ulmann, im besten Falle fehlerhafte 
Schreibung für richtiges svida, worüber später unten) zu svīst. 
Abgesehen also von allen fehlerhaften oder zweifelhaften, sowie 
von denjenigen Formen, zu welchen ein jo-Prisens nachweisbar 
ist, bleibt eigentlich nur kulcw (zu kulkstu) übrig: sollte kein 
Präsens *kulcu dazu existiert haben, so kann kulcu leicht nach 
dem Vorbild der übrigen zahlreichen Schallverba auf -kt (vgl. 
Bielenstein Lett. Spr. I 363 f.) gebildet sein, die alle im Prä- 
teritum auf -cu ausgehen. — Ferner hat Fortunatov l. c. 57 ff. 
folgende!) Regel aufgestellt: diejenigen Verba, die im Präsens o- 
Stämme sind, bilden bei hochstufiger Wurzelform im Präteritum 


ı) Außerdem meint Fortunatov l. c. 621, daß auch von denjenigen Verba 
(die im Präsens o-Stämme sind), die in der Wurzel einen Diphthong oder eine 
diphthongische Verbindung mit r, l, n m mit akutierter Intonation haben, 
a-Stémme gebildet werden, und gibt als Beispiele dazu dugau und kandau. 
Aber das scheinen auch die einzigen Beispiele für diese Regel zu sein. 
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2-Stämme in diesem Tempus, bei tiefstufiger Wurzelform dagegen 
a-Stämme, bei einem akutierten langen Vokal endlich sowohl 2-, 
als auch @-Stämme. Und zwar hätten die 2-Stämme ursprünglich 
den Akzent auf der Wurzel gehabt (darauf deute die hochstufige 
Wurzelform), die a-Stämme dagegen auf dem Stammesauslaut 
(darauf deute die tiefstufige Wurzelform und der Stoßton in le. 
begu, aügu). Die Wurzelbetontheit der e-Stämme halte ich aber 
nicht für bewiesen: den Stoßton haben im Lettischen auch 2- 
Stämme (z. B. Gen, küde), und das Wurzel-e (oder a) vor 
Geräuschlauten (z. B. sexe) kann ja bekanntlich keineswegs als 
Beweis ursprünglicher Wurzelbetontheit gelten. Sonst aber sind 
Fortunatovs Beobachtungen in der Hauptsache richtig, wenngleich 
Ausnahmen da sind, und zwar entsprechen die lettischen Formen 
meist mehr der Regel als die litauischen, vgl. z. B. le. vyru : lit. 
viriad, le. dzinu : lit. ginian, le. dzima : lit. me, le. pinu : lit. 
ꝓyniau u. a. 

In diesen litauischen Formen sieht Fortunatov wohl mit 
Recht Neubildungen, vgl. auch Wiedemann l. c. 124 f. Bei 
diesem rein äußerlichen Konstatieren der Tatsachen bleiben aber 
die Abweichungen (wie musiaü „ich schlug“, degau u. a.), sowie 
das Verhältnis zwischen édziaw und sčdau ungeklärt. Freilich, 
wenn man, wie Uljanov (l. c. 88) und Fortunatov (l. c. 57) es 
tun, den 2- und a-Stämmen die gleiche Bedeutung zuspricht, so 
kann die Frage auch weiter nicht geklärt werden. Aber mir 
scheint es, daß sie es ohne genügenden Grund getan haben: 
wenn im Präsens die Verschiedenheit der Suffixe auch mit einer 
Verschiedenheit der Bedeutung verbunden ist, so liegt es doch 
nahe, auch bei den präteritalen 2- und d-Stämmen eine ver- 
schiedene Bedeutung zu suchen. Und in der Tat vermutet 
Wiedemann (l. c. 195) auf Grund der griechischen Passivaoriste 
auf y, daß die präteritalen 2-Stämme ursprünglich intransitiv 
waren. Aber die Tatsache, daß die meisten 2-Stämme transitiv 
sind, und beinahe alle intransitiven Verba d-Stämme bilden, hat 
Wiedemann nicht genügend erklärt, und somit muß man seine 
Vermutung fallen lassen. Wenn man außerdem berücksichtigt, 
daß präteritale e-Stämme im Litauischen auch zu den Verba auf 
-yti (mit einem d-Stamm im Präsens) gebildet werden, die beinahe 
alle transitiv sind, so kommt man gerade zu der umgekehrten 
Folgerung: die 2-Stämme waren ursprünglich transitiv, 


1) Zu lit. (dial.) édau vgl. Wiedemann 1. e 150. 
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die a-Stämme intransitiv. Dazu stimmt nun die bekannte 
Tatsache, daß die Präsensstämme mit innerem Nasal und mit 
dem Suffix -sto-, zu welchen immer präteritale d-Stämme gebildet 
werden, fast durchweg intransitiv sind. Da nun die Wurzelsilbe 
bei diesen Verba fast immer auf der Tiefstufe steht, und da 
auch sonst transitive Verba im Satzzusammenhang oft intransitiv 
erscheinen (infolgedessen viele Verba 2- und a-Stämme neben- 
einander hatten, was auch Uljanov l. c. 85 annimmt), so wurde 
der a-Stamm auch bei solchen Verba wie pirkai (: perku), Aa 
(: léku), risad (: risu), sukaŭ (: sukü) durchgeführt (lit. mušiač 1) 
zu muse erklärt sich wahrscheinlich durch die transitive Be- 
deutung), nachdem infolge des Schwankens zwischen e und d- 
Stämmen bei vielen Verba das Bewußtsein für den Bedeutungs- 
unterschied abhanden gekommen war. Andererseits sind die 
Präsensstämme mit dem Suffix -jo-, zu denen im Präteritum 
durchweg -Stämme gebildet werden, bekanntlich überwiegend 
transitiv; der bedeutenden Mehrzahl der Transitiva haben sich 
offenbar die Intransitiva in der Präteritalbildung angeschlossen. 

Wie schon oben gesagt ist, sind im Lettischen die 2-Stämme 
nur noch mundartlich und in den mittellettischen Drucken des 
16. und der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts erhalten. Schon 
in der Grammatik Adolphis vom J. 1685?) findet man nur noch 
kümmerliche Reste der 2-Stämme. Charakteristisch ist seine Be- 
merkung S. 135, „daB... Füreccerus (dessen Manuskript er 
benutzt hat) das imperfectum indicativi... in plurali... in 
vielen Verbis . .. auff ein em, et, e formire. Kan aber die Ur- 
sache, wie fleißig ich darnach gesuchet, nicht finden, noch von 
andern, wie fleißig ich darnach geforschet, davon belehret werden: 
Habe demnach nach beyden Endungen in denenselben Verbis die 
imperfecta pluralia gesetzet, und lasse denen, die dessen Grund 
wissen, ihre freye Wahl.“ Mitunter werden die Endungen -ëm, 
-ét auch sochen Verba (wie z. B. brést S. 141) gegeben, die in 
der Wirklichkeit d-Stämme bilden. Die III. p. bekommt regellos 
bei den meisten Verba die Endung -e (sogar nach k, g, z. B. 
plauku, plauki, plauke, plaukam, plaukat S. 170; daneben 2. B. 
Tava S. 106), was wahrscheinlich sich dadurch erklärt, daß das 
deutsche Ohr das (mitunter tonlos gesprochene) -a als e auffaßte 


) Daneben aber nach Jusk. (unter išmùšti) zem. auch musdu. 

) Das Gleiche gilt von der Manuductio Rehehusens v. J. 1644 (zitiert 
nach der Ausgabe im Mag. XX 2), vgl. z. B. liidzdm, lüdzat 20, nesu 33, metu 
neben mesu und vedu neben vežu 37 (daneben noch eu 30). 


3* 
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(und manche Verba damals noch wirklich -e in der Endung 
hatten). Seitdem ist -e als Endung der III. p. praeter. überhaupt 
in der lettischen Literatur!) bis in die II. Hälfte des 19. Jahrh. 
(als die Letten selbst sich ihre Literatur zu schaffen begannen) 
üblich geworden. Die I. p. s. hat die für 2-Stämme charakteristische 
Erweichung noch bei einigen sehr üblichen Verba mit wurzel- 
haftem e (žu 146, mesu 164, nesu 168, veZu 206), sowie bei 
einigen Verba auf -k, -g (z. B. brecu 141, place 172, raucu 176, 
sedZu, secu 186, slēdžu 192, spedzu 195, sūču 198; daneben 2. B. 
jaucu 151). — Die Angaben der von Adolphi abhängigen Lotavica 
Grammatica vom J. 1737 haben in dieser Frage keinen Wert. 
Das Gleiche gilt von Stender (v. J. 1761), der eu, mesu u. a. 
nur noch als Nebenformen zu edu, metu u. a. bietet. 

Jetzt sind die 2-Stämme nur noch im Ostlettischen und in 
der äußersten Ecke von Südwest-Kurland erhalten. In Serben 
und Drostenhof sind die é-Stimme noch bei wurzelhaftem e er- 
halten, z. B. deve, vede, vedem, vedet, slédze, éde, nese, mete, berze, 
dzesem (neben näcam, braucam). In sehr vielen Mundarten 
(z. B. in Ohselshof bei Linden, Smilten, Palzmar, Mehrhof, Grund- 
sahl, Adsel, Serbigal, Kaugershof, Ronneburg, Trikaten) ist von 
der Flexion der 2-Stämme nur die Erweichung der I. p. s. ge- 
blieben, die aber dafür auch auf alle a-Stimme übertragen ist 
(mit Ausnahme derjenigen, die vor dem Stammesauslaut v, m, b, 
p, k, g, r haben, da diese Konsonanten in jenen Mundarten der 
Erweichung nicht mehr fähig sind). So finden wir z. B. in dem 
Artikel Schmidts Trojakaja dolgota va lat. jaz. (Sborniks otdel. 
russk. jaz. i slov. imper. akad. nauks, Bd. LXVII) folgende 
Präteritalformen: aigmirsu „vergaß“, birzu „zerbröckelte“ (in- 
trans.), ciřšu „hieb“, bilzu „sagte“, pazińu „kannte“, siľu „wurde 
warm“ u. a.?) Solche Formen scheinen dadurch aufgekommen 
zu sein, daß neben den lautgesetzlichen Präteritalformen auf -cu, 


1) Unter dem Einfluß dieser Literatur findet man dieses -e (für -a) mit- 
unter auch in gedruckten Volksliedern; Ul’janov hätte daher (l. c. I 26, 27, 
87) Buchformen wie bire, mirke, dzime, krite, like, mire, slike nicht zu sprach- 
geschichtlichen Folgerungen benutzen sollen. 

3) Die einzigen Abweichungen sind: célu „hob“ (offenbar ein Druckfehler 
für cel’u), nüzedzüs „verging mich“ (wohl ein Schreib- oder Druckfehler für 
nüzedzüs), skaitüs „ärgerte mich“ (wahrscheinlich auch fehlerhaft), smirdu „be- 
gann zu stinken“ und 3k’itu „meinte“ (von den zwei letzten Verba ist nur die 
III. p. gewöhnlich im Gebrauch; die Form der I. p. s. wird daher vom Autor 
dialektwidrig konstruiert sein). 
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-dzu (z. B. bratcu, sledzw) Analogiebildungen auf -cu, -džu sich 
einstellten (vgl. BB. XXIX 182). Nachdem die Endungen e, 
-em, -ët durch -a, adm, dt ersetzt waren (zuerst vielleicht nach 
c, dz infolge des Schwankens zwischen -cu, -dzu und -cu, -dZu), 
kamen infolge des Schwankens zwischen -cu, -dzu und -ču, -džu 
auch neben Formen auf -su, -zu, tu, -du, -nu, -lu Neubildungen 
auf -Su, -Zu, Su, Eu, nu, -ľu zum Vorschein. Da die Er- 
weichung für die I. p. s. praeter. charakteristisch zu sein schien 
(in den übrigen Personen unterschieden ) sich schon Präteritum 
und Präsens, während -u in der I. p. s. für beide Tempora 
galt), so gelangten mit der Zeit die Formen mit Erweichung 
zur Alleinherrschaft. 

Auch in den schriftlettischen Mundarten scheint es (darauf 
deuten die Angaben Adolphis) Analogiebildungen auf -cu, -dču 
gegeben zu haben.?) Aber hier hat das Nebeneinander von -cu, 
-dzu und -cu, -džu die umgekehrten Folgen gehabt: neben vežu, 
nesu u. a. kamen die jetzt allein üblichen Neubildungen vedu, 
nesu u. a. auf (auf diese Weise gewann man in vielen Fällen 
eine vom Präsens unterschiedene Präteritalform, z. B. grüdu, 
laüzu, verpu, cétu u. a.). — In einigen infläntischen Quellen 
finden sich noch Formen auf -cu, -dzu neben Formen auf -su, 
-Zu, -Tu, -ńu, 2. B. jaucu Infl. 289 (ebenda zu), tyudzw Infl. 151 
(während sonst in den Dialekten, die noch -Stämme kennen, 
Cu, -džu allein üblich sind). 

Schließlich seien hier noch die auffälligen Formen der Disp. 
erwähnt: draucu „fuhr“ 204 (2X), met'u (neben mesu) 205, naéu 
207. Wenn solche Formen wirklich vorgekommen sind (vgl. 
auch noch die Genitive sird’u, vacıta neben väcısa, laéa*) 190), 
so sind sie Neubildungen etwa zur III. p. brauća 204, meta 207, 
*naéa (vgl. oben S. 6) etwa nach deu, kāpu 205 zur II. p. 
det *kapa. 


1) In der II. p. s. praes. pflegt bei den (j)o-Stämmen auch in den mittel- 
lettischen Mundarten das -i abzufallen, wodurch in vielen Fällen das Präsens 
vom Präteritum geschieden wird. 

?) Danach ist zu berichtigen, was ich BB. XXIX 183 über die Entstehung 
von vedu, nesu u. a. gesagt habe. 

) Entsprechend dekliniert man in Kaunata: nom. s. lùćs „Bar“, deéi „sener“, 
gail et s „kleiner Hahn“, gen. s. luca oder lůća, veda oder veda, gail ea oder 
gail'ët'a oder gail'ëća (infolge des lautlichen Zusammenfalls von gail’et’# und 
_ vec$ im nom. 8.) usw. 
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III. Zur Wurzelform. 


Für sonstiges sejw „ich band“ (zu sénu, sêt) bieten Rehehusen 
(Mag. XX 2, 30 und 31) und Lotavica Grammatica séju; wenn 
die Form nicht fehlerhaft ist, so ist sie eine Neubildung nach 
dem Infinitiv, dessen Vokalismus in der Regel mit dem des 
Präteritums übereinstimmt. 

Für sonstiges gau „ich ging“ findet man gövu BW. 619, 4 
(3 X, aus Liewenhof). Die Form ist vermutlich dadurch ent- 
standen, daß 7 ausfiel (vgl. z. B. nazynöa „wußte nicht“ Zb. 240, 
276, sagramoa „verdaute“ 303, gen. s. jaunöa „des jungen“ 391 
und Bezzenberger Lett. Dial.-Stud. 13), worauf sich zur Be- 
seitigung des Hiatus v einstellte. Anders scheint Bezzenberger 
diese Form aufzufassen (der sie l. c. 69 aus Lieventhals Reuter- 
übersetzung anführt), indem er sie mit Formen wie runava (für 
runāja) „sagte“ zusammenstellt. Aber das von Bezzenberger 
ebenda aus Taunagi angeführte bivas (für bijäs) „fürchteten sich“ 
läßt sich doch wohl nur nach meiner Auffassung erklären, und 
in dem Falle trifft sie auch für gövu zu. Auf diese Form mit 
v geht vielleicht auch die von Bezzenberger l. c. 26 aus Raibi 
angeführte Form göle „ging“ zurück, vgl. aluts Le 20 neben 
avits „Quelle“, leigaliia Wolter Materialy 285 für Rgavina 
„Braut“, gülites BW. 10569, 8 var. für güvites „Kühe“. 


Den zweisilbigen schriftlettischen Praeterita auf -iju, die (mit 
Ausnahme von biju „war“) zugleich präsentisch i) sind, entsprechen 
im Ostlettischen Formen auf -eju, die gleichfalls die Bedeutung 
beider Tempora haben (nur daß zu reju „schlang, schluckte“ 
mundartlich, so in Dubena, das Präsens reinu aus *rinu gebildet 
wird, vgl. žem. rynü, z. B. Jusk. unter out), Es fragt sich, 
wie das e dieser Formen aufzufassen ist? Mühlenbach scheint 
es IF. XVII 405 (wenigstens für Neu- und Alt-Schwanenburg) 
lautgesetzlich aus i vor 7 herleiten zu wollen. Nun aber finden 


1) Bielenstein bietet zwar L. Spr. I 363 neben den Praeterita miju „ tauschte“, 
plijüs „drängte mich auf“, riju „schlang“, viju „wand“ die Praesentia miju, 
plijis, ju, viju, wahrscheinlich im Anschluß an Stender, der gleichfalls 
(S. 68 f.) miju: miju, ju: riju (aber viju : viju) bietet. Aber Adolphi bietet 
in seiner Grammatik die Länge auch im Präteritum (vgl. lit. Iyjo, ryjaú, gyjau 
bei Leskien-Brugmann 315) und in den Denkmälern und lebenden Mundarten 
habe ich bisher diesen Unterschied zwischen den beiden Tempora nicht ge- 
fanden, obgleich er zu lit. ryjù : rijau, Ijja: lijo, ju: gijat stimmen würde. 
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sich in diesem Gebiet!) (bei BW. besonders häufig in Texten 
aus Selburg) Formen der bestimmten Adjectiva mit i (statt a) 
im Stammesauslaut: nom. s. vacökijs „der älteste“ Zb. 244 (vgl. 
daneben z. B. b’eja „waren“ ibid.), vacıjs Zb. 254 oder (durch 
Monophthongierung) vacis BW. 7357; 7390, 1 „der alte“, atrié 
„der andere“ (Bezzenberger Lett. Dial.-Stud. 18, neben beja 
„war“ ibid. 17), dat. s. atrijam (Bezzenberger L c. 18; mit Über- 
tragung der Länge des 2 aus dem nom. S.; altes 2 wäre hier zu 
ei geworden), mazijam „dem kleinen“ BW. 3412, 1 var., pirmi- 
jam „dem ersten“ BW. 1415, 1 var., jaunyam „dem jungen“ 
BW. 3412, 1 var., baltıjam „dem weißen“ BW. 11654 var., gu- 
drijam „dem klugen“, ldnijam „dem langsamen“ BW. 15028, 1, 
labijam „dem guten“ BW. 15363, 3 var., loc. s. sıkıja „im feinen“ 
BW. 17145, 2, timsija „im dunkeln“ BW. 7568 var., dat. pl. 
véglijam „den leichten“ BW. 1924 var., gaudyam „den bittern“ 
BW. 4377. Wenn auch mundartlich daneben Formen mit e vor- 
kommen (z. B. loc. pl. gaudejos in den bittern“ BW. 4377, 2), 
wo das e aber auch aus schwachbetontem a vor 7 entstanden 
sein könnte,) so geht im Ostlettischen offenbar dennoch nicht 
jedes i vor j lautgesetzlich in e über. Man müßte allenfalls den 
Übergang nur für betonte Silben annehmen, aber wie es sich 
zeigen wird, ist auch dieses unwahrscheinlich. 

Bezzenberger erklärt (Lett. Dial.-Stud. 131) Formen wie 
meju (für miju) aus dem Infinitiv meit (aus mit). Für die Verbal- 


1) Vereinzelt auch in niederlettischen Texten, z. B. mazijam „dem kleinen“ 
BW. 1385, 1 (aus Siggund im Rigaschen Kreis). 

2) Solche Formen finden sich auch in Mundarten, die i vor j bewahren, 
z. B. ütreja „im zweiten“, trešeja „im dritten“ Selsau BB. XVI 328 (neben 
biju „war“ ibd. 329), balteis „der weiße“ in Kandau (wo Mühlenbach IF. XVII 
426 m. E. mit Unrecht Anschluß an Adjectiva auf -eis aus -2js sieht). Die 
Formen mit i werden ursprünglich wohl von Adjektivstimmen auf -i (eventuell 
auch ) gebildet worden sein, vgl. lit. didysis „der große“, acc. s. didi qi; 
güdryses „der kluge“ (Mitt. d. lit. liter. Ges. II 29), acc. s. gùdriji ibid., tretysis 
„der dritte“ (Kurschat $ 1043), tu3tysis „der leere“, giliji „den tiefen“ (Schleichers 
Lesebuch 28 aus Dowkonts zem. Volksliedern). Daneben finden sich bei BW. 
(in Texten aus Sauken, Liewenhof, Liksna, Kaltenbrunn, Dubena) ursprünglich 
wohl von u-Stämmen gebildete Formen mit u, z. B. boltujam „dem weißen“ 
BW. 3496, 4, lobujam „dem guten“, slymujam „dem kranken“ 9209, pyrmujam 
„dem ersten“, ütrujam „dem zweiten“, trezujam „dem dritten“ 15166, 13, 
mozuja „im kleinen“ 6230, 1, timsuja „im dunkeln“ 4366 var., syltuja „im 
warmen“ 9209, jaunujim „den jungen“ 12319, 2 var., zamujom „den niedrigen“ 
15948, 1, talujam „den weiten“ 350 var., dailujam „den schönen“ 8962, gau- 
dujas „in den bittern“ 8087, 6 var. 
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formen auf -eju wäre diese Erklärung möglich, aber für sejöne 
(für sijaju) „siebe“ (Bezzenberger L c.), a. s. dejw (für dziju) 
„Garn“, reja (für rija) „Riege“ (Dubena u. a.) u. a. trifft sie nicht 
zu. Deshalb halte ich mich für alle diese Fälle (von -ej- für 
--) an die Erklärung, die Bezzenberger l. c. für möglich, aber 
nicht wahrscheinlich hält, nämlich, daß -ej- hier aus -eij- (dialekt- 
gemäß aus niederlett. -7j-) entstanden ist, weil diese Erklärung 
für alle Fälle zutrifft. Bezzenberger verwirft diese Erklärung, 
weil Formen wie saéeiju „sagte“ (aus sacıju) äußerst selten seien 
(ich füge hinzu: veiju „winde“ BW. 6210, I. pl. praes. veijam, 
I. pl. praet. veijam, beiji „warst“, reg „Riege“ Pixtern). Aber 
dieser Umstand zeigt ja nur, daß der Wandel von -eij- zu -ej- 
in den meisten Mundarten abgeschlossen ist, und ist daher nicht 
weiter auffallend. Und für alle diese Formen mit er lassen 
sich die entsprechenden mit -%- nachweisen: gen. s. bijuma (setzt 
ein Aan „war“ voraus, Linden Mag. XIII 3, 70), baapis „fürchte 
mich“ (in Glücks Bibelübersetzung), sijadama „siebend“ BW. 8524 
var. (vgl. auch 14554—14565), cm „winde“ BW. 5774, 7 var., 
samijam „wir tauschen“ BW. 11542 var., a. s. deu (neben dziju) 
„Garn“ BW. 6999, 1 var., ria „Riege“ (Ulmann). Da die 
schriftlettischen Formen sija „Balken“ (neben dial. so Ulmann), 
sijat, deija, bijätes den lit. sijd, sijoti, gija, bijötis entsprechen, !) 
so scheinen die mundartlichen Formen mit J- (woraus weiter 
-ej- aus -eij-) lautgesetzlich aus Formen mit A3. entstanden zu 
sein (wegen der Adjektivformen mit -ij- wird dieser Wandel nur 
betonten Silben zuzusprechen sein), wobei ein dzija etwa zu- 
nächst auf *dzia (aus dzija) zurückgeht. Dann aber können 
auch Verbalformen wie miju, viju, rīju aus miju, viju, riju ent- 
standen sein, sodaß dem lit. ryjù u. a. entsprechende Formen im 
Lettischen nicht sicher nachgewiesen sind (vgl. dazu Uljanov l. e. 
I 25% und Osnovy nast. vremeni 56 und Fortunatov l. c. 26 f.). 

Zugunsten meiner Ansicht spricht endlich auch die parallel 
laufende Entwickelung von -uv- (> -ü- > He- Y. . ):); vgl. z. B. 
schriftlett. druva „Saatfeld* ` drava BW. 15492 var. (: ostlett. 
driva BB. XXVII 320 f. aus *driuva?); tuvu „nahe“ : tau BB. 
XXVII 320 : tawu ibid. (: hochlett. % u ibid. 324 aus *tyuvu?); 
apzuvis „(ein wenig) abgetrocknet“: apZüvis (in Glücks Bibel- 


1) Deshalb ist auch die Annahme Ul’janovs (l. c. I 24), daß -ij- aus -7j- 
gekürzt sei, unberechtigt (oder wenigstens nicht bewiesen). 

2) Man merke sich, daß im Ostlettischen d zu ou oder eu oder iu oder 
yu wird. 
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übersetzung); puvesis ` pilesis ` püvesis „Eiter“ (Ulmann); puveklis 
` püeklis : püveklis „Eiter“ (Ulmann); part. praet. puvis ` puis: 
püvis ,verfault* (Ulmann) : III. praet. pyuva (oben S. 14) : pyva 
ibid.; Suveklis : sueklis ` süveklis „Nähzeug“ (Ulmann); part. praet. 
šúvis ` šūvis (Ulmann) : III. praet. šiva (aus *šiuva?) oder syva 
(aus *šyuva?) oder ševa (aus *šeuva?) oder šova (aus *šouva) 
oben S. 14; III. praet. guva : gyuva : gyva oben S. 14; I. s. praet. 
kluvu ` klüvu (bei Uljanov Značenija I 23) : kľivu oben S. 14; 
III. praet. buva (oben S. 14): part. praet. būvis (so und nicht 
als bivis ist vermutlich das biiwis oder buewis im Katechismus 
vom Jahre 1586 zu lesen; vgl. die Beispiele in der Einleitung 
Bezzenbergers S. XII f., wo auch nü offenbar ein nu BB. XIV 
145 bezeichnet, woraus hochlett. nou LP. VI 700, niu BW. 
14047, 4); westkurisch zuvs „Fisch“, n. pl. suvenini „Ferkelchen“ : 
ostlett. zovs, sovenińi (in Kortenhof und Lettin, wo @ zu ou wird). 
J. Endzelin. 


Nachschrift zu Bd. XLII 375 ff. 


In den „lettischen Miszellen“, die sich im Manuskript an 
die Beiträge „zum lettischen Präteritum“ anschlossen, sind die- 
selben Abkürzungen angewandt, die in diesen Beiträgen er- 
klärt sind. J. E. 


Lit. das. 


Tac 5, 2 ra inarta tov onroBewra yéyovey = lit. rubus 
jusu kandis suede [NT Wilna 1816] oder jüsu rūbai kandzu 
edami [Bibel Halle 1369]: die Motte kandis heißt so, weil sie 
frißt (éda) und beißt (kanda). 

Szyrwid Punktay Sakimu ed. Garbe 130, 11 mazos bites 
wapsos uoday kamanes : à teciau gal Zmogu azuest iey ii daug 
iu apipuls ir ne nores gintis. Also uoday gal Zmogu azuest. 
Das bedeutet für den Etymologen: das, lett. üds „Mücke“ 
ist das reguläre nom. ag. zur Wurzel ed „fressen“. Anders 
Miklosich und Zubaty Arch. f. sl. Phil. XVI 407, denen Brugmann 
Grundriß I? 337 gefolgt ist. W.S. 
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Zur Geschichte des Diphthonges =» im 
Griechischen. 


Der Diphthong au ist im Griechischen recht selten. In 
späterer Zeit ward er überhaupt nicht als solcher angesehen, 
wie denn in Homerpapyri und -handschriften »nüoı, annüpwv usw. 
mit Trennungszeichen geschrieben werden (cf. Crönert Arch. f. 
Papyrusforschung II 340). Die Attiker haben ihn wohl außer 
im Augment nie gekannt, und damit übereinstimmend lautet die 
Angabe bei Herodian (II 391 L.): ois čati» Enıvonoaı to 7 xai 
ro v èv uğ ovilaßn ywots ei un Eyaliosı Gnuatos wç avd, bdo, 
Gb, gon . avayxala b N diuoraoıg TOU bre ò olg TH y 
xu, vjög. Jedoch auch hier war er in einer jüngeren Epoche der 
Sprache lautgesetzlich geschwunden, nur als Augment zu anl. 
av wird er häufiger festgehalten. Vgl. Blaß Aussprache 344 fl. 
(auch Kühner-Blaß I 56 § 3, 12), Crönert Mem. Herc. 204 f. mit 
Anmerkungen, Mayser Grammatik der Papyri 335 ff., Helbing 
Grammatik der Septuaginta 75 f. mit weiteren Literaturangaben. 
Aber auch in dieser Stellung wird sein Erscheinen allein auf 
grammatische Erwägungen, die in der gesprochenen Sprache 
keinen Anhalt hatten, zurückzuführen sein. Daß er aus der 
Sprache völlig geschwunden, kann eine umgekehrte Schreibung 
wie roù vöoedevrog Bull. corr. hell. 27, 952. 89 auf Delos (250 
v. Chr.) gut zeigen. E. Schweizer (Grammatik der pergamen. 
Inschriften S. 92) ist im Unrecht, wenn er die communis opinio, 
nach der yv regelrecht zu ev geworden, ablehnt und in Schreibun- 
gen wie evEjou (ZU avéavw), evyouuny (ZU avyéw) ev für yv nach 
dem Verhältnis von 80 für soo eingetreten sein läßt. Denn 
auf attischen Steinen begegnet ev — als Augment zu av — erst, 
als längst ou — als Augment zu eu — auf Inschriften nicht mehr 
geschrieben wurde (Meisterhans? 172). Dagegen braucht ion. 
vevc, veral!), sowie yoevc, das freilich nur bei Grammatikern er- 
wähnt wird (cf. Kühner-Blaß I 462 Anm., 453; Smyth, the Ionic 


1) Wilhelm Schulze verweist mich auf Bergk Kleine Schriften II 417 anm., 
der die Schreibung vevot auf der Randschrift einer Tabula Iliaca (= Inscr. XIV 
1290, 32 [A 421]) der Zenodoteischen Rezension des Homer zuschreibt (dagegen 
äußert sich Ludwich Aristarch I 195). vevot ferner 4 181 und 4 513 in Papyri, 
N 832 im Scholion Townleianum und außer an den Grammatikerstellen in dem 
Fragment der Naupaktia bei Herodian . mu. 4.15, 24 (vgl. Bergk ibd.). Vgl. 
ferner Smyth ibd. Ficks Meinung, es sei durchweg »evol zu lesen (BB. XXX 
293), ist verfehlt [C.-N. vgl. yņvoty (Thasos; 5jh.) Journ. hell. Stud. 1909, 96]. 
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Dialect 404 f.), nicht auf dieser Verkürzung zu beruhen (vgl. 
Brugmann Gr. Gr. 72), sondern es kann hier e für 7 aus den 
casus obliqui übertragen sein, wie in der sound etwa ovs ards 
zu g wros ausgeglichen wurde. 

Sehen wir ab von den Fällen, in denen v sekundär durch 
Krasis entstand wie in ðņùre in der lesbischen und ionischen 
Lyrik, wie in koisch yar aus zavro» Solmsen Inscr. 33 A 441), 
so kenne ich es in folgenden Fällen: 


I. Zņvç auf einer der Felseninschriften Theras Inscr. XII 3, 
1313, woneben sonst Zeg geschrieben wird, während Zņúç auf 
einer koischen Vase nur auf einer falschen verwendung von a 
für e beruht, vgl. Kretschmer Vaseninschriften 59. Die Form 
scheint eine wertvolle Stütze für J. Schmidts Annahme, daß er- 
erbtes u im griechischen vor ç nicht verkürzt wurde, abzugeben. 
Aber es ist auch möglich, das „ aus den casus obliqui abzuleiten, 
denn die Flexion Zevs, Zņvoç ist auf Thera so alt bezeugt wie 
Zeug, Adios: vgl. Inscr. XII 3, 375. 425.2) Daß J. Schmidt trotz- 


1) Man kann an die Rev. des ét. grecq. 1896, 420 abgedruckte knidische 
Inschrift erinnern — um 400 vor Christi — auf der zum Schluß Z[«evzois] 
richtig ergänzt zu sein scheint. Oder es liegt Einfluß der Gemeinsprache 
vor, wie umgekehrt nach Keil Ath. Mitt. XX 412 Anm. 2 kret. evoavias 
Coll. 4959, adrocavıois 5149, 32. 61 usw. (weitere Beispiele verzeichnet Deiters 
de Cretensiam titulis publicis p. 47 ad v. 36) der dorischen xow; zuzu- 
schreiben sind. 

2) Damit schließt sich der Ring für die dorischen Inseln: auf Kreta (vgl. 
Meister, Dorer u. Achäer I 85 f.), Kos (Coll. 3636, 3637) und Thera war die 
Flexion gebräuchlich. Das Beispiel aus Melos Inscr. XII 3, 1098 fällt freilich 
fort, vgl. den Index zum 2. Hefte von Inscr. XII 3. Welcher Mundart Zevos 
Oiuynio Olympia V 694 angehört, ist unbekannt, da Dittenberger mit Recht 
gegen Röhl und Hoffmann die Notwendigkeit, die Inschrift als achäisch an- 
sehen zu müssen, bestreitet. Z vd ferner in Ephesos Coll. 5598 in der feier- 
lichen Sprache des Eides und in Erythrae Dittenberger Syll.“ 600 a 26 sind Be- 
lege, die die Bodenständigkeit des epischen Zn»os in der nördlichen Ias Klein- 
asiens vermuten lassen. Aber daß es auch die Kykladen gekannt haben, wird durch 
das Distichon Coll. 5455 a aus Thasos nicht erwiesen. Für Elis ist es weiter 
zu erschließen aus ned für ur» Olympia V 16, das Solmsen KZ. XXIX 62 und 
Baunack bei Meister Diall. II 317 aus der Proportion Zeus: Zyvds == uses: 
wnvds erklärt haben. Es wird bestätigt durch Zaves Pausan. V 21, 2 (W. Schulze 
Berl. phil. Woch. 1890, 1405). Dadurch erledigt sich der Widerspruch Ehrlichs 
(KZ. XXXVIII 55), der weds zu uns nach dem Verhältnis von gu zu 
Bueasins gebildet sein läßt. Auch das andere Zeugnis für /s neben -evs, das 
„triphylische“ Meyvtsyjo. derselben Inschrift z. 17, das Ehrlich wie Keil 
NGG. 1899, 152 in diesem Sinne verwenden (ähnlich Kühner-Blaß I 451 
8 128b 2, der Mayrıvéo: liest und dies zu 160% nach dem Verhältnis edyernc 
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dem im Recht ist, den Wandel von u zu ev zu bestreiten, folgt 
m. E. aus y79éo. Man wird gewiß höchst ungern davon ab- 
gehn, y79ew mit lat. gaudeo, gavisus sum auf eine Stufe zu 
stellen und es aus yyfeĵéw, bezw. yafedew oder auch aus f- 
ge, yasu9éo abzuleiten (vgl. Walde s. gaudeo), aber es ist trotz- 
dem notwendig. Denn die Tatsache, daß fast 50mal y,3- im 
Homer so gestellt ist, daß an eine Auflösung nicht zu denken 
ist, verbietet tatsächlich den Ansatz einer solchen Form (trotz 
Brugmann Ber. sächs. Ges. 1899, 213). Über 7 hinweg wird 
erst in den jüngeren Teilen des Epos kontrahiert.) Dann aber 
kann yr9e&w nur aus u entstanden sein, und urgr. *yav3- 
verhält sich zu lat. gävid — aus *gävedh — wie nv-Io ZU aìx-a 9w, 
diwx-c9o, d. h. der Verbalstamm ist das eine Mal durch dA, 
das andere Mal durch einen für uns in seiner ursprünglichen 
Qualität nicht mehr bestimmbaren Vokal und dh gebildet (vgl. 


: evyevéou. gebildet sein läßt), ist nichts weniger als sicher. Denn nachdem wir 
yvyadéoo. auf der elischen Inschrift Solmsen Inscr. 40, 10 kennen gelernt haben, 
steht die Möglichkeit offen, Mavrıyzaı aus Mavrıvdscoı (oder auch Martin- 
ao.) abzuleiten. Das o wäre einfach geschrieben wie in doo: (= dodo.) ibd. 
2. 22, die Kontraktion erfolgt wie in Ilaouzg aus Alaovees (Bechtel BB. XXV 
160) oder ¿fagues (so käme Röhls Lesung warrleon: teilweise wieder zu 
Ehren. Durch dauoowue» der Bronzetafel ist auch das pisatische ovdaly Olympia 
V 11, 6 aus seiner Vereinzelung befreit). Zoo als erstes Glied von Namen 
kann dagegen überall im Epos seine Quelle haben. Die Formen mit e finden 
sich inschriftlich nur spät, das älteste Beispiel scheint Coll. 5163 b 12 Zavo- 
norelıdevos] zu sein. Denn eine Nötigung, auf der Inschrift aus Gortyn 
Coll. 5023 z. 12 vai Tf] ergänzen zu müssen, liegt nicht vor; man 
erinnere sich nur, wie oft auf kretischen Schwurformeln als erste Gottheit ra» 
‘Eotley (= yai e ‘Eorles]) angerufen wird. Dann steht T«y auf Münzen von 
Hierapytna aus der Kaiserzeit, Zerf in Sparta Coll. 4492—94 auf Inschriften 
aus der zweiten Hälfte des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts. Über die 
literarischen Belege von Zu, Z«s und deren Flexion vgl. Ahrens Kl. Schriften 
I 418 f., Kühner-Blaß I 459, G. Meyer Gr. Gr.: 420 f., auch Wilamowitz 
Heracles II? 268 und die Literatur bei Brugmann Gr. Gr. 177. Hinzu 
kommt für Znvos usw. Bacchylides, und auf einem Papyrus des dritten oder 
vierten nachchristlichen Jahrhunderts wird aus Pherekydes Zas zitiert, vgl. 
Diels Vorsokratiker Pherekydes Frg. 1 und dazu Frg. 2. Vgl. auch Kaibel 
Epigr. 978, 2 Zavi ro Ze Zavog narpos LA oeh] aus den letzten Jahren 
vor Christi Geburt. Bull. corr. hell. XIII 444 no. 4 gibt zwar die Umschrift 
Beoonlıxw[» la "Edeudeoiwy, aber die Kopie hat nur vos erhalten. 

1) Vgl. Fröhde BB. XX 190. Auf den Akzent von yéy79a will ich noch 
nicht einmal Wert legen. Dagegen würde es keine Schwierigkeiten machen, 
yey Ses Epicharm Kaibel 109, Hibeh-Papyrus p. 14 Z. 23 aus yeya seeDec (bez. 
-* S-) abzuleiten. Vgl. z. B. ara = gro Kaibel 18, 208, as == a foç 35, 15. 
ye y jetzt auch bei Korinna Berl. Class. V 2, 1, 27, H.-Cr. Fr. 1 yéyade. 
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Wackernagel KZ. XXX 303; Gei O zu B- g, Fv-Anua ZU Iva- 
Anua : Bechtel zu Coll. 5495, 38). Zu untersuchen, ob dieser 
ursprünglich zur Wurzel gehört oder das analogisch ausgebreitete 
Suffix beginnt, ist hier nicht meine Aufgabe. Das Schicksal von 
idg. ou vor einer Muta im Urgriechischen ist jedenfalls so, wie 
ich glaube, eindeutig festgestellt.) Der oben erörterte Über- 
gang von ou zu ev in evtaunv, evinoa usw. steht selbstverständ- 
lich als zeitlich so viel jünger damit nicht in Widerspruch.?) 
Man bestreitet die Beweiskraft der kurzvokalischen Flexion, 
die die Eigennamen auf -vç im Epos aufweisen, für einen Ab- 
laut ev (-f): ev (ef-), und besonders will Ehrlich KZ. XL 368 ff. 
dartun, daß Formen wie Tvdeos nichts Altertümliches, sondern 
im Gegenteil etwas Modernes darstellen. Aroefidns, IInAefidng, 
Tudesidns beweisen für mich nach wie vor eine Abstufung des 
Stammes.*) W. Meyer (de. Homeri patronymicis, Gött. diss. 1907 
p. 67 f.) hat allerdings wahrscheinlich gemacht, daß eine Verbindung 
wie Tvdéog vios nur unter die ionischen Elemente der epischen 
Sprache gerechnet werden könne, da dem äolischen Dialekt das 
Wort vios ganz fehle, der an dessen Stelle vielmehr set: ver- 
wende (vgl. W. Schulze GGA. 1897, 879 f., zum Ionischen auch 


1) Über das Schicksal der Lang-u-Diphthonge im Indogermanischen z. B. 
Wackernagel Ai. Gr. I 105 f.; zu yéyņnvôa auch Saussure Syst. 181. 

) Zu herodot. clree, evyero, aŭğero usw. vgl. J. Schmidt Sitzungsber. 
Berl. Akad. 1899, 313. Brugmanns Erklärung von deugo, Jeure aus doueg, 
dnure (Demonstrativpronomina 99) ist neben dem obigen nicht aufrecht- 
zuhalten. 

3) Es scheint, daB yl etc. ursprünglich Adjektive, „xryrixd“ sind. 
Neotwo Nydjeos findet sich nur K 18 und / 349, ärt %%eeͤ Nninıog vi 614, 
also in jungen Büchern (im Äolischen scheint freilich auch beim Adjektiv der 
kurze Vokal durchgeführt zu sein, cf. W. Schulze GGA. 1897, 892). Alas 
Telauwrıos nimmt eine Ausnahmestellung ein — vgl. Wilamowitz Hom. Unters. 
246 — so gut wie sein Namensvetter, wenn er O:djos rerüe Alas heißt. 
Vergleiche auch die Bildung der Feminina auf y- is und dazu W. Schulze 
QE. 458 Anm. 1, Eigennamen 330 Anm. 2, 418 (nneponzidı rex schloß 
nach Strabo I 17 ein homerischer Vers). fro - braucht durchaus nicht un- 
mittelbar auf fTOH -o zurückzugehn, da durch das als selbständig empfundene 
Suffix -flwy direkt Patronymika vom Stamm gebildet werden konnten. Ist dies 
die alte Verteilung — IInAeg-Idrs, aber IInAnf-ıos — (zum Attischen vgl. Meister- 
hans p. 37 adn. 203), so spricht das gegen Kretschmers Auffassung (Zeitschr. für 
Datt, Gymn. 1902, 712), die Eigennamen auf -evs als eine ursprünglich von 
den Appellativen gesonderte Klasse zu betrachten und aus dem Vokativ der 
u-Stimme erwachsen zu lassen. Vielleicht sind die attischen Nominative auf 
-vç nach den u-Stämmen auf Grund der kurzvokalischen Flexion der Eigen- 
namen gebildet. 


46 H. Jacobsohn 


Coll. 5464, 7 sqq.).!) Daß es einmal dort vorhanden war, scheint 
freilich aus der Notiz über vis, viwoıs Etym. Magn. 775, 28 
hervorzugehn. Aber dann haben wir eben eine Übereinstimmung 
des Altionischen und Altäolischen in der Flexion zu konstatieren. 
Denn eine Altertümlichkeit ist die Verbindung von viog mit dem 
Genitiv zur Bezeichnung des Vaternamens anstatt des bloßen 
Genitivs auf jeden Fall.?) Ehrlich bestreitet zwar O. Hoffmann 
die Berechtigung, im Äolischen zwischen der Flexion der Eigen- 
namen und der der Appellativa zu scheiden, aber seine Aus- 
führungen überzeugen nicht?) und wenn er KZ. XXXVIII 
85 Anm. 2 verlangt, man solle die Stellen im Homer, die kurzen 
Vokal zeigen, nicht zählen, sondern wägen, so entscheidet 
das gerade zu seinen Ungunsten. Denn es ist kein Zufall, daß 
der größte Teil der später stark zurückgegangenen Kurznamen 
auf -evs schon im Epos einer Schicht angehört, die dem Ge- 
schlecht der kämpfenden Helden vorausliegt. Vgl. ‘diweve, 
Auuovyxevs, Artus, Eoexde's, Evovadevs, Onocùg, Irvuoverg, 
Kawvevs, Kun dane , Kongevs, Konsevs, Nniege, Olvers, Orgeve, 
‘Orovvrevs, Ileooevg, cue, ir cu, IIoo9eivs (neben Tee Zen), 
Soruwvevs, Tudevs,*) Oviers und andere, auch “Aidwvero, Enuun- 


1) Ob auch das (Aolisch-)Thessalische ursprünglich nur nais an Stelle von 
uoͤss kannte, ist nicht deutlich. Vgl. Schulze ibd. 879 Anm. 2, Kern Ind. Rost. 
1901/1902 p. 15 no. XIX. So bleibt es unklar, ob der Gebrauch ins Ur- 
äolische zurückreicht. Die Kyprier haben ihn auch (vgl. Schulze ibd.). Auf 
keinen Fall ist der Tatbestand des Asiatisch-Aolischen einer Rekonstruktion des 
äolischen Homer günstig. 

2) Zu edovizxo Autoe auf der Sotariosinschrift vgl. W. Meyer ibd. 68. 
Aber hier dient wohl hvios nur zur Verdeutlichung. Denn da der Name des 
genannten bereits im Genitiv steht, ergibt sich bei dem bloßen Genitiv des 
Vaternamens eine Unklarheit, der man im gleichen Falle z. B. in Halikarnass 
Coll. 5727 dadurch auswich, daß man roù vor den Vaternamen setzte (Bechtel ad 
LL So wird man aus der Tatsache, daß auch in Stratos sich dieselbe Ausdrucks- 
weise findet — Inscr. IX 1, 442 Z[n]iv$agos Strvdou vios Poittas — schwerlich 
etwas für den Gebrauch der nordwestgriechischen Stämme schließen dürfen. 

8) Es ist prinzipiell möglich, daß Au Alkaios Frg. 48 B aus dem nach- 
homerischen Epos stammt, wenn auch die Akkusative diay und Oday sowie 
‘Atlay&yns keine glückliche Parallele abgeben. Ich bezweifle, daß sie ionischen 
Ursprungs sind. Aber warum nun Nnonides in der vor einigen Jahren auf- 
gefundenen Ode der Sappho nicht ebenso aufs Epos zurückgehen kann, ver- 
stehe ich nicht (vgl. Ehrlich selbst KZ. XXXVIII, 63 adn.). Denkbar ist es 
auch, daß Nnonides neben Aye im Lesbischen bestand wie Xovonis neben 
IInkeidns im Homer: vgl. oben (zu den späteren Formen vgl. auch Crönert 
Mem. Here. 39 Anm. 1). 

) Anders über Tudevs Fick Vorgriech. Ortsnamen 159. 


Zur Geschichte des Diphthonges ou im Griechischen. 47 


Bee, Avyxeus, Nuoeig, Uësoäede, Oos, IIe Org, IIpnundevg, 
IIowreis. Die übrigen sind zu einem Teil fiktiv, durchsichtige 
Fillfiguren und keine Kurznamen wie die Phäaken Eeeruevg;, 
Nuvreug, IIovrevs, IIovuvevs, Ilowoevs, der Troer ‘Thiovets, der 
Lykier 'Ipevs. Als echte Sagengestalten, die einer älteren Sagen- 
periode nicht mit Bestimmtheit zugewiesen werden können, 
gelten etwa der Lapithe Aeovreus, der Athener Meveodeus, 
Nigevg — vgl. Neoayes Inscr. IV 375 auf einer sehr alten 
argivischen Inschrift zu vigor ` ueyar,!) — "OIovovevs — vgl. 
Robert Studien zur Ilias 452 —; vgl. ferner Tovveis, Erewverg, 
Medavdevg (= Meravdıog), Onyeic.?) Axıılrev; und schließlich 
auch Odvoosv; sind als ehemals mythische Gestalten nicht mit 
diesen auf eine Stufe zu stellen, zu "Idoweveus vgl. Robert ibd. 
360 f. Mithin haben wir es mit altertümlichen Formen in alter- 
tümlichen Namen zu tun. 


II. Die Nominative auf y in Telos Coll. 4388 0 Tıuoxonvr, 
Eeuoxonvv, eine Neubildung späterer Zeit. Vgl. Bechtels Be- 
merkung zur Stelle. 

III. Homerisch-ionisch »nüs . zone ist einsilbig nur r 346, 
383, x 411, w 389, Archilochos Frg. 31. Vgl. Meister Herodas 
p. 830.5) Zu vers, vevoiv, yoevs vgl. oben. Akkus. vo Herodas 
II 3 (I 41), Apoll. Rhod. I 1358, Nonnus Dion. XXXIX 393 ist 
selbstverständlich Neubildung für altion. ago, neuion. „e nach 
vnd, sowie att.-dor. vauv.‘) Aber das letztere braucht kein er- 


ı) So der Herausgeber. Herwerden (Lex. suppl. 559) vermutet wegen 
dieser Namen, daß 1 argivisch sei. 

2) Ich habe absichtlich unterlassen, festzustellen, wie viele von den Namen 
Kurznamen sind. In manchen Fällen läßt es sich doch nicht entscheiden. 

3) Auf das Verhältnis von yogis zu einsilbigem yezüs kann ich hier nicht 
eingehen. Aber daß das zweisilbige yeyüs sekundär durch Zerdehnung oder 
gar für yonis im Epos eingetreten sei, ist nicht bewiesen. Wer von einer 
Wurzelstufe yọ&čıf- ausgeht (so auch Torp, den Graeske Nominalflexion 100), 
darf m. E. die Hesychglosse ypa:pia 7 Ya " nayyyupıs Taparıivoı (== 
yoaıfia : Ahrens Diall. II 49; anders über 5% e W. Schulze bei Kabel 
Com. Fragm. I Gloss. no. 96) nicht außer acht lassen, das, wenn von Age tot „yé- 
oo»ıes‘‘ abzuleiten, in seiner Bedeutungsentwicklung kaum einen Schritt über 
die, die yeoovota und senatus vollzogen, hinausgetan hätte. ye«y-, das dem 
äolischen ygavıs zugrunde liegt (J. Schmidt KZ. XVII 375 Anm. Schulze 
GGA. 1897, 872), beruhte dann auf sekundärem Ablaut zu yoa(ı)y- (vgl. lat. 
gravastellus). 

4) e bei Theognis 680 (vgl. Ahrens Kl. Schriften I 160), Pindar, Theocrit. 
Aber Bacchylides hat y@a XVI 89. 119. Zum dorischen Dativ ve (neben vai 
bei Alcman und Sophocles vgl. Diels Hermes XXXI 372. Die Tragiker, die 
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erbtes vasa (vnfa) abgelöst zu haben, sondern kann an Stelle von 
vay (bez. v7» =idg. nam aus naum), das die Grammatiker als dorisch 
neben dem Nominativ »čç bezeugen (cf. Ahrens Diall. II 243), 
getreten sein, wie Ba» (=idg. *guöm) durch Bove (für Bwvs nach 
Bovoi eingetreten) zu Go und vielleicht yo» (argivisch nach 
Hegesandros Athen. VIII 365D) durch yoös (nach yovoi) zu your 
umgestaltet wurde (zur Flexion Kühner-Blaß I 498). Man setzt 
zwar allgemein nach ai. nävam, homer. vete, lat. nävem idg. 
nav-m an. Allein nicht nur das Lateinische scheidet als beweis- 
kräftig aus (vgl. lat. bovem), 1) auch im Altindischen liegen die 
Verhältnisse anders als im Griechischen. Denn während in jenem 
der lange Vokal im Paradigma ganz durchgeführt ist, hat das 
Griechische die in diesem Worte nach Ausweis des Germanischen 
ursprüngliche Stammabstufung nicht nur im Dativ Plur. att. 
yavoi bewahrt (J. Schmidt Sitzungsber. Berl. Akad. 1899, 308), 
sondern nach Wackernagels Nachweis (Verm. Beitr. 59 Anm.) 
auch im homerisch-äolischen Gen. Plur. yao», der zu veo» moderni- 
siert ist. Daß aber in dem Falle, daß das lange d allen Kasus 
gemeinsam war, ndv- viel eher zur Grundlage des ganzen Para- 
digmas gemacht wurde, mithin bei der im Griechischen erhaltenen 
Verschiedenheit der Vokalquantität der alte Akkusativ eher 
erhalten werden konnte, ist einleuchtend.?) 

Natürlich ist es möglich, daß das griechische yrfa wie var 
aus der Ursprache überkam. Aber gerade für das Alt-Äolische 
möchte man auf Grund von vaso» ein va» (bez. vauy) ansetzen, 
woneben vote bestanden haben kann (vgl. „dg Alc. 19, va Ale. 
18). Vielleicht läßt es sich erschließen. 


— meist an lyrischen Stellen — vads, vai, vass, vawv verwenden (Kühner- 
BlaB I 463 adn.), kennen nur vevr! 

1) Vgl. umbrisch Akkus. bum (= lat. bovem), sim (== lat. suem), ai. räyam 
neben vedisch ram. Im übrigen verweise ich der Kürze halber auf Brugmann 
Grdr. II 1, 134 und Meillet Déclinaison Latine 4. 

2) Brugmann ibd. 137 adn. 2 bestreitet, daß es bei ndz- altüberkommenen 
Ablaut gäbe. Aber mit dem Formenbestande des Epos setzt er sich nicht 
auseinander (vgl. auch Bechtel Vokalkontraktion 223). Die Verschiedenheit 
der Behandlung von idg. -vm (bez. m) nach langem Vokal in idg. gölu]m 
und nävam ist nach Brugmann Kurze vgl. Gramm. II 378 dadurch zu erklären, 
daß aus satzphonetischen Gründen das m von *guolu]lm die Funktion des 
Konsonanten, das m von navm aber die des Sonanten hatte, während J. Schmidt 
Kritik 173 für idg. navem konsonantisches v, für gdm aus *göum vokalisches 
u ansetzt. Beides wird überflüssig, wenn man lat. navem etc. als Neubildung 
ansieht, und man hat den Vorteil, die Behandlung von idg. auslautendem -vm 
(bez. -um) nach langem Vokal als einheitlich ansehen zu können. 
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Bei Wackernagels (bez. Ficks) Ansatz von Gen. Plur. yo» 
ist merkwürdig, daß gerade dieser Kasus die alte Kürze sich 
bewahrte. An sich müßten wir das hinnehmen, auch ohne den 
Grund zu erkennen. Aber stellen wir die beiden homerischen 
Paradigmata nebeneinander: 


vnd 

vnös (95mal) veos (19 mal) 

yni 

vja 

yjes (52mal) vess (13mal) 

yvnov (83mal) v.ov (41 mal) 

vnvoi (189 mal) (vneooı 38mal) y»éecoe (10mal) 

vnas (191mal) veas (16mal), 1 


so fallen dreierlei Tatsachen auf: 

1. Es gibt kein rei (abgesehen von Herodian II 675, 29), 
bez. vari : auch das jungionische, in dem die kurzvokalische 
Flexion sonst durchdrang, bewahrte »ni (vgl. Fritsch Dialekt 
des Herodot 29).?) 


2. Es gibt kein vga. Das einzige Beispiel 283 ver uev une 
xaréats ist durch die Synizese hinreichend verdächtigt (so las 
Aristarch, die besten Handschriften »7a). Ahrens (Kl. Schr. I 467 
adn., vgl. Wackernagel Verm. Beitr. 14, Schulze Qu. Ep. 417) 
wollte in »7’ au» woe ade, van Gent in v7’ aunv xarea5e Ändern. 

3. Die Häufigkeit der verkürzten Form seen, Aber man 
könnte die Erklärung auch in ganz anderer Richtung suchen, 
als Wackernagel es getan. Es unterliegt, soviel ich sehe, keinem 
Bedenken, die Verkürzung eines langen Vokals vor folgender 
Länge eher eintreten zu lassen, als vor folgender Kürze, wie 
sie denn lautgesetzlich im Ionischen in viel größeren Umfange 
(neben der Metathesis) hier als vor kurzem Vokal eintrat. So 
lautet in Kos der Genitiv Pluralis der ev-Stimme schon Zenn, 
als der lange Vokal sonst noch im Paradigma erhalten war (vgl. 
Kühner-Blaß I 451, das Material bei Bechtel zu Coll. 3636; 
Barth De Coorum titulorum dialecto 103 f.). In der ersten Hälfte 
des 3. Jahrh. heißt es bereits ro ayyınrsös neben ayyıorewv in 


1) Die Zahlen nach Gehrings Index. In der Dias finden sich die Formen 
mit e, yewy abgerechnet, außer dem Schiffskatalog, in X und A 22mal (3, 4, 
9, 6), außerdem 36mal (16, 9, 1, 10). 
) Zum Wandel von f- zu ei im Ionischen vgl. auch Bechtel Vokal- 
kontraktion 284 f. 
Zeitschrift f. vergl. Sprachf. XLIII. 1. 4 
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der Inschrift Archiv für Religionsgeschichte 10, 403B z. 22, 30, 
während Coll. 3638 aus dem Ende des 4. Jahrhunderts neben 
sstapıns Z. 12 N, Z. 3, IIuugvisov z. 4 steht und überhaupt 
der Opferkalender sonst kurzvokalische Flexion nur in Baotiéwr 
Coll. 3636, 21, [ia]péw» 3639, 15 zeigt). Es fragt sich ferner, wie 
weit im Dorischen die lautgesetzliche Verkürzung nicht auf diese 
Stellung beschränkt geblieben ist. Man mag sich nun die kurz- 
vokalische Flexion von nus im Jungionischen wie immer ent- 
standen denken; daß die in e sicherlich lautgesetzliche Kürze 
dabei mitgewirkt hat, ? in den casus obliqui durchzuführen, 
scheint mir zweifellos. Es hat also einmal eine Flexion Isg, 
yeay, vñ ag usw. gegeben, von der aus es, vj ac usw. analogisch 
zu véec, rëoc umgebildet wurden, und es ist ohne weiteres ver- 
ständlich, daß von den jüngeren Formen vox im Epos häufiger 
belegt ist als die übrigen Kasus. “) 

Aber andrerseits bin ich durchaus Wackernagels Meinung, 
daß die Häufigkeit der Verkürzung des Vokals bei Schwund von 
in]. 5 in diesem Paradigma eine Ausnahme darstellt, die einer 
besonderen Deutung bedarf.) Daß es vaso» einst im Epos ge- 
geben, scheint auch mir sicher zu stehn. Und nun dürfen wir 


ein altäolisches Paradigma ansetzen: ° 
vag, daneben jungionisch ius 
vă fog VEOÇ 
vă fi *) yni 
vavy (bez. var) véa 
Vases VEEG 
vafoy VEDY 
va froot ynvai 
vd. fa vt 


Es ist deutlich: nur wo die jungionischen Formen den alt- 
äolischen direkt widersprechen, fehlen sie im Epos ganz; ein 


1) Wer etwa sagen wollte, »ewy als Iambus wäre fürs Metrum bequemer 
gewesen als das spondeische sou und daher gegenüber eds, des so viel 
häufiger, wer also auch hier das Metrum als den maßgebenden Faktor heran- 
zöge, müßte erst einmal erklären, warum denn die pyrrhichischen ei, véa so 
ganz fehlen. | 

3) Wer freilich eine solche Kürzung im Epos in weiterem Umfange gelten 
läßt, braucht ein d nicht anzuerkennen. 

3) Wenn daneben auch im Altäolischen die Formen mit e durchgeführt 
wären, so machte das keinen Unterschied, es wäre dann z. B. »7é das Äquivalent 
zu Sol, vert, aber das zu dol. vert fehlte eben dem Ionischen. 
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ver gab es nicht, und kein äolisches vasu. vdrzoo kann daneben 
kein Bedenken erregen, da »nvoi und vafeooı sich nicht gegen- 
überstehen wie es yt äolischem vf tut, und da der Dativ auf 
-egoe SO zum Formenbestand der epischen Sprache gehörte, daß 
man hybride Formen unbedenklich zuließ. Zurechtlegen kann ich 
mir diesen Tatbestand nur auf eine Weise: den Sängern, auf 
die die eigentliche Fassung der homerischen Gesänge (nicht die 
letzte Redaktion) zurückgeht, waren in ihrer Umgangssprache 
schon Formen mit Vokalverkürzung bei Schwund eines inl. 5 
geläufig, sie mieden aber diese durchaus als modernes Sprach- 
gut. Aus der epischen Tradition kannten sie aber nicht nur 
Kasus von »nös mit erhaltenem 7, die auch in der Sprache sicher 
noch fortbestanden, sondern daneben die altäolischen mit a, die 
metrisch ihrer moderneren Flexion entsprachen. Indem nun diese 
letztere den alten Formen untergeschoben wurden, mußten von 
diesen die metrisch nicht gleichwertigen vert und vavy aus der 
Kunstsprache des Epos verschwinden, während andrerseits »éa 
auf diesem Wege nicht mit eingeführt werden konnte. Wenn 
yeoy dabei am häufigsten auftritt, so war auch das wieder in 
der gesprochenen Sprache begründet, wie eben bemerkt ist.!) 


1) Blaß schreibt Coll. 4985, 14 ver «yopay yavulvar, indem er sich 
Baunacks Anschauungen über xaraseduéywy der großen Tafel in Gortyn 10, 35. 
11, 13 zu eigen macht (vgl. Reitzenstein Anfang des Lexikons des Photius 
p. 20, 23 — = NGG. 1896, 323 — @ecanloi dè xai toy Juge dyopav 
xahovos [xai] Kontes ty éxxinotay). Da p hinter dem Augment in Lade auf 
Gortyn erhalten bleibt, ist es unwahrscheinlich, daB es hinter der Redu- 
plikationssilbe schwindet. Gewöhnlich faßt man die Formen als reduplikations- 
lose Perfecta, vgl. G. Meyer Gr. Gr.“ 619 f., Schulze QE. 385 Anm. 3, Solmsen 
Unters. 145, Keil GGA. 1899 adn. 2, Jacobsthal Tempora und Modi in den kret. 
Inschriften 69. Aber ich sehe nicht ein, wodurch wir gezwungen sind, sie 
überhaupt als Perfekta anzusehen. Vielmehr wird es durch die Formel auf 
einer Inschrift aus Hierapytna (Coll. 5044, 26) [dyloo«s nAnsuwoas auBer- 
ordentlich nahe gelegt, auch yeAusvos als Aorist zu betrachten. Man ver- 
gleiche ferner mit xataseluévwy töv nolıaray etwa T 209 dil’ ore dë Tow- 
eco Ev dypouevoscıy f , ferner I 74, A 687, Y 166. So wird man 
übersetzen dürfen „nachdem sich die Bürger versammelt haben“ (das ist auch 
offenbar die Meinung van Leeuwens Enchiridion 168 $ 41, 24): vgl. of d' énei 
ob» Zngpäer dunyeotes re yeyovıo. Dann steckt in yfAuevos der Aoristtypus, 
den wir in homer. «àro usw. haben, und den J. Schmidt KZ. XXVII 321 ff. 
aufgehellt hat. Daß er dem Dorischen nicht unbekannt ist, zeigen xévro = 
xédro bei Aleman und yevro = éyévero bei Hesiod, Theognis, Isyllos Vs. 9 
in den im reinen Dialekt abgefaßten Trochäen, die das Gedicht einleiten, und 
auf der alten mykenischen Inschrift Inser. IV 492 (auch bei Sappho). Geblieben 
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IV. Auf einer Inschrift aus Karthaia auf Keos, auf der falsche 
Verwendung des o ausgeschlossen ist, Bull. corr. hell. XXX 
435 ff., finden sich folgende Ortsbezeichnungen: & ‘Ponnüs, 
dn Onynic, ër Aladnus.1) Daß es sich um Lokative handelt, 
scheint mir durch den Parallelismus, in dem sie zu su ®wxeim, 
dn ‘Axtni, èy Koiln, du Iooßuliv9nčvri, èy Kiect[vje?) auf der- 
selben Inschriftenserie stehen, deutlich. Dann aber sind es 
Plurale — vgl. Inscr. XII 5, 544 B 44 ër Jıavlioıg, 47 ey Kon- 
vioiſ v] — die ein feminines Sn, pryn voraussetzen: die Kollektiva 
zu G) und gnyyoc. Vgl. etwa den attischen Demos Barz oder 
Asıuovn, Mnxovn, Ougaxn, Ilrva. Zu ‘Aiadnis eine befriedigende 
Erklärung zu finden, ist mir nicht gelungen. Ist dies richtig, 
ist Ponnu; Dat. Plur. zu éen, so liegt die Deutung der Endung 
m. E. nahe: -„v; enthält die Lokativendung -ası, die die baltisch- 
slavischen und arischen Sprachen aufweisen. Vgl. ai. áśvāsu, 
avest. haenahu, aksl. rqkacha, lit. raükosu. Ürgr. *payaov ward 
zu *payav, denn während in yweaos das a sich halten konnte, 
weil es an gvAake, wiki etc. eine Stütze fand, mußte das isolierte 
-ggv sein o verlieren. Indem man aber den Pluralbegriff in der 
Endung noch deutlich empfand, trat die Endung des Lokativs 
Pluralis -o+ wieder an, und es entstand ion. gyyyvor, das zu 
ynynvs wurde, als man allgemein die Endung - in der ersten 
und zweiten Deklination durch -ç ersetzte.) Vgl. znis owInxng 
Coll. 5433 (Paros) und für Substantive weniger beweisend auf 


ist er auf Gortyn in einer alten juristischen Formel (vgl. Bücheler Rh. Mus. 
XL 478). Ein Wurzelaorist kann yeAuevos wegen der Hochstufe sed nicht sein. 
Sonst vgl. noch zu ou Mayser Gramm. der Papyri S. 131. 


ı) VgL Inscr. XII 5, 544, wo C 15 nach Bull. corr. hell. XXX 452 eben- 
falls byynis auf dem Steine steht. 


) Nur zu ihrem Schaden haben also die Herausgeber die Angabe Herodians 
(II 416, 19. 450, 15. 535, 20), daß es xAsızus heiße, vernachlässigt. 


3) In derselben Weise läßt man meistens ion. ele aus ef „du bist (idg. 
ési) durch Antritt von ç nach Analogie der übrigen zweiten Personen Singularis 
entstanden sein. Auch yepeıs wird ähnlich erklärt, bleibt aber besser aus dem 
Spiel. Ich pflichte freilich in bezug auf eis Vendryes Traité de l'accentuation 
grecque 117 bei, nach dem eis zu siut nach dem Muster von riPyut, riäoc usw. 
gebildet wurde. eis (enklitisch es) aus el abzuleiten, verbietet der Akzent- 
unterschied, denn der Zirkumflex wird für ee ausdrücklich von den Grammatikern 
verworfen. Vgl. Apollonios Dyskolos bei Cramer An. graec. IV 350, Lehrs QE. 
126, La Roche Hom. Textkritik 241 f. Auf dieselbe Proportion kann es „du 
gehst“ Hesiod EO 208 zurückgehen. Welche Formen eis und eis (hymn. 
Dem. 402 de.) im lonischen ablösten, bleibt zweifelhaft, da homer. &i09x 
höchstwahrscheinlich und vermutlich auch doot äolischen Ursprungs sind. 
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Thasos Hoffmann III p. 38 no. 73, 15 rnis ywvaıkiv. Daß die 
verkiirzte Endung auch Homer nicht fremd war, beweist die 
von Nauck Mel. IV 408 gegebene Tabelle: er läßt 39 Dative 
auf -oç und ae in der Ilias, 75 in der Odyssee zu. Man mag 
über einzelne Verse anderer Meinung sein, das ändert nichts 
daran, daß die viel weniger umfangreiche Odyssee etwa doppelt 
so viel jüngere Formen aufweist wie die im wesentlichen ältere 
Tlias. Man beachte übrigens, daß auch im Attischen nach 420 
v. Chr. nur in den adverbiellen Ortsnamen und einigen begriffs- 
verwandten Adverbien die alte Endung -aor, uo bleibt, ) gerade 
wie hier allein in Ortsnamen noch ug zutage tritt (vgl. Brug- 
mann Kurze vgl. Gramm. 447). Es ist das zweite Mal, daß im 
Griechischen u als Lokativendung für i auftaucht. In zodne 
(nöAnos) = nöinfı (noAnfos) hat es bereits Wackernagel Verm. 
Beitr. p.54 Anm. nachgewiesen, indem er or dem au des Lokativs 
der i-Stämme im Arischen gleichsetzte.?)3) Auch hier ist weiter- 


1) Vgl. TTeronoı@oyns als Beamtentitel in Keos Coll. 5409, 5525 Aton d- 
yoy im Kult, aber auch ou» Zoe 5418, duconoı ` nopoıs. Fick BB. XXVII 
59. [Ich glaube nicht an den Lokativ in /Teronasaeyns : die Leute èu 
ITeroavrı (d. i. ion. Jlerogvrı) hießen doch wohl ganz korrekt /Teroyaıoı, und 
davon stammt Herodot orn. W. Sch.] 


2) Ob idg. -æv als Endung des Lokativs der i-Stämme entstanden ist, indem 
an *pole aus *polei das u des Lokativs trat, oder ob -čv von *polé (aus *pole:) 
aus den u-Stémmen wie noctév nachgebildet wurde (vgl. Brugmann a. a. O. 384 
8 466 A 1 Anm.), ist nicht auszumachen. wera&v lasse ich hier beiseite. 


3) adAnos, naédne jonisch -attisch (attisch zéie, vgl. Homer, noAsws auf 
Chios Coll. 5653 a 13, b 11 mit Bechtels Bemerkung (vgl. denselben zu Coll. 
5493 a), auf Thasos Coll. 5455 a in einem Distichon, noAnı in Iasos Coll. 
5515, 3. Daneben bei Homer archer, ion. Avvausı Coll. 5495, 29, èni durameı 
5632, 31. Die Form auf er wird verschieden beurteilt, wer aber bedenkt, wie 
oft auf äolischen und dorischen Inschriften 1644 neben noA:os steht, wird sich 
schwer entschließen, adie: stets im Gebiete dieser Mundarten auf Rechnung 
der eindringenden zou zu setzen. Nur wer übrigens die ionischen und 
attischen Formen röAnos : nédews, 2ëiot ` 1e voneinander trennt und sie 
auf selbständige Entwicklung innerhalb der beiden Mundarten zurückführt, 
wie J. Schmidt KZ. XXVI 299 es tut, dürfte von einer Grundform 2647 
plus : ausgehen. Denn es ist, falls die Flexion in die Zeit der ionisch- 
attischen Sprachgemeinschaft zurückreicht, ausgeschlossen, daß die dreisilbige 
Form nicht zweisilbig geworden wäre, wenn kein Konsonant „ und das an- 
getretene « trennte. Aber auch wenn man das zugibt, so setzt der Genitiv 
ı6Anos, der nach J. Schmidt zu noAni nach dem Verhältnis von seordjos zu 
Beowdje gebildet ist, voraus, daß im letzteren Paradigma inl. f schon ge- 
schwunden ist. Da aber dieser Schwund zur Zeit der Entstehung unserer 
ältesten Gedichte kaum stattgefunden hatte (vgl. Bechtel Vokalkontraktion 
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hin das ererbte Zeéiau um das für den Lokativ des Griechischen 
charakteristische vermehrt worden. Mit andern Worten: im 
Indogermanischen bestand ein Schwanken, sowohl «u wie i konnten 
zur näheren Bestimmung an den Lokativ antreten, ohne daß sie 
bereits fest verwachsen waren (auch Brugmann ibd. 395 § 488 
erwähnt die Möglichkeit, daß es sich bei -su und -si um die Er- 
weiterung von s durch zwei verschiedene Partikeln handle). 
Dagegen ist die alte Ansicht, gr. o entspräche einem op (= ar. 
su und i), die noch Pedersen IF. V 84 und Hoffmann BB. XXVI 
34 f. vertreten, falsch. of ist, wie ich meine bewiesen zu haben, 
im Epos noch erhalten, außer wo es nicht überhaupt schon ur- 
griechisch mit Ersatzdehnung geschwunden, und auf die Stellung 
in der Arsis beschränkt (vgl. Vf. Hermes XLIV 78 ff. zu Goor und 
yovoog), in der es vorhergehenden kurzen Vokal längt. Die 
homerischen Dative wie ogovo: und erst recht yersoı, arn9eoı 
aus fersooı, orn9ecoı lassen sich daher auf *oqgovose, *férecose 
auf keinen Fall zurückführen. 


304 f.), so kann der Genitiv „rdAnos, wenn man nicht annimmt, daß er ur- 
sprünglich ndinfos gelautet habe, schwerlich dieser Proportion sein Dasein 
verdanken. 


München. Hermann Jacobsohn. 


Id g. *wei-rö-s „Mann“. 


Das aind. vird-s „Mann“ weist bereits auf idg. *wei-rö-s als 
dritte Ablautsstufe, während die vierte Ablautsstufe in ir. fer 
aus *feros < *uirö-s (vgl. darüber zuletzt Vendryes MSL. XIV 
396) vorliegt. 

Lat. vir „Mann“ etc. hat eine abgekürzte Wortform, welche 
idg. *putér „Vater“ etc., mit Schluß-r, die Abkürzung verdankt. 

Es ist allerdings richtig, daß z. B. Walde Lat. etym. WO, 
675 das Wort mit aind. vayas „Kraft“ = idg. *uei-o-s verbindet, 
aber die richtige Urwurzel vertritt doch idg. e „binden, 
flechten“, lat. vieo, viere etc., wonach protoidg. *wei-rö-s ur- 
sprünglich die Bedeutung „dem (ehelichen) Bande gehörig“ hatte. 


Lukas v. Patrubäny. 
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Die Genitive auf -~o und Verwandtes bei Homer. 


Der Genitiv Singularis der o-Stimme endigt bei Homer teils 
auf -o, teils auf ov. Leskien Die Genitivformen auf oro, Jb. 
f. kl. Ph. XCV (1867) behauptet, da8 nur die jiingeren Formen 
auf -ov der homerischen Zeit eigentümlich, die Formen auf -oro 
dagegen vom Dichter aus einer älteren Sprachperiode entlehnt 
seien. Ihm schließt sich Brugmann in der dritten Auflage seiner 
griechischen Grammatik an (München 1900, S. 224). Ähnlich 
H. Hirt Handbuch der griechischen Laut- und Formenlehre, 
Heidelberg 1902, S. 40. An dem 12. Buche der Ilias sucht 
Leskien nachzuweisen: 1. Daß die Formen auf og fast aus- 
schließlich an bestimmten Stellen des Hexameters erscheinen 
und daher ihr Vorkommen in der altüberlieferten Technik des 
epischen Verses seinen Grund hat; 2. Daß die betreffenden 
Formen besonders in öfter auftretenden stereotypen Verbindungen 
beobachtet werden und daher auf der Erhaltung und Nachahmung 
alter Formeln beruhen. Leskiens Behauptung stützt sich auf 
mangelhaftes statistisches Material. Er betrachtet nur die Formen 
auf -oco, ohne die auf -ov zur Vergleichung heranzuziehen. Er 
beschränkt sich ferner auf das 12. Buch der Ilias, er verfolgt 
dann nur die hier gefundenen Genitive auf -oro durch die übrigen 
Bücher der homerischen Gedichte und zieht daraus die oben 
erwähnten weitgehenden Schlüsse. Schon eine vollständige und 
genaue Statistik macht die Behauptungen Leskiens unwahr- 
scheinlich. In der folgenden Tabelle lasse ich die adverbialen 
Ausdrücke rorvexu, otvexa, avrov, riot, nov, önov u. dgl. außer 
Betracht. Denn zu den ersten beiden bemerkt Brugmann IF. 
XVII 7: „Möglich bleibt... . daß die homerischen Worteinheiten 
robe „deswegen“ und obe „weswegen, daß“. . . nicht aus 
rob, ov eivexa zusammengezogen sind, sondern noch unmittelbar 
die ursprüngliche Verbindung *ro ve,, Zë eivexa = fro &v fexa, 
To ev fexa darbieten.“ Brugmann setzt nämlich Hv = èv fexnr 
= „das eine wollend“, was sehr ansprechend ist. Die Adv. zoù, 
önov, avrov etc. erklärt Brugmann allerdings für Genitive, vgl. 
Gr. Gr.: S. 389, IF. XVI 172 Anm. 1, wo er sich auf Solmsen 
Rh. M. LV 310 beruft. Aber Lindsay - Nohl Die lateinische 
Sprache, Lpz. 1897, S. 654 ist anderer Ansicht. 
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Wenn wir die Formen auf 
- zusammenzählen und eben- 
so die auf -ov, so erhalten wir 
folgendes Bild: 


D Od. II. Od. 
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oo : 1810 ov : 1800 


Dieses Resultat muß uns 
nach den Ausführungen Les- 
kiens überraschen. Denn wenn 
-oıo ein Archaismus sein soll, 
so erwarten wir, daß es er- 
heblich seltener als die andere 
Form vorkommt. Statt dessen 


ist in der Häufigkeit kein 
wesentlicher Unterschied zu 
bemerken. 

Leskien zeigt, daß oro fast 
nur im dritten, fünften oder 
sechsten Trochäus auftritt, und 
sucht diese Erscheinung für 
seine Theorie zu verwerten. 
Es ist allerdings Tatsache, daß 
oo auf die genannten Vers- 
stellen beschränkt ist. Doch 
läßt sich beweisen, daß die 
Gründe dafür metrischer und 
nur metrischer Natur sind. 
Die Formen -oro verteilen sich 
auf die einzelnen Versfüße nach 
folgender Tabelle: 


Troch. 1.2. 3. 4 5. 6. 


II. 6 21 343 9 241 478 
Od. 0 8 174 10 147 373 


Summe: 6 29 517 19 388 851 


Zum Vergleiche damit 
müßten wir alle überhaupt 
vorhandenen trochäischen Aus- 
gänge bei Homer untersuchen 
und ihre Verteilung auf die 
einzelnen Versfüße feststellen. 
Es wird jedoch für unsere 
Zwecke genügen, eine be- 
schränkte Anzahl von Versen 
zu durchmustern, ich wähle 
z. B. das erste Buch der Ilias. 
Zum Zwecke der genaueren 
Vergleichung sondere ich zu- 
nächst zwei Arten von Tro- 
chäen aus, die erst in zweiter 
Linie in Betracht kommen, 
nämlich 1. die, welche die 
letzte Wortsilbe elidieren, z. B. 
A 2 E uvol’ Ayauois; 2. die- 
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jenigen, welche entweder durch ein enklitisches Wort den Tro- 
chäus zum Daktylus ergänzen, z. B. 4 137 yo de xev, oder 
deren Kürze als proklitisches Wort zum Folgenden gehört, z. B. 
A 33 yéowr xai Eneidero. Bezeichnen wir die unbeanstandeten 
Trochäen mit a, von den ausgesonderten die erste Kategorie 
(die apostrophierten) mit b, die zweite mit c, so ergeben sich 
für das erste Buch der Ilias folgende Verhältnisse: 
Troch. 1. 2 3. 4. 5. 6. 
a) 124 56 345 1 246 611 
b) 37 20 13 0 32 0 
c) 46 30 26 26 32 0 
Genau auf derselben Stufe, wie die Formen auf ot, stehen 
nur die Trochäen der Klasse a. Vergleichen wir ihre Verteilung 
mit den für -oro erhaltenen Zahlen, so ergeben sich für den 
zweiten, dritten, fünften und sechsten Fuß ganz analoge, fast 
proportionale Verhältnisse: der zweite Fuß tritt weit zurück, 
darauf folgt der fünfte, dann der dritte, und die größte Zahl 
fällt naturgemäß auf das Versende, denn hier ist die Zahl 
identisch mit der Anzahl der Verse überhaupt. Im vierten Fuße 
herrschen nur scheinbar andere Verhältnisse, in Wirklichkeit sind 
sie den oben behandelten völlig gleich. Von den Trochäen des 
Buches 4 gehört nur einer zu a, A 168 enei xe xuuw nolsuilw», 
alle übrigen zu c, da sie durch Enklise oder Proklise den 
trochäischen Ausgang zerstören. Es sind 4 20. 33. 38. 134. 137. 
153. 157. 162. 174. 175. 183. 196. 200. 209. 235. 236. 237. 263. 
280. 324. 354. 390. 416. 452. 475. 576. Betrachten wir darauf- 
hin die 19 Genitive auf -oro im vierten Fuße: © 453 noAsuoıo 
te, I 661 ivoro re A 38 = 452 Tevédoto re, B 735 Tiravoıo re, 
d 801. ọ 8. ꝙ 228. œ 323 yooo re, d 831 Yeodo re, v 312 oikoé 
te, d 671. 845. o 29 Sauoro Te, u 165 xevooio te, O 185 noru- 
uoto neo, Q 137 vexooio dé, O 626 avéunto de, P 157 yooto Av: 
so sehen wir, daß alle 19 durch Enklise den Trochäus zerstören, 
also mit Klasse c gleichwertig sind. Mithin steht dem einen 
Trochäus 4 168 keine entsprechende Form auf -oro gegenüber. 
Es stimmt das auch zu dem Gesetze, welches van Leeuwen Mnemos. 
18 (1890), über den Trochäus im vierten Fuße, behandelt hat. 
Im ersten Fuße liegen die tatsächlichen Verhältnisse etwas 
anders. Genitive auf oe können hier nur von einsilbigen Wörtern 
gebraucht werden, müssen also naturgemäß selten sein, während 
dies für den Trochäus im allgemeinen nicht zutrifft. Von solchen 
zweisilbigen Genitiven auf oe kommen im ganzen Homer nur 
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vor: oro Il. 2, Od. 2, foro Il. 2, Od. 5, roio Il. 21, Od. 6, also im 
ganzen 38 an Zahl. Davon stehen 6, also beinahe !/,, an erster Stelle. 

In den untersuchten Trochäen des Buches 4 sind alle mög- 
lichen Wörter und Formen bunt zusammengewürfelt, und es ist 
ohne weiteres klar, daß für ihre Verteilung auf die einzelnen 
Füße nur metrische Gesichtspunkte maßgebend gewesen sind. 
Die Gen. auf -oro zeigen ganz analoge Zahlenverhältnisse. Daher 
ist der Schluß berechtigt, um nicht zu sagen zwingend, daß auch 
für die Verteilung dieser Formen auf die einzelnen Versfüße 
nur rein metrische Gründe maßgebend gewesen sind. 

Die Richtigkeit unserer Ausführungen zeigt sich sogar an 
einigen Tatsachen, welche Leskien für seine Behauptung 
zu verwerten sucht. 

9soio erscheint nur am Versende, 16mal, mit Ausnahme 
einer einzigen Stelle (d 831), wo es mit enklitisch angehängtem 
ze im vierten Fuße steht. Die rein metrischen Gründe dafür 
liegen nach den vorigen Ausführungen auf der Hand. An allen 
anderen Stellen würde Seofo metrische Härten verursachen: im 
ersten Fuße ist es unmöglich; im zweiten und vierten Fuße 
ist der Trochäus nicht beliebt; wenn Oeger im dritten oder 
fünften Fuße stände, würde es wegen seiner kurzen Anfangs- 
silbe bewirken, daß vor ihm im zweiten oder vierten Fuße ein 
Trochäus gebraucht werden müßte, was, wie soeben bemerkt, 
vermieden wird. Es bleibt also nur der sechste Fuß, das Vers- 
ende übrig. l 

točo kommt nach Leskien nur im ersten und fünften Fuße 
vor. Er hat dabei übersehen, daß es einmal, X 333, auch im 
zweiten Fuße erscheint. Im vierten Fuße ist es nach dem obigen 
nicht möglich. Daß es an dritter und sechster Stelle nicht auf- 
tritt, ist darauf zurückzuführen, daß es als Pron. demonstr. und 
Artikel sich gern an das folgende Wort anlehnt und daher in der 
Mitte vor der großen Pause und am Ende des Verses vermieden wird. 

IIoıauoıo erscheint unter 74 Malen nur 5mal am Versende. 
Auch dafür sind metrische Gründe zu finden. Bei Homer gibt 
es vier Wörter, welche der Form Hoouog metrisch genau 
entsprechen, sie kommen in folgender Anzahl vor: roo9tooo 7, 
nopodvena: 8, noouayoot 16, noonagoıdev 51. Von ihnen er- 
scheint keines außer noonago:9ey am Ende des Verses, und 
auch noonagoSey findet sich nur einmal (e 277) an dieser Stelle. 

Auf solchen metrischen Griinden beruht meiner Ansicht nach 
auch die Vereinfachung des A in Axels. Der Nom. und Vok. 
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mit 44 kommen 185mal am Versende, nur 11mal im zweiten 
Fuße, d. h. mit betonter Silbe 44 im zweiten Fuße, sonst gar 
nicht vor. Das läßt sich metrisch motivieren. Im ersten und 
dritten Fuße war die Form nicht möglich, ebensowenig im fünften, 
da dann ein Trochäus im vierten entstanden wäre. Im zweiten 
und vierten Fuße ist ein Spondeus mit wortauslautender . 
Länge nicht beliebt. Zum Beweise dieses Satzes wähle ich ein 
beliebiges Buch, z. B. I. T. Hier erscheint ein Spondeus mit 
Wortende im zweiten Fuße 26mal, im vierten 46mal. Aber bei 
der Mehrzahl der Verse liegen besondere Verhältnisse vor. In 
V. 22 haben wir den Gen. Auen, welcher öwiroo gelesen werden 
kann, ebenso 53. 340. In V. 67 könnte für das überlieferte nols- 
wiley ein noAsuilenev eingesetzt werden, ebenso 393. An den 
Stellen 17. 18. 24. 32. 45. 66. 68. 88. 99. 101. 158. 159. 192. 202. 
205. 208. 221. 244. 255. 277. 277. 282. 314. 325. 364. 402. 420. 
458 wird der Spondeus durch ein Wort gebildet (am häufigsten 
xai), welches proklitisch zu dem folgenden gehört, wo also für 
die Sprache kein eigentliches Wortende vorlag. Ebenso folgt 
an den Stellen 11. 297. 387 dem Spondeus ein enklitisches Wort, 
sodaß ebenfalls das Wortende nicht als solches gefühlt wurde. 
Endlich’ findet in einigen Fällen Apostrophierung statt, wodurch 
der Eindruck des Wortendes gleichfalls zerstört wurde: 62. 76. 
105. 119. 166. 254. 319. 430. Es bleiben also nur folgende 
Stellen übrig: zweiter Fuß 51. 66. 106. 195. 229. 234. 306. 348. 
365. 405. 454. 457, vierter Fuß 20. 49. 60. 104. 115. 124. 127. 
131. 160. 187. 197. 251. 266. 274. 341. 449. Das Nettoverhältnis 
ist demnach im zweiten Fuße 12:461 und im vierten Fuße 
16 : 461. Für die Formen ‘4yddevc, -eù bleibt also nur der 
sechste Fuß übrig. Der Gen., Dat. und Akkus. mit doppeltem 
4 kommt nur im zweiten und vierten Fuße vor, denn sie sind, 
wie man nach dem Obigen leicht einsieht, überhaupt nur an diesen 
Stellen metrisch brauchbar. Aber selbst hier macht ihre Ver- 
wendung Schwierigkeiten, da bei Axiljos immer wenigstens 
einer, bei Ayıldrzı und co mindestens zwei Konsonanten folgen 
müssen. Die Zahlen sind Axiljog 29mal, und zwar 22mal im 
zweiten, 6mal im vierten und Imal im dritten Fuße (T 89), 
‘Aytinos 32mal; Axt 11mal, Tmal im zweiten, 4mal im vierten 
Fuße), (Imal Ayurer P 792 am Versende), Ayıılmı 34mal; 
Axt Tmal, 4mal im zweiten und 3mal im vierten Fuße, 
Ayı.na 26mal. Dieser geringen metrischen Verwendbarkeit 
des Wortes Axıullei; mit doppeltem A gegenüber steht das häufige 
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Vorkommen der Person des Achill in der Dias. Der Dichter 
wurde dadurch in eine Zwangslage versetzt, aus welcher er sich 
durch die ganz vereinzelte metrische Verkürzung des : vor 
AA befreite. Denn die Formen von Axt Mee oder, wie ge- 
wöhnlich geschrieben wird, ‘4y:Aevg passen alle ohne Schwierig- 
keit an die verschiedensten Stellen des Verses. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse bei dem Namen Odvooevs. 
Der Nom. Odvoasi;s und der Vok. Odvacev mit Doppel-o stehen 
ähnlich wie Ayıllev; 322mal am Versende und nur 13mal im 
zweiten Fuße, außerdem ganz vereinzelt 2mal (B 272. E 519) 
im vierten Fuße. Für den Gen., Dat. und Akk. sind die Zahlen 
folgende: Odvoonos 78mal, davon 33mal im zweiten und 45mal 
im vierten Fuße, sonst nicht; Odvonog 63mal, dazu Odvocéos 
imal 4 491 und kontrahiert 'Odvosüs œ 398; 'Odvaonı 11mal, 
9mal im zweiten und 2mal im vierten Fuß, Odvoyi 30mal, 
Odvos? 2mal; ‘Odvoon« 16mal, 12mal im zweiten und 4mal im 
vierten Fuß; Odvoosa & 212 im zweiten, o 301 im vierten Fuß, 
läßt sich ohne weiteres in Odvooy’(u) ändern; Odvoza 69mal. 
Auch hier kommen Odvoonog, , -a mit zwei o nur im zweiten 
und vierten Fuß vor. Daß auch hier das Doppel a das Ur- 
sprüngliche ist, zeigt die Etymologie des Namens 'Odvoosvs, 
welche Bolling Am. j. of phil. 27 (1906), S. 65—67 gibt und 
welche große Wahrscheinlichkeit hat. Die Grundform ist Odvxievc, 
attisch Oivrrev;, ein Kurzname aus AöroAvxios, welches man 
Avr-oı. abteilte. Sein Großvater hat ihm nach +r 407 f. den 
Namen gegeben, und Odysseus ist ja ebenfalls schlau und listig 
wie sein Großvater. Aus Odvocevs wurde später nach odvooaoduı 
„zürnen“ durch Analogiebildung Odvaceuc. 

Diese Beobachtungen würden gegen die Bemerkung Schulzes 
Qe S. 230, Anm. 2 sprechen, daß beide Formen, “Ayddevs und 
‘Aythevs, genuine Bildungen seien, und zwar „hypocoristica ab 
eodem utrumque capite ductum.“ Nur Axurev; mit zwei A ist 
die genuine Form, und daß sie ein Kosename mit Verdoppelung 
des Konsonanten sei, dem steht allerdings nichts im Wege. 


Wenn die vorstehenden Ausführungen das Richtige treffen, 
so ist die Versstelle, an welcher sich das -oro findet, für 
die Beurteilung seines Charakters belanglos. Ein Nachweis für 
seinen archaistischen Ursprung läßt sich daher nur aus dem 
Gebrauch in formelhaften Ausdrücken und der Nach- 
ahmung derartiger Verbindungen erfolgreich führen. 
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Wir können uns hierbei auf den Hauptpunkt, das Vorkommen 
in wirklich formelhaften Wendungen, beschränken. Ist die Form 
auf -oro ausschließlich oder wenigstens vornehmlich auf derartige 
Fälle beschränkt, so werden wir den Rest unbedenklich als 
Nachahmung betrachten können. Ist dies nicht der Fall oder 
bilden die epischen Formeln sogar die Minderzahl, so schwebt 
die Ansicht völlig in der Luft, daß die übrigbleibende Mehrzahl 
der Formen durch Nachahmung zu erklären sei. Um die Sub- 
jektivität möglichst auszuschließen und eine sichere Grundlage 
der Untersuchung zu haben, stelle ich nur diejenigen Verbindungen 
zusammen, welche mit genau gleicher Reihenfolge der 
Worte mindestens zweimal im Homer erscheinen. Es sind 
folgende: (Die eingeklammerten Stellen sind nicht als Formeln 
zu betrachten.) 


Mxırdoro: (ie uevos A. n 167. 9 2. 4. 385. 421. v. 20. 24. npooepn 
uéros A. n 78. 9 423. y 49. 1, ue A. v 64. Derselbe Dichter oder 
Benutzung.) (naides duvuovos A 9 118, 419. Derselbe Dichter.) (na, 24. 
9 130. 132. Derselbe Dichter.) (ueyadjropos A. ¢ 17. 196. 213. 299. o 86. 
93. 9 464. Derselbe Dichter oder Benutzung.) (’4. Jaipeoros A 13. 56. Der- 
selbe Dichter.) dds alysdyoro: AS] (n, nv), xoven (n, nv) I. e E 733. 
O 384. y 42. d 752. » 252. 371. w 529. 547. xovon A. e y 394. Elen, 
xovon I. a T 426. viugyaı, xovom A. a. & 105. ı 154. vue dosotindes, 
xovoea: A. e Z 420. Movoc: deldosev, xoupaı A. a. B 598. AMopger, J. e 
Suyatéoes B 491. Yuyaınp J. a. E 815. vids 4. a. E 396. nae 4.a. B 787. 
nagei J. a. O 175. I. c. B 348. nr’ 4. a. X 221. oregon) nargòs 
A. a A 66. ynyğ ty’ pnl narpös I. a. H 60. 

elyıdyoıo Arös: xovon t e, I. ylavxwnıs “ASjvy K 553. duer Ze e 4. 
A 222. a. 4. téxos Arovtrwvy B 157. E 115. 714. 420. d 762. ¢ 324. e 4. 
téxos A 202. © 352. 427. K 278. Aids vóoç(v) alyıoyoıo F 160. 252. O 242. 
e 137. 153. w 164. thos xoeloowv vdos alyıdyoıo P 176. Aids thous alyıo- 
og E 742. M 209. a 320. G: is d. P 739. ı 71. 276. r 186. né- 
rero groupe d. M 207. Enfrovro peta Ao, d B 148. ogwovro mera nv. 
d. W 367. 70 én’ dnelpova yaiay aua nv. d. N 342. æ 98. e 46. eios 
nerpawy xai èni oxénas nv d. e 443. n 282. Aovocıe P e noraug, 09 èni 
oxinas for’ d. F 210. yeions vipťuevos, Gë èni ox. jv d. u 336. xax) &. 
Sell Z 346. xaxğ d. Son x 54. Edy d. Je u 288. Ce d. due 
u 409. wooer dn *Waiwy éofwy d. Júeklay M 253. (dopyveéoio Bıoio A 49. 
NQ 605, Zufall.) x yovoein, ü doyueéoro AéBytos e 137. J 53. n 173. 
x 369. o 136. 9 92. "Extooos grdoogdrog A 242. Z 498. I 351. IT 77. 840. 
P 428. 616. nao Siv’ clos drouiërog A 316. 327. K 752. a 72. e 52. 9 49. 
x 175. «troio: (xal de nago? o zeädiero 4 360. 500. Derselbe Dichter.) 
(ori, orv dè nedo9 av, E 170. 1193. av. tırúoxero N 159. 370. $ 582. 
cr av. P 300. K 126. Zufall.) dpyvodnete fis, Fvyctye čhíoro yégovtos 
A 538. 556. Juydrne d. y. Q 562. && &. 5. Y 107. Zoroger zopper d. y. w 58. 
Hort os igSiuvou Suydtyo d. y. d 365. Pdexuvos Jé tis (u Od’) Zort Äuuir 
a. y. v 96. 345. (odlouevns dàóyoro d 92. w 97. Ge œhóyoro B 292. K 305. 
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y 235. Zufall.) (uuso» 24eEcrdporo, rop elvexa veixos dpwper T 87. H 374. 
388. Benutzung.) (rooös dvdgou£o.o P 571. Y 100. Zufall.) roù d’ Odvasvs 
(dt Id oi) udla Yvuov dnoxtautvoro yoludn J 494. N 660. Boos dygaukoıo 
X 155. P 251. 4° 684. 780. (dnoySimévoro nudoluqv, nvdqtas T 332. 337. 
Derselbe Dichter.) (d e dyvsıoio N 318. § 200. Zufall.) dyrıxoù d dna- 
loro di’ avyévos nAus' dxwxn P 49. X 327. y 16. duvuovos ’Ayzılöyoso Y 522. 
d 187. 1 468. w 16. (Ayrıudyoso daiggovos A 123. 138. Derselbe Dichter.) 
(dnd d' Exeo dpyalkoıo / aima uchay xeinpuie, regonve A 812. II 528. Be- 
nutzung.) ws of uty udeverro déuas nvpös alSoutvoo A 596. N 673. E 1. 
u u, alSouévoro O 563. K 246. IT 81. X 150. 1 39. v 25. (Apni9doso dva- 
xrog H 8. 137. Derselbe Dichter.) (oe ο èv Alyioto:0 Savoy xai noruor 
énéonoy 1 889. w 22. Benutzung.) (Mevıns (0°) "Ayyıaloıo daippovos suüyouas 
give a 180. 418. Derselbe Dichter.) dnoıyou£voso dvaxıos k 8, 450. ọ 296. 
y 395. (narpös anoıyoutvoso y 77. 1 19, Zufall.) (Alyuntoso dunetéos no- 
auoio d 477. 581. Derselbe Dichter.) (roy Ae A Auvıdluxds te sei villes 
Avrolvxoro t 414. 459. Derselbe Dichter.) (Haro Gäre avy vldcır 
Avtolixoso t 466, p 220. Derselbe Dichter oder Benutzung.) (deyueéoro fioo 
A 49. K 605. Zufall.) Ga xé ro, Mevédae : čv? doa ro, Ildrgoxle: pavy 
Bıdroso teleur) H 104. IT 787. dyveds Bıdroso E 544. Z 14. & 122. (u 
yduoıo o 524. ọ 476. Zufall.) roy Bad’ Uno yvadpoio xai ovatog: wxa dé 
Suuds : èx d’ do’ ddr N 671. IT 606: P 617. (onelous ylapvpoio e 68. 
226. Derselbe Dichter.) ovricg éuev (wwros ` Cortés y’ ukderv : xai En yori 
depxoutvoso A 88. n 489. 7: J J’ ent or taon nodvdaxgvtoso y. 
e 213. 251. we 57. root dt naoiw vy’ Yuspor woce . di 108. 153. d 188. ws 
gdto, ty d Zoe nateos vy’ i. . 7. K 507. d 113. tø, cp d’ Exe uallor Uy’ 
k. o. 7. y 231. 1 249. ddıvou éjoye y. Z 316. X 430. W 17. K 747. Geer 
yóoro Z 51. dere ydoro N 723. 761. navasıe xAauduoio ydod te daxguderros 
d 801. xAavSuou re orvyepoio y. te daxo. 0 8. ddd’ loyeo xdauduoio y. te 
daxo. w 323. dlooio : xpuegoio : teragnwyeoda y. Vi 10, 98: A 212. "eebe 
reiste ` x0005 : xovuegoio y. R 524. d 103. TIargoxifeos decdoio P 670. J 65. 
105. 221. nueds doioo B 415. Z 331. A 667. © 181. IT 127, (vios Jodloo 
MelevSevs o 212. y 159. Derselbe Dichter oder Benutzung.) (èx dippo:o 
E 854. Z 42 = y 394. © 320 = W 509. K 501. IT 409. R 715. Zufall.) (oto 
dduoso a 330. o 8. œ 5. Zufall.) (èni vi) iwy Jodeynoéruoco t 339. y 176. 
Zufall.) (naroos ` d: uéya duvauévoro a 276. A 414. Zufall.) edvjy x’ 
aldoueyn ndaros juo te gë n 75. t 527. of wey do’ fe Swxoy nepduodoy 
dëuorgé te pjuiv 0468. (Eidypoıo rayeins O 248. A113. Zufall.) (Anddwyos 
Zero H 83. Y 295. Zufall.) (ZxAves evEauévoro A463. II 236. Benutzung.) 
ws fuer, Apyeloıcı J” droe ye evtcuévoco N 417. Æ 458. 486. vnös 
£üootiAuoıo uelalvns B 170. 358. o 249. vnös £Lücatluoıo IT 1. (vios Zeie 
N 522. F 9. Zufall.) (aartpts 2oio B 662. F 11. T 399. w 360. 402. E 177. 
Zufall.) éreporo Ylloso , 152. K 51. 416. y 208. (Maxioreus, Exlotio nic, 
sei dios Alacorwo © 333. N 422. Derselbe Dichter.) (edd? xey dxınuwr 
£oızluoo xovooio I 126. 268. Derselbe Dichter.) (Aniyoßds, -óv re Bin(v) 
A ‘Elévoro dvaxıos N 758. 770. 781. Derselbe Dichter.) (narpös éuoio e 413. 
§ 290. 308. o 417. v 339. Zufall.) (nargös éuoio narje E 118. ı 180. Zufall.) 
(zuua ` Siva : Jalons eveundgoi0 O 381. u 2: d 432, Zufall.) (orearov 
Exluoy £oxouevoro 8 30. 42. Derselbe Dichter.) (Zeyupo:o ugedoe D 200. 
u 289. Zufall.) (uevos dZeiioe 4 190. x 160. Zufall.) “Yrreolovos pektoro 


Die Genitive auf og und Verwandtes bei Homer. 63 


@ 480. & 8. u 263. dai adyas el. B 181. A 498. 619. o 349. (yaos deiiore 
A 605. E 120. © 485. 2 11. 1 93. 2 61. 442. F 44. v 207. Q 558. d 540. 
x 498. # 154 » 35. a 220. y 226. » 33. Zufall.) (Helloıo Bowy Eldoavıes 
doloras u 343. 353. 398. Derselbe Dichter.) (Hyalcıoıo avaxıos O 214. 
+ 270. Zufall) (eg ‘Hyaloroso dvaxros £ 137. Zufall.) (noAuyppovos 
Hyatoroıo 9 297. 327. Derselbe Dichter.) (npös dwua ` A dt : nepi- 
d uro “Hyaloroıo A 287. w 75. Benutzung.) (čoyo» d ‘Hyaloroıo * ndper 
Jé é $aldıuos news d 617. o 117. Benutzung oder derselbe Dichter. Tele- 
machie!) (de YAoyos ‘Hy.cforoso I 468. W 33. Zufall) vie wey ofye : alpa 
Jè i: pélasvay En’ anelgoso čovooa«y A 485. 1 325: n 359. (odr jnelposo 
Medalyns E97. p 109. Zufall.) 4e5avdoos(v), Aung nöoıs(v) yYuxduoso T 329. 
H 355. © 82. 1 369. 505. M 766. (249qvains Eni yovvaoıy juxduoro Z 92. 
273. 303. Derselbe Dichter.) (Ales, Ofridos nais juxduoro A512. II 860. 
Zufall.) (Kaluwous Jux. A 452. u 389. Zufall,) (Exroọa d' aivoy ayos ný- 
rat t nyıdyoso © 124, 316. Derselbe Dichter.) (uvy® dvyıpov Seonectoro 
v 363. w 6. Zufall oder Benutzung.) (ofvov jdundroso y 391. o 507. Zufall.) 
£gıdos zort Suuoßdposo H 301. IT 476. Y 253. (Ialduoıo Svpas nuxıwws 
donpvlas I 475. 10 ο Salauoıo Sugawy 1473. Derselbe Dichter. O- 
oso S¥ony nuxsyws apapviay y 155, Benutzung von I 475.) (87 d fue: 
d d ley: ix Salduoso F 188. a 441. gh d 310 : e 36. r 53. Zufall.) quo 
xE tavndeyéog Savaraıo X 210. og eddéuacoe ray. 9. à 171. 398. oi 
dion éddiuacoe tay. 9. y 238. 1 145. w 135. (x7oes EBay Javdtoio pégovoas: 
B 302. E 207. Zufall oder Benutzung.) (xai èv Savaroıd neg alon 2 428. 750. 
Derselbe Dichter.) uslavos Say. B 834 4 332. 11 687. u 92. 9 326. O- 
toso r&losde I 411. N 602. Savaroıo télos nengwuevor oriy T 309. rélos 
Saveroso xdduwey : xıyein E 553. II 502. 855. X 361 : 1416, neo yauoıo téłoç 
Say, xıyein o 416. thos Say. zıyjuevor A 451. (èx: dax: Savdroso O 628. 
Y 360. X 175. d 758. « 63, 566. x 134. n 21. Zufall) savaroso duanyeos 
IT 442. E 464. X 180. ’Odvoonos Yeloıo B 335. I 218. 4 806. 8 233. 394. 
y 398. d 682. 799. e 11. 198. o 63. 313. 347. 554. a 53. ọ 3. 230. 402. o 417. 
u 248, 283. 298. 325. p 74. 189. 432. w 151. (Odvajos yw Seloso Aadolunv 
K 243. «a 65. Benutzung.) (jros d ut» vd vios Dulnos Seloso N 69. 
O 333. Benutzung.) (“4ysAdjos Hsloso T 279. 297. Derselbe Dichter.) (‘Hea- 
xinos Yeloıo O 25. Y 145. Zufall.) xapnalluus d d Zreure pet’ Iyvıa Baive 
Seoio B 406. y 30. e 193. n 38. (ëuee Seoio Ex douéc úyixóucio Stoo Bovin» 
énaxovoas & $27, 1 296. Benutzung oder derselbe Dichter.) (dyfe gedroe ' 
xovoös yao tovxaxe, dupa Seoio Y 268. $ 165. Benutzung.) ((£n)wyero zéie 
soio A 53. 283. Derselbe Dichter), xovpn(n) ‘Ixagloro d 840. a 188. xoven(n) 
Ixagloı0, ntplyowv(or, ovi) IInveiuneın(n) « 329. à 446. n 435. o 562. 0 159. 
245. 285. 1 375. v 388. y 2. 321. Aroundeos innodduoso E 415. 781. 849. 
H 404. © 19%. I 51. 711. y 181. Exrogos Innodduoso IT 717. X 161. 211. 
N 804. Arokos ` Tudkos : ‘Inndoou : vit daigpovos Innodauoıo B 23. 60: 
1 780: A 450. ‘“4ytjvopos innodduoto Z 299. F 473. (TRauxos d’, ‘Innold- 
yoo nais 119. H 13 = P 140. Derselbe Dichter oder Benutzung.) (naid” 
‘Inaodéyoro M 309. 387. Derselbe Dichter.) 40e innoBdtoro B 287. Z 152. 
J 246. T 329. y 263. d 99. (troù wey gSivorvros unvds, tov d' lorauévoro 
£ 162 r 307. Derselbe Dichter oder Benutzung.) (dvı’ Alayros éeloaro xude- 
iuoıo O 415. Ddvozos deigcerg xzudalluoıo dvılov dites y 89. Benutzung.) 
Mevedcov xzudaituoıo A 100. 177. H 392. N 591. 601. 606. P 69. d 2. 16. 23. 
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46. 217. o 5. 141. (er zoleoio A 194. M 1%. Zufall.) (xaotyyqjroso necdytos 
© 330. 4 250. Zufall.) (zAav3uoio yooıd re d 801. y 228. w 323. Zufall.) 
(èx xevéoro o 120. v 300. Zufall.) (dnodsıporounow, -osiv Towwy dykua 
Téxva O xtautvoro zoiuäeie E 337. F 23. Benutzung.) “Hoy, notog 
Sea, uyar (Fvyareg) peyadoro Koovoro E 721. © 383. F 194. 243. ( 
layos xvavoıo A 24, 35. Derselbe Dichter.) (éefxoo: xacorréporo A 25. 34. 
Derselbe Dichter.) (xgvsgoio ydoro 2 524. J 103. Zufall.) (nviderao xpa- 
tegoio N 415. A 277. Zufall.) (ws d' énd1’ èv Suddym oo xoærepoio Aë- 
oro d 335. ọ 126. Zufall oder Benutzung.) (ärer xullınloxauoıo x 220. 
310. Derselbe Dichter.) (via Kìvríoro O 419. 427. Derselbe Dichter.) »nös, 
veös xuavonogooıo O 693. / 852. 878. ı 482. 539. x 127. A 6. u 100. 148. 
354. k 311. y 465. (dx xonuvoio épvcoa:, -ato ꝙ 175. 200. Derselbe Dichter.) 
(4j90:0 Ileldoyouv B 843. P 288. Zufall.) (èx Anuvoıo H 467. $ 46. Zufall.) 
"Hoy, no£oßa Sec, Iuyarnp (Iuyarep) ueyaloıo Koovoıo E 721. 6 383. 5 194. 
243. (de % ge aï9wvoçş ueyaloıo od, ierg d &yyos K 24. 178. 
Derselbe Dichter.) (xzogupi;s, -7v ögeos ueyaloıo I 297. ı 481. Zufall.) tos 
neyaloıo E 907. F 417. P 409. $ 198. 1 255. 268. 604. a 403. Ads soon 
neydioıo Z 304. 312. I 536. K 296. C 151. 323. w 521. Aids xoüpaı usyaloıo 
1 502. (v elauern Eleos ueyaloıo A 483. O 631. Zufall.) (Bods un 
Boeinv P 389. 2 582. Zufall.) (zAyioas ueyapoıo Spas nuxivws doagules 
ıp 236. 382. Derselbe Dichter.) (ex d' jASev(or) ueyagoıo a 165. 343. Der- 
selbe Dichter.) (u»norzoes dt n«poıdev Odvoonjos usyagoo etc. d 625. 0 167. 
Benutzung.) évoradéos ueyapoıo Z 374, x 120. 127. 257 = 274. 441 = 458. (ano 
ueydpoıo Jdleodas uvdp Ayayxalp ` un tovto Feds tedéoece o 398. v 343. Be- 
nutzung.) dix ueyadposo Beßjxeı x 388. o 61. o 185. 1 47. 503. v 144. y 433. ditz 
Meyaood jr diw aw dvaywonosır o 460. Ex ueyapoıo e 270. ð 37. 8 106. 
n 390. o 198. 1 60. 533. icay èx ueyapoıo dd os uera xe tyovoc: N 647. 
n 339. x 497. èx uey. yuvaizxes jioay v ©. Zufall.) (dnd weconvioo A 548. 
P 112. 657. Alle drei im Gleichnis vom Löwen. Zufall.) (Jato ualoio A 528. 
E 145. 1108. Zufall.) (vdoroıo yarigwy 9 156. A 350. Beides in der Alkinoos- 
episode. Benutzung oder derselbe Dichter.) (vesoio GO K 353. Z 547. 
Zufall.) (@pyeateo Nóroro A 306. $ 334. Zufall) (Zavsoıo potwry Z 4. 
© 560. Zavsoo nap’ dy M 313. + 337. Zufall.) (Baseins ` dvılos èx 
Sulöyoıo A 415. $ 573: 1 445.) axporaın xopuygn nolvdepados Ou. 010 
A 499, E 754. © 3. “Hoy d' diğasa Alnev Gio Ovdvunoro S 225. T 114. 
negi ploy Oil. © 25. (dn’ Oulvunoıo H 25. 35. II 93. Y 5.) 87 dè xer 
Ovivunoo xapnvwr dieao« B 167. 4 74. H 19. X 187. K 121. e 102. w 488. 
By dt... ywouevos xjo A 44. (dou, od Erepoe uvwort’ dlooio póßoio 
-4 71. IT 771. Benutzung.) (dAooio 1erapnwWusoda dog , 10. 98. Derselbe 
Dichter.) (xddieog «9avaroıo, iv Ayavydıoıcı uerein Y 235. o 251. Be- 
nutzung.) (oio Jóuoio e 330. o 8. y 2. Zufall.) girov xai olvoo ' 16 yao 
feévos oti xai dıxn I 706. T 161. oro xai olvoıo xopeconuevos § 46. 
(uédavos olvoro e 265. ı 196. 346 Zufall oder Benutzung.) (xonınoas niote- 
péas olvoıo © 232. 8 431. Zufall.) (youvoy dlwys olvon£doso a 193. 1 193. 
Beide Male von Laertes. Benutzung.) Tue (dyen) nonoowuer (-n0ıv) dote 
K 264. y 476. 047.219. énescyduevis (-uévous) neo do e 281. y 284. o 49. 
(¢yyus òd do K 274, v 268. Zufall.) (u re yhvxeojs xai duvmovos 
dexn$uoio N 637. yw 145. Benutzung.) (e? ofxoco v 105. ve 388. Zufall.) 
nargös dor olyoutvoro a 281. B 215. 264. o 270. narpös där olyouevoro 
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da fro 0 313. v 216. ue: uvwue? "Odvacjos dor olyoutvoro Eg 
v 290. w 125. (vééos *Oparddéyoro, tow “Adperds téxe maida y 489. o 187. 
Benutzung.) (xald, re ITeteoxdoro Biny Evapıda e) xataxtas P 187. X 223. 
Benutzung oder derselbe Dichter.) (xego’ uno Dergdxioo Mevoıtiddao da- 
uévies, dauer II 420. 434. 452, Derselbe Dichter.) soy» : doréa : Hard- 
doro Mevosriadao Savdrtos ` Adywuery $ 28. W 239. nepi TTarodxloıo þa- 
vövıos © 476. P 120. 182. 2 195. Tarpdxioso Savovıos duvuovos P 379. 
(@nö Dergéxiog P 113. 665. Derselbe Dichter oder Zufall.) £nıarduevos 
nedloso xoainva wad’ F xai Zrëe diwxtuey vd YEeßeodaı E 22. O 106. 
wxe dienonooov nedioso B 785 = T 14. W 364. xovlovres aedtorco N 820. 
ys 372. 449. 9 122. deoudy dnoppjtas Jein nedloro xpoalywy Z 507. O 264. 
b nmodéos nedioso E 597. noikos nedlioso ädouger, Heovres, Ievıaı I 244. 
4s 521. 475. drvlouevwv (oi) nedloro Z 38. 2 7. énecovmsvos (ov) nedtoio 
F 147. X 26. (Todes d' ads' éxégwdey ini Sowoug nedioso A 56. Y 3. en! 
Sowoug nedloso K 160. Benutzung.) (èx aedtoco O 681. P 621. æ 541. 
Zufall.) (Zeus, Ar d dvdpunwv tauing nol£uoo rétuxtas A 84. T 224. Be- 
nutzung.) résoduevos * dAlyn dé d dyanvevoıs noi£uoso A 801. II 43. £ 201. 
(££eyeoov n. E 664. 669. ünesegeoov n. E 318. 377. Derselbe Dichter.) (ue- 
Sılvras (a) Ios (s) aruyegou . 4 240. Z 330. Benutzung.) (uéye nrol£uoso 
meunkus N 297. 469. Derselbe Dichter.) dyřov èx n. sei alvns dyidtytos 
H 119. 174. lou èx n. P 189. T 73. p 422. nol. duany£os B 686. H 376. 
395. A 524. 590. N 535. 2 307. duostou nodéu. I 440. N 358. 635. O 670. 
= 242. 294. o 264. dnóoywyras n. A 199. E 78. II 41. 2 199. “doc: 
dvno:dıos n. E 388. 863. Z 208: N 746. noAucixos n. 4165. Y 328. 2 314. 
(yégoyv èx n. N 515. P 700. 735. dytidw n. M 368. N 752. Zufall.) (oréyavos : 
te: n. dednevr N 736 : P 253. Zufall.) fowzoas (eltw) a. N 776. T 170. 
P 422. (éx n. E 409. Z 501. 4 597. 612. 663. N 211. P 239. 452. w 43. 
Zufall.) n(r)odéuoro yeyupas © 378. 553. 4 160. 871. Y 427. uayns nd at. 
H 232. A 255. N 536. = 430. O 160. 176. (norauoio donaıw IT 669. 679. 
¢ 216. norauoio Gëräpce Æ 245. 5 317. Zufall) quer, %. norauoio II 174. 
P 263. S 268. 326. d 477. 581. o 284. ev oe n. Z 508. E 433. O 265. / 1. 
Q 692. (norauoio nao Gräec A 487. Z 533. Zufall.) (e aoreuoio E 544, 
27, 144. 279. e 462, Zufall.) čorv négo: Horguoug n rt, ,ja ; dıwxsılwr) 
X 173. 230. of der nége Ioiduoio ucyovıo d 106. xai IToluuos xai lads 
fGupeliw IIgıcuoıo A 47. 165. Z 449, © 552. Degéugoo nais T 314. E 704. 
Ə 377. Z 154. Hola os Ioiduoió te naides A 255. T 288. 4 31. 35. vior 
Ie. daiippovos, “Extoge diov I 651. 4 197. O 329. viòv Ho. vóĝov pale 
4499. “Exrog, vit De, Ai untıv dialavıe: tly dé ou H 47. A 200: O 244. 
vie d Họ.:vóĝov xai yvjoiov, čuyw :tolros ete. A 102: M 95. (duws, 
xaxòy IIo. téxeoory E 535. X 453. Zufall.) (io Suyatewy Eidos doigrg 
r 124. N 365. Zufall.) IIe. zéie, -iv 419. M 15. N 14. 2 288. X 165, 
y 130. 1 533. » 316. Do dvaxıos B 373. 4 18. 290. Z 451. M 11. doro 
uéya De dvaxtos H 296. P 160. P 309. y 107. doru uéya II. B 332. 
1 136 — 278. II 448. nolvyłoioßoio Faldoons A 34. B 209. Z 347. J 182. 
N 798. di 59. v 85. 220. viòç : véidy : IIstewo Mert dee (ja) B 552. M 331. 
N 690: 4 827. ult Ierewo A 338. (èx ndvroo II 408. T 375. e 446. « 486. 
Zufall.) noäuyeVoo:o Muxsdrge H 180. 4 46. y 305. xoŭpo: dè xeytyeas ne- 
otéwavio noroio A 470. J 175. a 148. y 339. y 271. (navosıe novoso / 137. 
249. Derselbe Dichter.) (dddc ne,, Y 229. « 410, . 132. Zufall) dee 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLIII. 1. 5 


66 Karl Reichelt 


zosmtoio ü 608. a 333. 436. 9 456. 1 415. c 209. 64. y 455. Ze d’ ae) 
neodveao xai aidovons Loıdounov N 823. y 498. o 146.191. (d. ng09Up0s0 
ø 101. 386. Derselbe Dichter.) 7 d dnei ody ragy9n noludaxeito0 ydoso 
r 213. 251. p 57. (züua ddoso 263. 306. 2 639. Derselbe Dichter oder 
Benutzung.) (xara rei čpaye otgovdoie xai alı,„v B 317. 326. Derselbe 
Dichter.) (ünö oréevoco A 842. e 846. 373. dag oraduoio P 110, n 156. 
Zufall.) (di ora9uoio n 163. ọ 26. Zufall.) (adro énei altoid re nacodusd' 
nd& norntos ı 87. x 58. Derselbe Dichter oder Benutzung.) tee is Tnlsuayoıo 
B 409. 1 476. o 60. 405. p 101. 130. x 854. (AM ore dý d èx roio duwde- 
xdın yévet’ oso A 493. N 81. Benutzung.) (roio d' "Andllwr : eviautvou 
7x0v0E : Nadav deıxeiny dneye xe A 380, N 18. Zufall.) (roid re nascly 
4 28. Z 288. Zufall.) (roto dvaxıos A 822, y 388. y 62. roio yeporıos 
1 469. 4 620, N 164. 577. d 410. w 387. Zufall.) (xi la re (adény Tevédord 
re ly: dydooes A 88. 452. Benutzung.) (we elnay Tayposo ` didaauto : dıjlace 
uwvuyas Innous K 194, 564. Derselbe Dichter.) (Jg d èx Leger nag’ dyavov 
Tig. wevut’ ete. 41. e 1. Benutzung.) rie IInlelwros esto 
udysodaı Y 88. 888. Derselbe Dichter.) dovös Yıpyızduoso u 357. de dovòg 
Uyıxduoo Arös Bovdjy Enaxovon § 328. 1 297. (Teiysos Vwydoio IT 897. 512. 
702. 540. Zufall.) (dul t oe ν]¾·ͥ1tpͤoto, Blas dvéuwy dieelywy II 213. W 713. 
Benutzung.) (Jduov dugioto X 440. a 126. y 402. ð 304. e 346. Zufall.) 
(érdéporo giiog W 152. K 51. 416. x 208. Zufall.) (vids beoyiog Noyuwr 
d 630. 648. Derselbe Dichter.) xgatepdy urjorwpa« vdëoug Z 17. 278. M 89. 
ujorwor gdëog © 108. W 16. (èx Ylosapoio E 469. Y 377. Zufall.) (uerallyj- 
Berg zdioe I 157. 261. 299. Derselbe Dichter.) £osrluoıo yovooio J 126. 268, 
Derselbe Dichter.) (du xpvooio ralarız Æ 507. / 269. 614. Zufall.) (ar 
anvpous telnodas, dex« dt yevaoio téłlavra I 122. 264. déxa dè yovaoio 
ıalavıa d 129. Derselbe Dichter oder Benutzung.) (@ıpopeóov Nxeavoio S 399. 
v 65. Zufall oder Benutzung.) (of d' duuopds fare Aoetpur Nx, T 489. e 276. 
Benutzung.) n' (an', nag’) Nxeavoio dorwv T 5. T 1. y 197. (ufya a9tvos 
Nx. E 607. $ 195. Zufall oder Benutzung.) geäuegdou Nx. H 422. & 311. 
à 13. 1 434. (dog (ov) Nxeavoio IT 151. Z 402. 1 21. u 1. 


Daß dies nicht alles epische Formeln sind, ist klar. Be- 
trachten wir zunächst Ausdrücke wie dx ueyagoro 11mal, èx a- 
noro gmal, de norauoro Smal. Um keinen circulus vitiosus zu 
begehen, müssen wir die Form auf oo hier so ansehen, als ob 
die auf ov bei Homer nicht existierte. Wie sollte sich dann 
der Dichter ausdrücken, wenn er die Wortverbindungen „aus 
dem Zimmer“, „aus dem Kriege“, „aus dem Flusse“ gebrauchen 
wollte? Er mußte dx ueyagoro etc. schreiben, wenn er nicht 
gerade die Präposition è nachstellen wollte (udo èx), was 
weniger gebräuchlich war. Wir würden es doch auch nicht für 
eine poetische Formel halten, wenn bei zweien unserer Dichter 
die gleichen Wendungen „aus dem Zimmer etc.“ vorkämen. 
Dasselbe trifft 2. B. zu auf rofo yepovro; „jenes alten Mannes“. 
Denn yegovrog rer war metrisch nicht so flüssig, und der Ge- 
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brauch des späteren Artikels als Pron. dem. ist bei Homer be- 
kanntlich nichts weniger als ein Archaismus. Dasselbe gilt auch 
von zeiyeog UyrAodo, denn vwrdAoio reiyeo; war metrisch überhaupt 
unmöglich, und daß eine Mauer hoch sein kann, wird der Dichter 
wohl selbst gewußt haben, ohne Archaismen zu Rate zu ziehen. 
Alle diese gleichen Ausdrücke beruhen auf Zufall. Ein zweiter 
Fall ist der, daß Benutzung der einen Stelle durch die andere 
oder die anderen angenommen werden kann. Dieser Fall wird 
vorliegen, wenn die Ausdrücke nicht häufig vorkommen und die 
Stellen keinen formelhaften Charakter tragen, also z. B. wenn 
ganze nicht formelhafte Verse einander gleich sind. Wenn 2. B. 
dieselbe Wendung nur an zwei Stellen im ganzen Homer auftritt, 
so werden wir mit ziemlicher Sicherheit behaupten können, daß 
entweder die zweite Kategorie, d. h. Benutzung der einen Stelle 
durch die andere, oder die erste Art, nämlich Zufall, vorliegt. 
Ein dritter Fall ist der, daß die identischen Wendungen von 
demselben Dichter herrühren. Nach diesen Vorbemerkungen 
gehen wir zur Sache über. Die Gesamtzahl der oben zusammen- 
gestellten Fälle von mehrfach vorkommenden Ausdrücken beträgt 
1037. Ziehen wir hiervon die ab, in welchen es wahrscheinlich 
ist, daß es sich um Zufall oder Benutzung oder um denselben 
Dichter handelt (469), so bleiben 568 Gen. auf oo übrig, welche 
in formelhaften Wendungen vorkommen, also noch nicht ein 
Drittel der Gesamtsumme (1810). Diese Zahl läßt sich sehr 
wohl aus der allgemeinen Formelhaftigkeit der homerischen 
Sprache erklären, zumal wenn wir beachten, daß nur etwa 63°/, 
dieser Formeln, nämlich 352, einigermaßen häufig, d. h. mehr 
als viermal, vorkommen. Es sind folgende: 

Arog uiyıoyoro 22, aiyıoyoro dios 12, Atog vôog aiytoyoto 7, 
aysuoıo Hiedia 5, nvoijs avéuoto 6, “Exrogog avðgopóvoro 7, agyv- 
o&oso Adßnros 6, aloo arovysroo 7, alloıo yégovros 8, nvooç ald o- 
uevoso 9, Gei fuegon wpoe yooro 7, (&)nexe yooro T, nvgocg dnioro 5, 
Eisyns nóaiç yvxóuoro 6, pélavog Zorérog 5, ravndeyéog Java- 
toro 6, téloç Savaroso 7, voten Ixapioso 13, Odvoanos Zeigorg 27, 
Aroundeog innodauoro 8, “Aoysog innoßóroro 6, Mevedaov xvdaii- 
poro 14, vnos xvavoneieoo 12, Bios ueyaloıo 8, Atos xoven 
ueyaloıo T, avoradéog ueyapoıo 7, xar? Oviuunoo xagrrvwr 8, 
Hlarooxioso Savovrog 5, %% olyouévoro 8, dyiov èx nodgucso 5, 
nol&uoro dvanyéoo T, ouoriov nmodgucto T, n(r)ohéuoso yepreac 5, 
kayns nde mrolguoco 6, duneréog norauoio 7, évpgeéos net 5, 
éneatéwarro norolo 5, núxa nomzoio 8, IImauoıo nölız 8, (acre 
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71 0, E 608. e 333. 436. 9 456, 1 415. o 209. y 64. x 455. èx d' flace(ar) 
npodvgoo xai aldovons Loıdounov N 323. y 493. o 146. 191. (dix aQ09tQ080 
co 101. 386. Derselbe Dichter.) f d' énei ody rde, noludaxgvto0 ydoso 
r 213. 251. p 57. (züua déoug Ææ 268. 306. 1 639, Derselbe Dichter oder 
Benutzung.) (xara rex tpaye otpov9oie xai alı„v B 317. 326. Derselbe 
Dichter.) (ind oréevoco A 842. « 846. 373. dnd otaduoio P 110. 1 156. 
Zufall.) (de ora9uoio n 163. ọ 26. Zufall.) (adrag énei alroid re nacod ued 
o notyros + 87. x 58. Derselbe Dichter oder Benutzung.) feo, is Tnleudyoıo 
6 409. 1 476. o 60. 405. e 101. 180. x 854. (g ore dý G èx roio duwde- 
xdın yévet’ fos A 493. K 31. Benutzung.) (roio d' ’Andllwr : eviautvou 
Nxovoe : nacay cdexelny dneye yoot A 380, N 18. Zufall.) (roid re n, 
4 28. Z 288. Zufall.) (roio dvaxıos A 322, y 888. oe 62. roio yépovtoç 
1 469. A 620, 2 164. 577. d 410. w 387. Zufall.) (ie re C Tevédoard 
re igs dydoces A 88. 452. Benutzung.) (ws gier taypoıo : defoouro : dijlece 
uwvuxas Innous K 194. 664. Derselbe Dichter.) (jws d’ èx deyéwy nag’ dyavov 
Tı$wyoio wevut’ ete. A 1. e 1. Benutzung.) (dvıia IInlelwvos daegädugrg 
udyeo9aı Y 88. 333. Derselbe Dichter.) dovös Yıyızouoso u 857. èx devös 
uyıxduoıo Atos Bovdyy Enaxovon E 328. r 297. (relyeos Jymioio IT 897. 512. 
702. & 540. Zufall.) (dueno Uynioio, Blas dvéuwy dlestywy IT 213. W 713. 
Benutzung.) (Séuov vwyloio X 440. & 126. y 402. d 304. 346. Zufall.) 
(Erapoıo viiog YW 152. R 51. 416. x 208. Zufall.) (vids <boorto:ıo Noyuwr 
d 630. 648. Derselbe Dichter.) xonregdv unorwon yóßoio Z 17. 278. M 89. 
uijorwoa ydpoco © 108. W 16. (èx glocoBoio E 469. Y 377, Zufall.) (ueraddy- 
favre yddoro I 157. 261. 299. Derselbe Dichter.) é¢ocrfuoro xovooio 126. 268, 
Derselbe Dichter.) (Siw yovooio rdlavta £ 507. J 269. 614. Zufall.) (Gar 
anvpous telnodas, déxa dt xovaoio talayın 1 122. 264, déxa dt yovooio 
talavic d 129. Derselbe Dichter oder Benutzung.) (dıyoppdov ‘Rxeavoio £ 399. 
v 65. Zufall oder Benutzung.) (of; d' duuogds fare Aosıpgwr Nx, E 489. e 275. 
Benutzung.) en' (an', nag’) Nxeavoio dorwr F 5. T 1. y 197. (uéya 09Evos 
Nx. E 607. p 195. Zufall oder Benutzung.) geäuggdou Rx. H 422. F $11. 
418. 1 434. oe (ov) Nxeavoio IT 151. 2 402. 1 21. u 1. 


Daß dies nicht alles epische Formeln sind, ist klar. Be- 
trachten wir zunächst Ausdrücke wie x verdégoe 11mal, e seid 
woo 9mal, éx norauoto Smal. Um keinen circulus vitiosus zu 
begehen, müssen wir die Form auf oso hier so ansehen, als ob 
die auf ov bei Homer nicht existierte. Wie sollte sich dann 
der Dichter ausdrücken, wenn er die Wortverbindungen „aus 
dem Zimmer“, „aus dem Kriege“, „aus dem Flusse“ gebrauchen 
wollte? Er mußte dx ueyapoıo etc. schreiben, wenn er nicht 
gerade die Präposition æ nachstellen wollte (ueyaoor’ èx), was 
weniger gebräuchlich war. Wir würden es doch auch nicht für 
eine poetische Formel halten, wenn bei zweien unserer Dichter 
die gleichen Wendungen „aus dem Zimmer etc.“ vorkämen. 
Dasselbe trifft z. B. zu auf rofo yégovroç „jenes alten Mannes“. 
Denn yegovrog sofo war metrisch nicht so flüssig, und der Ge- 
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brauch des späteren Artikels als Pron. dem. ist bei Homer be- 
kanntlich nichts weniger als ein Archaismus. Dasselbe gilt auch 
von reiyeog Girniofo, denn vwrioto rrizeoc war metrisch überhaupt 
unmöglich, und daß eine Mauer hoch sein kann, wird der Dichter 
wohl selbst gewußt haben, ohne Archaismen zu Rate zu ziehen. 
Alle diese gleichen Ausdrücke beruhen auf Zufall. Ein zweiter 
Fall ist der, daß Benutzung der einen Stelle durch die andere 
oder die anderen angenommen werden kann. Dieser Fall wird 
vorliegen, wenn die Ausdrücke nicht häufig vorkommen und die 
Stellen keinen formelhaften Charakter tragen, also z. B. wenn 
ganze nicht formelhafte Verse einander gleich sind. Wenn z. B. 
dieselbe Wendung nur an zwei Stellen im ganzen Homer auftritt, 
so werden wir mit ziemlicher Sicherheit behaupten können, daß 
entweder die zweite Kategorie, d. h. Benutzung der einen Stelle 
durch die andere, oder die erste Art, nämlich Zufall, vorliegt. 
Ein dritter Fall ist der, daß die identischen Wendungen von 
demselben Dichter herrühren. Nach diesen Vorbemerkungen 
gehem wir zur Sache über. Die Gesamtzahl der oben zusammen- 
gestellten Fälle von mehrfach vorkommenden Ausdrücken beträgt 
1037. Ziehen wir hiervon die ab, in welchen es wahrscheinlich 
ist, daß es sich um Zufall oder Benutzung oder um denselben 
Dichter handelt (469), so bleiben 568 Gen. auf oso übrig, welche 
in formelhaften Wendungen vorkommen, also noch nicht ein 
Drittel der Gesamtsumme (1810). Diese Zahl läßt sich sehr 
wohl aus der allgemeinen Formelhaftigkeit der homerischen 
Sprache erklären, zumal wenn wir beachten, daß nur etwa 63°/, 
dieser Formeln, nämlich 352, einigermaßen häufig, d. h. mehr 
als viermal, vorkommen. Es sind folgende: 

Aiòg aiyıoyoro 22, aiyıoyoıo dióç 12, Aiòg voog alyıöyoo 7, 
aytuoıo Yvella 5, nvong avsuoıo 6, Extogoç avdgogovao 7, apyv- 
efoto Asßnros 6, &àoç arevysroso 7, alloıo ydpovrog 8, nveog aldo- 
pdvoro 9, Gei Iuepov ege yooro 7, (#E)7exe yooro T, nveos dnino 5, 
a ee noatg nuxouoto 6, Aeg Savaroıo 5, raynleyéog Juva- 
soso 6, rédog Savaroso 7, xoven Ixagioro 13, Odvoanog sioro 27, 
Aiouijdeog innodauoıo 8, “Apyeos innoßóroro 6, Mevelaov xvdaii- 
moio 14, voç xvavonpidgoio 12, Hıog peycioro 8, Atog xoven 
meyarloıo 7, svoradéog meyagoo 7, xar’ Ouiousog xuoryœov 8, 
JIargoxioıo Javóvroç 5, dor olyouévoro 8, dniov èx nodguoo 5, 
zsoAtuoro dvanyéog V7, guotieg modduoto 7, n(x)oAduoto yepvpaç 5, 
payns nds mrodguoto 6, duneréog norauolo 7, sv, noruuolo 5, 
éneotéwarro norolo 5, núxa zonrofo 8, IImauoıo zéie 8, (aorv 
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ueyu) ITIoıauoıo (avaxros) 9, nodvpioicBoro Faiacons 8, viog 
Tlerewo 5, ison Is Tynieuayzoro T, unorwoga Yoßoıo 5. Dazu kommt 
noch folgendes: Carl Eduard Schmidt berechnet in seinem 
Parallelhomer, Gött. 1885, S. VIII, daß die Summe aller sich 
wiederholenden Verse und Versteile bei Homer 9253 Verse be- 
trägt, also fast genau !/, aller Homerverse überhaupt (27853). 
Wenn wir noch die vereinzelten Wiederholungen hinzuzählen, so 
ergeben sich nach Schmidt etwa 16000 Verse, also mehr als 
die Hälfte. Ich habe für die wirklich formelhaften Genitive 
auf -oro ebenfalls etwa / als Verhältniszahl gefunden und für 
alle sich überhaupt wiederholenden Genitive auf -oro 1037 : 
1810, also mehr als die Hälfte. Diese merkwürdige Über- 
einstimmung der Schmidtschen Zahlen mit den von mir ganz un- 
abhängig davon gefundenen Resultaten weist auch darauf hin, 
daß das häufige Vorkommen der Genitive auf -oro in sich wieder- 
holenden und formelhaften Wendungen in der allgemeinen Formel- 
haftigkeit der homerischen Diktion seinen zureichenden Grund 
findet. — Der Genitiv der ersten Deklination auf -ao, welcher 
ganz ähnlich wie -oro aus a-ogo entstanden ist, spricht ebenfalls 
dagegen, daß -oro ein Archaismus sei. Neben -æo 247mal er- 
scheint nur 76mal -ew, und dieses -ew steht 49mal vor Vokal, 
wo es ohne weiteres durch -a’(o) ersetzt werden kann. Bei 
diesen Zahlenverhältnissen kann man unmöglich annehmen, daß 
der Ausgang -«o für Homer ein Archaismus sei, oder, wenn 
man es annimmt, so muß man den ganzen Homer für einen 
„Archaismus“ halten. Aber auch dieses -co kommt, wie Menrad 
S. 31 zeigt, fast nur im 3., 5. und 6. Fuße vor, ganz wie die 
Genitive auf oo, und der Grund ist auch bei ao ein rein 
metrischer. 


Auch ein von Cavallin angedeuteter rein metrischer 
Grund für einen gleichzeitigen Gebrauch von -oro und -ov 
nebeneinander ist nicht stichhaltig. Cavallin Mélanges Graux 
1884, S. 360 erwähnt, daß zwei Klassen von Nomina im Gen. 
auf -oro bei Homer nicht verwendet werden können, nämlich 
1. die Wörter, welche vor dem -oo einen Trochäus, also die 
metrische Form - „+ oo haben, z. B. 4£ioro, «eyvonıo. Gleich- 
wertig damit sind die, welche statt des Trochäus eine mit zwei 
Konsonanten beginnende kurze Silbe aufweisen (iu + og, z. B. 
Booreio, oxonoio). 2. die Wörter von der metrischen Form 
v-+ 00, Z. B. ayavgo, Meveruoso. Hier müßte das o: in die 
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Senkung fallen und das o am Schlusse durch mehrfache Konsonanz 
des folgenden Wortes gelängt werden. Derartige Härten werden 
aber bei Homer vermieden. Also kann von diesen beiden Klassen 
nur die Form ov gebildet werden. Wenn sich nun herausstellen 
würde, daß Homer den Gen. auf ov ausschließlich oder vor- 
nehmlich von diesen beiden Kategorien gebrauchte, so wäre die 
Erscheinung des ov neben dem oo aus metrischen Gründen er- 
klärt. D. h. man könnte und müßte dann umgekehrt wie Leskien 
und Brugmann behaupten, der Dichter gebrauche für gewöhnlich 
die Form auf oo, nur in besonderen Fällen, wenn ihn das 
Metrum dazu nötige, wende er die kontrahierte Form auf 
ov an. Doch eine Berechnung der tatsächlichen Verhältnisse 
bietet für diese Ansicht nicht nur keinen Anhalt, sondern ergibt 
gerade das entgegengesetzte Resultat. Es existieren im ganzen 
Homer 458 Wörter, von denen überhaupt Gen. anf ov vorkommen; 
292 davon könnten ebensogut oe bilden und zeigen es auch 
zum Teil neben ov. Nur 97 haben einen Trochäus (wie 4£i-ov) 
und nur 69 einen Jambus oder Anapäst (wie ayav-ov, Meveia-ov) 
vor der Endung ov. 


Wir haben also gezeigt, daß aus unserem Material sich kein 
Beweisgrund dafür gewinnen läßt, weder, daß der Gen. auf oe 
bei Homer eine „Antiquität“ sei, die vom Dichter fast nur unter 
besonderen Verhältnissen, d. h. an besonderen Versstellen und 
in Formeln angewendet werde, noch umgekehrt, daf metrische 
Gründe für die Wahl der Endung ov neben oo maßgebend ge- 
wesen seien. Daher werden wir zunächst auf die Ansicht zurtick- 
geführt, daß beide Formen, oo und ov, im homerischen Dialekt 
völlig gleichberechtigt nebeneinander gebraucht worden sind, d.h. 
daß beide Formen den homerischen Dichtern gleichmäßig ohne 
jede aus dem sprachlichen Charakter der Form 
selbst oder aus metrischem Zwange sich ergebende Be- 
schränkung zu Gebote gestanden haben, worauf auch schon die 
annähernd gleiche Zahl beider Formen hinweisen könnte. So 
urteilt Boldt Der Gen. Sing. der o-Dekl. bei Homer, Prg. Tauber- 
bischofsheim 1881, S. 13. Ebenso Cavallin Mel. Graux 1884, 
welcher, gestützt auf vollständiges statistisches Material, eben- 
falls die Behauptungen Leskiens widerlegt und seine eigene 
Meinung dahin ausspricht, daß zur Zeit der Entstehung der 
homerischen Gedichte beide Formen, oe und ov, gleichmäßig im 
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Sprachgebrauche geherrscht hätten, allerdings vielleicht an ver- 
schiedenen Orten. In derselben Weise behauptet Leo Meyer, 
daß oro eine lebendige Form bei Homer sei und kein Archaismus, 
vgl. Leo Meyer Über die homerischen Formen des Singular- 
genitivs der Grundform auf o. Nachrichten der Kgl. Gesellsch. 
der Wissenschaft zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. 1902, S. 361. 

Wie ist nun aber dieses Nebeneinanderbestehen von oro und 
ov zu erklären? Es sind drei Möglichkeiten vorhanden. 1. Daß 
beide Formen in ihrer überlieferten Gestalt einem natürlich ent- 
standenen Dialekte angehört hätten, ist von der Hand zu weisen, 
wenn beide Formen, oe und ov, auf dasselbe Suffix 810 zurück- 
gehen. Denn oro konnte erst durch zwei Zwischenstufen, Ausfall 
des or und Kontraktion der beiden o, zu ov werden. Das hat 
auch Leskien bemerkt, welcher in seiner Abhandlung S. 1 sagt: 
„Daß in der lebendigen Volkssprache zwei der Zeit nach weit 
auseinanderliegende sprachliche Formen mit teilweiser Ver- 
nachlässigung eines durchgehenden Lautgesetzes nebeneinander 
gebräuchlich gewesen seien, widerspricht allen Beobachtungen 
der Sprachwissenschaft.“ Dagegen wäre ein Nebeneinander- 
bestehen in demselben Naturdialekte möglich, wenn verschiedene 
Suffixe zugrunde lägen, was man ebenfalls angenommen hat, 
nämlich bei o das Suffix ao und bei ow das Suffix so, welches 
noch in slav. ce-so und got. jis = *be-so erscheint. -ov wäre 
dann aus oso kontrahiert. Gegen diese Annahme aber wendet 
sich Joh. Schmidt, da alle Wahrscheinlichkeit gegen sie spricht, 
vgl. KZ. XXXVIII (05) 38: „Jedenfalls liegt nicht der mindeste 
Grund vor, für rofo und roč zwei verschiedene Grundformen 
to-sjo und *to-so anzunehmen, wie Johansson (de deriv. verb. 215. 
BB. XX 100) tut und Solmsen (KZ. XXXII 537) für möglich 
zu halten scheint.“ Ähnlich schreibt Brugmann Grdr. II 2 779: 
„Auch dem Griechischen *so (neben *sjo) zuzuschreiben, sehe ich 
nach Johansson De der. verb. contr. p. 215 keine Nötigung.“ — 
„In den Einzelsprachen sind öfters Ausgleichungen zwischen den 
pronominalen Formen des gen. sing. und des gen. plur. wahr- 
zunehmen . . So liegt die Vermutung nahe, s in got. þi-s, 
aksl. ce-so usw. sel aus -sio umgebildet nach dem gen. plur. 
-söm. Entsprechend im Fem. sds (got. bizös) aus sids (ai. tasyas).“ 
Selbst wenn diese Deutung Brugmanns nicht das Richtige treffen 
sollte, so spricht in jedem Falle die Beschränkung des -so auf 
das Germanische und Slavische nicht dafür, daß der griechische 
Genitiv auf ov aus o-so kontrahiert sei. 
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2. Cavallin bemerkt zweifelnd, „beide Formen seien vielleicht 
ursprünglich an verschiedenen Orten heimisch gewesen.“ Ihr 
Nebeneinanderbestehen müßte dann aus der Mischung zweier 
gleichzeitiger benachbarter natürlicher Dialekte erklärt werden, 
und Cavallin denkt vielleicht an das Äolische und Ionische. Doch 
läßt sich dafür auch nicht der Schein eines Beweises erbringen, 
abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit, daß in zwei benachbarten 
verwandten Dialekten gleichzeitig zwei sprachgeschichtlich so 
weit abstehende Formen wie oo und ov existiert haben sollten. 

3. Die gewöhnliche Erklärungsweise ist folgende: Zur Zeit 
Homers war die lebendige Form nur der Gen. auf ov. Doch 
wurde die ältere Form auf oo, nicht als Archaismus, sondern 
gleichwertig und bedingungslos neben und mit der Form 
auf ov als Bestandteil der homerischen Kunstsprache gebraucht, 
einer Kunstsprache, welche Formen verschiedener Zeiten in sich 
vereinigte, etwa wie die späteren epischen Dichter, z. B. Apollonius 
Rhodius, ebenfalls oso und ov gleichwertig nebeneinander ver- 
wenden. (Diese Theorie ist verwandt, aber nicht identisch mit 
der Leskienschen Ansicht, denn bei Leskien erscheint oso bei 
Homer nachweisbar nur noch als Antiquität und unter 
bestimmten Bedingungen.) Aber wenn wir auf diese 
Weise ohne besonderen Beweis — denn der Leskiensche Beweis 
ist mißlungen — das Nebeneinander von oso und ov einfach durch 
die Eigentümlichkeit der homerischen Kunstsprache erklären, so 
setzen wir nur ein X für ein U. Denn die Frage nach dem 
Nebeneinander von oe und ov ist ja selbst nur ein Faktor in 
dem umfassenderen Probleme der Entstehung des homerischen 
Kunstdialekts; wenn wir also das eine durch das andere er- 
klären, so bewegen wir uns in einem circulus vitiosus. Wir 
sind daher berechtigt und verpflichtet, eine neue Lösung der 
Frage zu versuchen. 


Buttmann hat entdeckt (Ausführl. griech. Sprachlehre I 299 
(1830)), daß in mehreren Fällen das ov bei Homer in oo auf- 
zulösen ist, und Ahrens hat an 26 Stellen die aufgelösten Formen 
wiederhergestellt (Ahrens Rhein. Mus. II (1843)). Es sind die 
Verse: B 325 õo xAdog, 518 vides 'Ipiroo Caes. penth., 731 Aoxir- 
nioo dvo nalds, E 21 adeAyeoo xrausvoso, Z 61 adeApsoo Yosvas 
zog, 344 xaxoungavoo xgvodsans, H 120 = Z 61, I 440 di 
ntolguoto, N 358. 635 id. 788 adsıpeoo posvus ows, O 66 Die 
nponagoı9e, 554 aveyióo xrausvoro, 670 1 440, I 242 id., O 104. 
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294. X 6 = O 66. X 313 aypioo, no009ev dé, u 70 80 xparog, 
x 36 d nap’ Aicloo ueyainzopos Caes. penth., 60 AloAoo xiuta 
dopara, 493 uavrıog alaco, roù re goéves Caes. penth., u 267 
uúvtioç gìaoo, @nBaiov Caes. penth. o 264 = I 440. œw 543 id. 
Ferner hat van Leeuwen Enchiridium dictionis epicae, Leyden 
1894, § 59, S. 200 ff. nachgewiesen, da8 -o bei Homer apostrophiert 
wird und daß dieser Gebrauch auf oo und, wie ich hinzufüge 
und Platt z. B. unbedenklich annimmt, auch auf oo auszudehnen 
ist: Platt Homeric genetive, Class. review 11, 255 ff. (1897). 
Platt zeigt hier, daß sich auf diese Weise das ov bei Homer in 
einer großen Anzahl von Fällen durch eine der drei Formen 
oı’(o), oo und o’(o) ersetzen läßt, und zwar kann eintreten: a) or(o) 
für lang bleibendes ov vor Vokalen, in der Hebung oder Senkung, 
Zz. B. A 114 xovgiding adoyou’, énet, b) oo für langes ov in der 
Senkung vor einfacher Konsonanz, z. B. 4 43 roo d en DolBos 
"Anohiwy, c) 0’(o) für gekürztes ov in der Senkung vor Vokal, 
z. B. A 14 éxnBodo’ Anion. Wenn dagegen das ov am 
Schlusse des Verses steht (z. B. A 190) oder in der Hebung 
vor einem Konsonanten (4 340 roù Beoigocl oder in der 
Senkung vor positionsbildender Doppelkonsonanz (B 706 ueya- 
uuov II reo, so ist eine Auflösung nicht möglich. Diese 
letzten drei Fälle will ich zusammenfassend als vierte Kategorie 
mit d bezeichnen. Die folgende Tabelle gibt nun eine Übersicht 
über die Genitive auf ov in ihrer soeben erläuterten Verteilung 
auf die Kategorien a, b, c, d. (Nicht mitgezählt sind hier die 
schon oben angeführten von Buttmann und Ahrens aufgelösten 
Genitive auf oo.) 


a: 4 114. 381. 496. B 134. 198. 229. 268. 621. 659. 690. 705. 803. 839. 877. 
T 100. 385. 428. 4 376. 382. 421. 423. E 178. 322. 345. 612. 666. Z 8 
160. 356. 480. H 150. 210. © 368. 473. 538. 549. I 64. 106. 107. 219. 
K 139. 224. 505 519. 4 323. 752. M 97. 129. 182. 335. 392. N 185. 284. 
419. 662. Æ 246. O 23. 383. 522. 531. 705. II 581. 605. 699. 700. 723. 
P 9, 21. 23. 59. 228. 327. 5 210. 316. 390. 499. T vacat. Y 181. 207. 
279. 300. 327. 380. P 69. 476. 526. 553. 598. X 135. 135. 430. 500. 505. 
W 17. 379. 391. 424. 431. 441. 472. 481. 748. 796. 2 4. 28. 122. 214. 322. 
416. 578. 598. 747. a 24. 31. 69. 162. 253. 8 24. 53. 259. y 123. 140. 
393. 420. 431. 432. 485. d 45. 124. 160. 189. 537. 714. 718. 718. 839. e 320. 
326. 350. 393. 399. č 20. 326. 7 21. 23. 70. 84. 9 404. 565. « 275. 312. 
411. 503. 516. x 81. 315. 367. A 109. 238. 414. u 220, 261. 323. 358. 
y 173. Fam 359. o 55. 193. 425. 496. nr vacat. o 115. 160. 339. 339. 
371. 602. o 156. 196. 1 179. 243. 272. 489. 564. v 295. 369. 108. 211. 
216. 244. 254. 313. 375. x 140. 335. w 90. 90. w 42. 97. 195. 408. 
425. 531. 


b: 
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1 6. 43. 47. 357. 404 457. 534. 591. B 118 145. 457. 518. 705. 716. T 22. 
53. 78. 294. 340. 411. 436. 4 11. 100. 177. 228. 346. 479. 481. 489. E 18. 
25. 92. 121. 235. 277. 296. 301. 335. 445. 508. 534. 563. 565. 620. 649. 
Z 23. 143. 206. 465. 466. H 12. 56. 189. 235. 392. 402. 482. © 54. 119. 
120. 123. 135. 213. 255. 296. 302. 315. J 25. 137. 219. 279. 301. 378. 460. 
489. 587. 633. 706. 713. K 246. 262. 392. 454. 509. 509. A 1. 83. 89. 119. 
130. 142. 166. 166. 253. 334. 372. 372. 375. 499. 504. 546. 715. 756. 821. 
829. 829. 844. 845. M 45. 79. 117. 373. N 33. 171. 245. 392. 400. 519. 
583. 591. 601. 606. 636. 663. 698. 778. 779. Æ 200. 281 (7). 301. 415. 428. 
434. 451. 454. 460. 490. 501. 0 69. 94. 166. 307. 331. 446. 537. ZI 226. 
249. 286. 321. 405. 423. 480. 485. 522. 527. 571. 629. 636. 647. P 8. 58. 
69. 111. 164. 226. 284. 288. 298. 303. 306 (). 397. 532. 557. 573. 602. 609. 
653. 734. = 16. 164. 167. 192. 226. 262. 335. 390. 557. 613. T 75. 161. 
210. 247. 322. 324. 380. 412. Y 29. 77. 99. 178. 429. 472. 498. +$ 2. 154. 
171. 196. 252. 302. 365. 457. 529. 579. 592. X 32. 50. 148. 387. 405. 4 37. 
222. 280. 312. 340. 350. 525. 529. 541. 561. 596. 597. 666. 707. 751. 771. 
804. 813. 821. 831. 2 3. 78. 85. 94. 106. 232. 244. 314. 348. 388. 504. 
598. 638. 693. 735. 766. œ 74. 124. 168. 185. 190. 212 259. 359. 371. $ 23. 
271. 274. 308. 836. 340. y 88. 93. 94. 142. 189. 279. 352. 364. 385. 391. 


423. 468. d 2. 16. 23. 46. 60. 61. 72. 73. 88. 149. 157. 160. 169. 206. 213. 


217. 323. 324. 436. 526. 680. e 1. 4. 33. 56. 60. 263 338. ¢ 182. 328. „ 3. 
264. 332. 9 114. 163. 207. 211. 301. 456. 492. 539. 540. « 4. 9. 202. 393. 
394. 434. 536. x 72. 279. 315. 367. 437. 492. 565. A 83. 90. 165. 168. 325. 
353. 369. 492. 492. u 51. 162. 179. 219. 267. 322. 409. » 101. 186. 363. 
432. § 46. 90. 102. 162. 185. 239. 268. 317. 379. 456. o 2. 5. 21. 141. 212. 
334. 334. 358. 507. 528. n 149. 313. 330. 373. 383. 386. 395. 396. 411. 
481. 481. o 8. 412. 437. 443. 527. 575. o 126. 181. 233. 413. 421. 7 23. 161. 
180. 223. 276. 307. 427. 453. v 102. 137. 138. 337. 378. 389. 392. 71. 
98. 113. 113. 124. 135. 142. 149. 154. 171. 180. 188. 249. 268. 296. 303. 
318. 353. y 33. 38. 41. 175. 192. 238. 259. 276. 501. w 90. 150. 163. 296. 
323. w 6. 212. 241. 274. 308. 310. 370. 

4 14. 269. 370. 373. 536. B 133. 138. 230. 267. 268. 310. 380. 461. 533. 
696. 621. 654. 679. 730. 744. 748. 755. 831. 843. 849. 850. 857. T 87. 358. 
J 33. 105. 106. 136. 175. 194. 508. E 44. 209. 338. 444. 509. 509. 642. 
726. 749. 769. 799. 843. Z 60. 96. 108. 128. 158. 277. 285. 386. 468. 478. 
512. H 21. 31. 117. 119. 135. 138. 174. 252. 345. 374. 388. 422. Ə 46. 
279. 288. 338. 349. 393. 411. 543. 149. 64. 153. 202. 250. 257. 295. 335. 
405. 419. 491. 557. 560. 560. 582. 686. K 107. 164. 173. 336. 341. 349. 
364. 373. 385. 501. 519. 562. 579. 4 97. 328. 329. 373. 379. 436. 450. 518. 
605. 631. 631. 645. 712. 757. 814. 837. M 1. 447. N 12. 89. 211. 249. 308 
326. 345. 380. 403. 539. 568. 625. 702. 759. 771. E 84. 154. 213. 213. 311. 
319. 368. 405. 429. 495. O 5. 131. 187. 215. 270. 601. 700. II 9. 144. 234. 
278. 288. 307. 328. 561. 626. 665. 711. 827. P 189. 192. 277. 306. 577. 611. 
697. 718. 2 12. 21. 85. 158. 171. 281. 389. 399. 422. 455. 481. 575. T 18. 
24. 73. 130. 254. 290. 351. 363. 384. 391. Y 5. 62. 106. 137. 304. 484. 
h 56. 128. 157. 158. 234. 252. 422. 433. 449. 594. X 171. 440. 472. 7 14 
192. 219. 223. 281. 300. 517. 589. 599. 707. 753. 831. 2 15. 62. 212. 227. 
433. 487. 515. 522. 619. 673. 734. 789. «a 27. 94. 104. 126. 128. 215. 255. 
417. B 27. 30. 42 59. 68. 90. 136. 297. 326. 335. 355. 360. 372. y 81. 84, 
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171. 215. 251. 292. 402. d 39. 73. 74. 109 302. 304. 517. 547. 596. 633. 
710. & 72. 195. 238. 489. 2 172. 7 162. 169. 199 346. 9 257 287. 415. 
475. 491. 499. 578. ı 201. 285. 375. 387. x 138. 159. 276. 282. 297. 303. 
314. 366. 1 13 69. 95. 327. 344. 554. u 76. 107. 269. 274. 285. 289. 322. 
335. 390. » 111. 116. & 50. 51. 113. 182. 204. 284. 429 o 3. 42. 44. 126. 
126. 319. 490. 531. a 94. 96. 131. 188. 250. 337. 463. ọ 103. 234. 418 
457. 490. 493. 538. 563. o 33. 157. 218. 334. 358. 7 163. 270. 275. 434. 
473. 572. 596. v 16. 65. 96. 113. 278. 357. 361. y 4. 53. 139. 142. 166. 
190. 237. 375. 388. 425. x 18. 36. 72. 76. 341. 364. 376. w 18. 164. 195 
199. 337. w 8. 75. 150. 152. 169. 221. 358. 


: A 110. 190. 218. 249. 340. 422. 467. 532. 562. B 37. 41. 205. 226. 319. 


430. 588. 564. 700. 706. 723. 755. 828. 850. 869. T 112. 385. 406. 430. 430. 
457. 457. 4 13. 13. 75. 77. 97. 109. 214. 240. 491. 494. E 39. 77. 77. 109. 
112. 189. 147. 185. 187. 292. 315. 338. 348. 353. 413. 470. 487 (,). 487. 585. 
694. 729. 741. 790. 792. 797. 799. 897. Z 47. 72. 134. 139. 178. 191. 226. 
230. 398. 446. H 121. 138. 204. 319. 325. 337. 358. 379. 436. 451. 452. 
Ə 35. 44. 44. 118. 120. 125. 183. 279. 295 317. 322. 371. 403. 415. 417. 
466. 12. 37. 71. 79. 87. 94. 104. 137. 242. 243. 248. 279. 342. 343. 486. 
595. 635. 663. K 204. 244. 415. 415. 416. 436. 457. 457. 458. 499. 639. 
1 24. 38. 126. 147. 152. 164. 242 (J). 291. 393. 396. 487. 604. 626. 633. 
677. 756. 793. 811. M 119. 123. 188. 191. 282. 256. 262. 332. 372. 386. 
386. 408. 450. N 26. 26. 27. 140. 155. 204. 248, 279. 279. 284. 399. 419. 
459. 527. 554. 639. 660. 681. 733. 2 84. 84. 113. 133. 173. 229. 281. 284. 
298. 309. 345. 346. 378. 405. 467. O 68. 91. 124. 125. 139. 288. 293. 300. 
404. 430. 484. 500. 509. 514. 521. 523. 535. 641. 651. 667. 701. 707. IT 83. 
117. 160. 183. 188. 210. 221. 275. 286. 302. 308. 315. 338. 350. 357. 364. 
397. 427. 431. 466. 473. 478. 519. 630. 636. 700. 743. 793. 816. P 10. 38. 
204. 298. 294. 357. 386. 423. 459, 461. 546. 572. 667. 761. = 206. 208, 228. 
281. 293. 317. 369. 889. 422. 545. 565. 574. 616. T 3. 116. 262. 266. 313. 
365. 368. 374. 380. 422. Y 25. 101. 221. 306. 371. 397. 470. + 15. 23. 35. 
52. 88. 114. 167. 173. 186. 187. 216. 257. 260. 458. 526. 527. 594. 599. 
X 50. 251. 322. 383. 390. 390. 401. 425. 447. 447. 478. 18. 54. 62. 289. 
303. 329. 330. 340. 347. 354. 361. 370. 374. 398. 419. 519. 519. 595. 619. 
666. 725. 738. 751. 777. 777. 834. 880. 2 3. 4. 6. 78. 129. 216. 223. 235. 
259. 275. 319. 322. 323. 354 (7 vernachlässigt). 396. 404. 471. 482. 501. 578 
598. 601. 602. 613. 641. 675. 686. 744. 755. 756. & 13. 55. 104. 161. 195. 
220. 328. 344. 370. 899. 409. 436. 6 17. 45. 102. 134. 177. 346. 358. y 44. 
46. 51. 83. 90. 95. 192. 848. 374. 428. 477. 493. ð 73. 76. 79. 325. 355. 
365. 380. 389. 469. 505. 622. 621. 643. 712. 718. 726. 816. 819. 819. 820. 
e 60. 72. 333. 344. 434. 453. 469. ¢ 13. 68. 99. 116. 139. 192. 197. 224. 
256. 291. 293. 299. » 7. 73. 73. 82. 87. 138. 162. 169. 192. 278. 292. 9 15. 
82. 95. 106. 149. 267. 288. 360. 493. 534. 546. . 3, 7. 85. 97. 212. 236. 
264. 300. 325. 407. 421. 433. 459. 463. 497. 519. x 5. 25. 56. 62. 126. 168. 
170. 217. 294. 314. 321. 366. 389. 439. 459. 535. 539. 1 24. 48. 51. 67. 68. 
85. 110. 177. 231. 242. 248, 248. 278. 285. 292. 295. 298. 346. 346. 379. 401. 
408. 509. 527. 581. 604. 624. 634. u 13. 94. 187. 176. 219. 265. 417. » 9. 
123. 257. 280. 336. E 40. 61. 89. 133. 135. 136. 161. 161. 162. 168. 175 
178. 197. 241. 291. 294. 307. 344. 501. 510. 527. o 54. 96. 122. 146. 191. 
220. 248. 256. 257. 262. 388. 429. 459. 495. 533. 1 142. 197. 234 285. 
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285. 288. 335. 345 367. 396. 431. 434. 478. 0 43. 106. 257. 335. 371. 455. 
492. 520. 602. o 10. 33. 128. 233. 238. 349. 354. 368. 395. 1 7. 89. 97. 
114. 147. 244. 256. 268. 278. 306. 306. 307. 383. 430. 432. 437. 455. 458. 
618. 546. 581. 587. v 9. 16. 56. 66. 103. 258. 272. 313. 359. 378.  79- 
97. 110. 111. 114. 127. 155. 159. 173. 177. 182. 250. 299. 320. 328 336. 
415. 425. 433. x 47. 50. 72. 178. 203. 218. 230. 329. 329. 334. 341. 354. 
361. 379 442. 459. 475. / 16. 22 137. 141. 165. 178. 229. 343. 346 346. 
347. w 11. 52. 56. 57. 88. 111. 124. 137. 177. 188. 196. 199. 291. 318. 346. 
384. 408. 409. 424. 492. 623. 


Die Summe der Formen a, b und c, also derer, die sich 
auflösen lassen, beträgt: Il. 609, Od. 452, Summe 1061; die Summe 
der Formen d, welche nicht auflösbar sind: Il. 382, Od. 331, 
Summe 713. (Die Gesamtzahl dieser Formen auf ov, 1061 + 
713 = 1774, stimmt zu der in der Haupttabelle gegebenen (1800), 
wenn wir die schon von Ahrens aufgelösten 26 Formen auf ov = 
oo hinzuzählen.) Die auflösbaren Formen sind also bedeutend 
in der Überzahl, sie sind fast 11/,mal so häufig. Daß dies nicht 
auf Zufall beruht, läßt sich indirekt wahrscheinlich machen, indem 
wir die Zustände bei einem späteren epischen Dichter, z. B.“ 
Apollonius Rhodius, betrachten. Für ihn war oo tatsächlich ein 
Archaismus und ov die lebendige Genitivform. In den Argonautica 
dieses Dichters finden wir nun folgende Zahlen: 


010 a b C d 

Buch 4. 133 9 11 26 40 
46 

B 138 5 16 20 55 
41 

T. 121 7 4 17 35 
28 

d 193 11 5 15 76 
31 

585 146 206 
352 


Das Verhältnis ist hier gerade umgekehrt wie bei Homer. 
Von den 352 Genitiven auf ov sind die nicht auflösbaren (206) 
bedeutend in der Überzahl und betragen fast das 1 ½ fache der 
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auflösbaren Formen. Noch deutlicher zeigt sich der Unterschied 
bei Arat, Nikander und Kallimachus. 


010 0 v 
Aratus, a b c d 
Ou / vue: 157 17 14 19 94 
— ne / 
50 
S 
144 
Nikander, 
Onotaxa: 117 11 6 29 115 
46 
AisE:paouaxa: 88 2 1 15 66 
18 
205 64 181 
245 
Kallimachus, 
1. eg Aiu 5 — — — 4 
2. etc Anoilwvu 5 1 1 — 9 
3. etc Apteuw 15 1 2 2 10 
4. eig Ankov 31 2 — 2 22 
56 4 3 4 45 
11 
— (nn 
56 


Hier sind die Zahlen der oro und ov noch weniger von- 
einander verschieden als bei Apollonius, aber die d- Formen sind 
ungefähr zweimal bis viermal so häufig als die auflösbaren 
Formen auf ov. Ich schließe daraus, daß bei Homer die auf- 
lösbaren Formen auf ov (a, b und c) zu der Zeit, als die be- 
treffenden Verse entstanden, alle oder doch zum größten Teile 
auch wirklich aufgelöst gesprochen wurden. Aber damit wird 
die Frage zunächst nur verwickelter, denn anstatt zweier haben 
wir nun das Nebeneinanderbestehen dreier Genitivformen, org, on 
und ov zu erklären. Eine sprachgeschichtliche Betrachtung wird 
uns den Weg zeigen. 


Die Endung o ist aus ooo entstanden, und zwar wurde 
ooo durch Assimilation des ø zu ogo, wie auch Danielsson an- 
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nimmt: Danielsson Zur i-Epenthese im Griechischen, IF. XIV 
(1903), 381 ff. Das schlagende Argument Danielssons dafür, daß 
bei o keine Epenthese vorliegt, besteht darin, daß die 
wirklich unzweifelhaft nachweisbare Epenthese des :, d. h. die 
bei » und o, nur bei vorhergehendem o und o eintritt, nicht 
aber bei den übrigen Vokalen, also guixw, yulow, ayxorva, 
uoioa etc., aber Bol xzevvo etc., während bei ø die Epenthese 
hinter allen Vokalen eingetreten sein müßte, z. B. reel, aly- 
Sen etc. Es ist hierbei für unsere Zwecke gleichgültig, ob vor 
der Assimilation das ø zuerst zu tönendem 2 geworden ist oder 
ob es sich zunächst in k verwandelt hat, um dann dem ? assi- 
miliert zu werden. Vgl. über diese Frage Sommer Griech. Laut- 
studien S. 25. 

Da der Halbvokal j in der griechischen Schrift nicht existiert, 
so mußte dieses vorauszusetzende oe bei Homer als oo mit 
metrisch langem o: geschrieben werden, während das aus ozo 
durch Vereinfachung des vu entstandene oo, welches wir für 
Homer voraussetzen müssen, in der Schrift schon kontrahiert als 
ov erscheint. Der Wechsel zwischen ovo und oso kann nun auf 
doppelte Weise erklärt werden. 1. In der Zeit, als die Haupt- 
masse der homerischen Gedichte entstand, wurde dieses doppelte 
u zu einfachem f reduziert, und es ergab sich die Endung oo 
mit metrisch kurzem o, welcher das auflösbare ov entspricht. 
Beide Formen aber, ozo und ogo, bestanden eine Zeitlang neben- 
einander, was sprachgeschichtlich nicht nur möglich, sondern 
sogar notwendig ist, und dieses Stadium der asiatisch-griechischen 
Sprache fällt mit der Zeit zusammen, in welcher die Haupt- 
masse der homerischen Gedichte entstanden ist. Die Formen 
owo (geschrieben oro) und oo (= auflösbarem ov) sind also für 
Homer nicht künstliche Archaismen, sondern es sind die echten 
Formen desjenigen griechischen Volksdialekts, welcher der 
homerischen Sprache zugrunde liegt. 2. Das ou wurde nicht 
erst, sondern war in homerischer Zeit schon reduziert, d. h. die 
aus og: + Vokal entstandene Silbe ou + Vokal füllte nicht 
mehr die Länge von zwei vollen Moren, sondern etwa nur von 
1½ Moren aus. Da aber im Hexameter eine Silbe, wenn sie 
überhaupt gezählt wird, entweder zwei oder eine More gelten 
muß, so konnte dieses ou entweder zweimorig oder einmorig 
gemessen werden. — Welche von diesen beiden Auffassungen 
richtig ist, hängt davon ab, ob für die Entstehung der älteren 
homerischen Gedichte ein längerer oder kürzerer Zeitraum an- 
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zusetzen ist. Die nicht auf lösbaren Formen auf ov, welche 
neben denen auf ovo und oso zusammengenommen bedeutend in 
der Minderzahl sind (2897 zu 713) und welche aus o(:)o kontrahiert 
wurden, sind, mag man die erste oder zweite Erklärungsart 
vorziehen, in jedem Falle erst in der späteren Zeit der homerischen 
Kunstübung eingedrungen, wahrscheinlich bei der Bearbeitung 
und Redaktion der epischen Gedichte. Zum Teil verdanken sie 
vielleicht ihre Entstehung erst dem Irrtum von Rhapsoden, 
Grammatikern und Abschreibern oder nachhomerischer Inter- 
polation. 

In unserer Ansicht werden wir dadurch bestärkt, daß dieser 
vereinfachbare doppelte Halbvokal 21 durchaus nicht auf die 
Genitive auf oe beschränkt ist, sondern in der homerischen 
Sprache mehrfache Analogien hat. 

I. Den Genitiven auf oro zunächst stehen die pronominalen 
Genitive su Ho, učo, oelo, sio (= felo), retro, welche aus sueoso etc. 
entstanden sind. Neben ihnen erscheinen die Formen u£eo etc., 
welche entweder direkt überliefert sind oder sich aus den 
kontrahierten Formen ue etc. ohne Schwierigkeit herstellen 
lassen, da diese kontrahierten Formen fast immer in der Senkung 
oder vor einem Vokal in der Hebung vorkommen und daher in 
éo oder uei’(o) etc. aufgelöst werden können. Cf. van Leeuwen 
Disquisitiones de pron. pers. formis Homericis. Mnemosyne 13 
(1885) 215—220. Es kommen folgende Formen vor: 

ëuefo Il. 38mal, Od. 13mal = 51mal. 

éuéo K 124 voy ð éuéo ngotegos pad’ énéygero. 

e, wenn wir die oben bei der Endung ov gebrauchten 
Bezeichnungen a, b, c, d mutatis mutandis anwenden, sodaB also 
a bedeutet auf lösbar in éuei’(o), b in ugo, c in sue (o) und 
d nicht auflösbar: 

a) A 541. I 426. T 62. 273. Y 349. O 398. ¥ 789. 9 462. 
o 43. o 268. 

c) I 494. T 105. X 236. « 313. o 538. ọ 165. r 93. 311. 

d) 4 88. 453. E 896. I 335. II 497. X 454. Q 429. d 746. 
t 325. 

Diese Formen d lassen sich alle emendieren. 4 88 nach 
Menrad Lwovrog y Zudëäer xual... ovrıg aoe naga ynvaiv, vgl. 
n 439. Doch der Fehler scheint mir tiefer zu stecken. E 887 
und II 445 kommt das Adj. Zus vor, als dessen Genitiv wir 
Cwoc bilden können. Ich vermute daher ovrıs sue Cwos èni 
xIovi Jsoxouevoro „solange ich lebend die Erde schaue“. Daraus 
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konnte die Vulgata leicht entstehen. 4 453 Menrad duefo nagoç 
vide, E 896 Menr. èx d' suédev yévoç Za, v. Leeuwen 7 yao 
guor yévoç oai, ich &x yao suelo yévoç av, I 335 duefo de povvor’ 
Ayuıov, II 497 uoi nepıuapvao. Die Verba des Kämpfens haben 
allerdings meist ae mit dem Genit., nicht mit dem Dativ bei sich, 
vgl. œ 39. H 301 u&ovuuuı; II 756. © 475 f. F 553 f. x 245. 
II I. 4 403 = œw 113. X 265. T 137. P 146. M 216 vérouer: 
II 756. P 734 dnowwoua. Doch steht oe 471. f 245 bei uayouaı 
negi mit dem Dativ in übertragenem Sinne und J 453 uaoraoduı 
negi Ixaınoı nvagot, was allerdings örtlich gemeint sein wird. 
Aber die übertragene Bedeutung ist doch aus der lokalen hervor- 
gegangen. X 454 &uov fenos. trt 325 suelo, Ecive. Q 429 Menrad 
des (o) Sue naga, vgl. T 10 deso, 2 650 2&0 als Imperative. 
d 746 Menrad uo d Elero usyar oxov vgl. X 119. 
uev: a) B 25. 161. 229. e 443. 454. 
b) I 345. N 626. e 170. u 379. e 397. y 230. 
c) A 37. 451. E 115. Z 334. H 235. 1262. 355. K 278. 
P 29. O 150. ¥ 648. 8 262. d 370. 762. 239. 324. 325. x 311. 
400. 455. 481. o 172. 318. x 259. o 129. x 357. œ 265. 
d) A 273. T 86. 304. 456. H 67. 348. 368. © 5. 497. 
T 101. 137. # 70. x 189. u 271. 340. o 370. 468. o 43. 351. 
v 292. ꝙ 68. 275. e 311. ı 20. x 485. o 467. n 92. Emendationen 
(meist nach Menrad): 4 273 xai ueo Boviawy, T 86. 304. 456. 
H 67. 348. © 5. 497. T 101 und in den angeführten Odyssee- 
stellen von x 189 bis e 275 xéxìvré wor, T 137 soi uot poévaç, 
etsisc9aı mit dem Dativ auch z 218. Z 234. P 470. ¥ 70 ovx 
ugo Looovrog Oder ov u uco Gwoç ax., vgl. oben bei 4 88. 
€ 311 xai uov xiéos, ı 20 soi uiy xigog Oder xai yor xAéoc, 
x 485 of suo oder uoi YYırudovoı, o 467 of suov näre aug., 
n 92 d véi éuov — yr009. 
oefo Il. 18, Od. 10 = 28mal. 
odo Il. 20, Od. 3 = 23mal. 
oed: a) T 206. Z 409. 411. 454. Z 77. X 432. Q 371. o 19. 
b) O 475. « 405. 
c) B 27. 64. E 811. H 111. © 482. E 95. 309. 327. 
II 31. 621. P173. 3 333. Y 334. Q 174. 767. ı 278. 5 493. 1 489. 
d) T 185. Q 750. 754. » 231. 1 108. 215. Em. (Menrad): 
T 185 vu ro (sot Partikel), 2 754 aot d ènei e&édero, vgl. 
oben T 137. r 108 cow xAdog, 215 von ne octo, Bebe, v 231 xai 
vy ta go yovwvad’ ixavo, vgl. = 457. y 92. d 322. Es bleibt 
Q 750. 
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ein 4 400. x 19. 

20 II. 5, Od. 8 = 13mal. 

eu: b) O 165. c) E 427. d) 1377. Y 464, Q 293. 311. 
Em. I 377 èx yao fo, vgl. oben T 137. Q 293 = 311 sei for 
xoutog oder res re xouros. Es bleibt Y 464. 

Interr. réo d 463. B 225. Q 128. rev, b) o 509. X 192. œ 257. 
d) w 257 (em. 7). 

Indef. réo n 305, metrisch gesichert. 

tev, b) d 264. SZ 192. T 331. c) « 217. y 348. ı 497. o 115. 
t 109. œ 210. 306. B 390. E 897. N 252. 559. T 262. ¢ 68. 192. 
F 510. d) r 371 em. 6 reo xivra dwuad. B 388 idowası reo uèv. 

otreo offen a 124. y 377. orrev yonilwy ọ 121, Nauck em. 
otren yo. örev o 421 = r 77 (em. 7). 

Hier sind Shu, etc. als — eug und % etc. als — exo auf- 
zufassen. Die Zahl dieser „offenen“ Formen beträgt 231, die 
der nicht auflösbaren 52, das Verhältnis ist also ungefähr dasselbe 
wie das von oo resp. ogo zu „festem“ ov. 

II. Dieselben Eigentümlichkeiten zeigen die Verba auf «ayo 
und ani. 

1. Das Präsens der Verba auf zoıw. — Beide Formen, so- 
wohl ew (= suw) als ew (= ew), sind überliefert bei: 

axsıousvov 5 383. axeouevor II 29. 

axéouae I 507. N 115. E 448. X 2. Daß ein s-Stamm vor- 
liegt, zeigt z. B. das Adj. verb. «xeoros N 115 und das Subst. 
axog I 250. x 481. vexeiw, veixeigor, veixein, veineierv, EN,, 
veixecov Il. 10, Od. 3. vexéw r 108. o 303. u 392. B 224. X 498. 
M 268. Kontrahiert (unauflösbar) vexe A 521, em. veexdser idé 
ué not (Menrad) oder vecxeie: xai proi. veixsı K 249, em. unt 
ay udhu veixere unte Ti u’ aiver. vecxetv Y 252, verxevo’ Y 254, em.? 

teketw Präs. II. 4, Od. 7. reide Präs. II. 4, Od. 7. Kon- 
trahiert (unauflösbar) redcira: B 176. e 302. „ 178, em. ra dé dy 
voy av teientaı. Das im alten Alphabet geschriebene redéyras 
(= reAgerae) wurde zu reisiraı kontrahiert, und die dann fehlende 
Silbe wurde dadurch gewonnen, daß aus dem «y und folgendem 
r ein nevr« wurde. Daß die Emendation sprachlich möglich ist, 
zeigen die Stellen, an denen von mit xey oder a» verbunden ist. 
Das ay (en) steht hier teils vor, teils hinter dem von Die 
Stellen sind 4 232. B 12. 29. 66. 242. 4 347. E 362. 457. I 304. 
K 449. X 505. o 431. v 135. x 78. 134. — eSeredevyro 1 294. 
5 293 läßt sich leicht in exreAsovrn ändern. Vgl. äolisch Aer dere 
Inschr. 120, 11.. ovvıeisınuevo Inschr. 162, 4. Aber avvredéy 
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Inschr. 112, 14. 115, 9. avvreiewyra. Inschr. 117, 11. Hoffmann 
Gr. Dial. II 580. Hoffmann trennt beide Verba voneinander als 
TelEoıw = rede und téedecio = redeiw, was unwahrscheinlich und 
unnötig ist. 

uaysıousvos o 471. — wayéorto A 272. wayéouwto A 344. 
uaytovuevov A 403. uayxsovusvor w 113. Zwar faßt hier Schulze 
Qe S. 363 und nach ihm Solmsen das er in wayeıouevos als 
metrische Dehnung auf in einem aus fünf Kürzen bestehenden 
Worte (Solmsen Untersuchungen zur griech. Laut- und Verslehre, 
Straßburg 1901, S. 42). Aber da den Formen uuxsouo Z 329, 
payéoatto Q 439, wuyécaodae T 20 und öfter ein s-Stamm zu- 
grunde liegt, da ferner das ved. makhas-yami unserm Verbum 
genau entspricht und da endlich die analogen Formen releiw 
neben reis» nicht durch metrische Dehnung erklärt werden 
können, so kann auch dem uayeıouevos EIN uayeogouaı zugrunde 
liegen. Dagegen ist in wayeovuevos mit Solmsen metrische 
Dehnung des o zu erkennen. 

oxveiw E 255. wxvsov Y 155. Allerdings kommt bei Homer 
und auch im späteren Griechischen nur der o-Stamm oöx»vos vor, 
und Danielsson S. 61 nimmt daher bei oe, metrische Kretikus- 
dehnung = oxvew an. Aber das ist kein zureichender Grund ein 
oxvecyo für unmöglich zu halten. Denn es ist nicht ausgeschlossen, 
daß ox»vo;s ursprünglich ein es-Stamm war, der wegen des o- 
Vokalismus des Stammes in die Analogie der o-Stämme überging. 
Doch ist die Sache immerhin zweifelhaft. 

Die Form oo allein ist bei folgenden Verben überliefert: 
xeioo spalten, nur 5 425. Das ø ist erhalten im Adj. verb. xeoros 
= 214 und noAvxeorog T 371, beide Male mit iuaç verbunden, 
vgl. Skr. cas schneiden (Prellwitz). Doch Sommer Gr. Lautstud. 
H 79 wendet sich gegen diese Zusammenstellung mit xeorog, 
welches aus xevr-ros entstanden sei und zu xevr-(xevrew) gehöre, 
vgl. Aor. xévoae D 337. Sommer möchte xeéw mit dtsch. hauen, 
abg. kovati „schmieden“ verbinden. Dann wäre ein xésiw als 
Grundform anzusetzen. 

xe von ng, nur einmal nevdeierov P 283. Der Inf. 
nevInuevee kommt vielleicht von der zweisilbigen schweren Basis 
nev9n, die z. B. in n«9n-ua (nachhomerisch) erscheint. Doch 
könnte er auch aus einem eO eee verderbt sein. 

oivoßapeiov ı 374. x 555, abgeleitet von oiwoßuens A 225. 

Daß die Form auf sw sich bei diesen drei Verben nicht 


findet, ist bei xe und nev9eiw Zufall, da beide Verba im Präsens- 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLIII. 1. 6 
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stamm nur je einmal vorkommen, und hat bei ofvofugeiwy seinen 
Grund darin, daß eine Form ofvofagém im Hexameter un- 
brauchbar war. 


Solche Verba auf «fw sind auch in der späteren Poesie be- 
zeugt, z. B. oixeiwo» 2 2. Fuß Hes. Theog. 330, vuvefovaree 
Versende Hes. Op. 2, oveıdsiovre;s Theb. 3, 2 Kinkel, roeiw Oppian 
Kyn. 1, 416, ecw Kallim. Diana 60, vdeiw Kallim. Jov. 76, xanveiw 
Nik. Ther. 36, Sadneiw Et. M. 620, 46. Es liegen teils echte 
Verba auf sote vor, so vielleicht ovadsiw, rosiw, Leiw, welche 
die späteren Dichter aus den uns verloren gegangenen älteren 
Poesien entnommen haben können, teils archaisierende analogische 
Neubildungen, teils, wie Danielsson S. 61 es für oixeiwv und 
vuvecovoue annimmt, metrische Kretikusdehnungen. Umgekehrt 
erscheint bei folgenden Verben nur kurzes e:axndes ¥ 10, 
so zu lesen für axndeıs, welches Imperfekt ist; coxéw nur yoxee 
vleFoov = noxe N 440; uyouden n 294. I 32; Lew 2mal, O 362 
Ce (Hs. Lei), 365 Cee; roew: rosee (Hs. toer) A 554. P 663. 
toet = rtr P 332. rose O 288. — „Fest“ kontrahiert re,. 
E 256 em. reien u’ ovx ciu ‘A9nvn, Ahrens Phil. 6, 29. Er 
verteidigt das Imperf., weil es sich auf 120 f. bezieht und weil 
Ven. A und Eustath. co haben. xouréw 20mal, gréng O 11, 
(anéuecoey E 437), negeoĝevéewv y 368. Sehen wir zunächst von 
apoudew, negLOIEvVEw, xoutéw ab, so ist es auch bei diesen Verben 
Zufall, daß nur e, nicht «, bezeugt ist, denn sie kommen nur 
selten vor. Bei epoadéw und negıosevsn sind Formen auf ciw 
im Hexameter nicht brauchbar. Bei xourew wären die Formen 
mit et, also xoureiw etc., nur möglich gewesen, wenn die positions- 
bildende Kraft des anl. xo vernachlässigt worden wäre, was bei 
Homer selten geschieht. Also sind auch für das Fehlen eines 
xoutecw metrische Gründe maßgebend gewesen. 


atdenum findet sich in dieser ersten Person 9mal, in der 
dritten asderra: (lies aidéeras) einmal, o 578. (Die überlieferten 
Formen aidcicSe und aldeiaFue sind ordre, -ecFue zu lesen 
und kommen von «idoua.) Fut. urdeonouu, uidécerat. Der 
Grund dafür, daß «rdelouus nicht vorkommt, ist der, daB atdéoucae 
für den Vers bequemer war. Denn ein Wort von der metrischen 
Form --w («ideiouaı) wird bei Homer fast nur im vierten oder 
fünften Fuße gebraucht, und bei ust kam dann noch die 
Schwierigkeit hinzu, daß auch das schliebende « hätte gekürzt 
werden müssen. l 
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Von Koe kommt xooéoac9a:, xopeoaauevo;s und der Aor. 
Pass. &xog&o9n» vor. Das Pris. oder Imperf. fehlt, nur das Fut. 
ist durch xooéseç N 831 und vo © 379. P 241 vertreten. 

Ob yauéo hierher gehört, ist zweifelhaft. Denn für das über- 
lieferte yauéooerae I 394 liest Aristarch ye wasoeras, was auch 
durch das Metrum empfohlen wird. Die vorkommenden Formen 
sind yausovyzı d 208. yauecoFae a 275. 8 113. Fut. yauéw I 388. 
391. yauéey o 522, also in Summa sechs. Mit Ausnahme von 
yaueoyrı wäre eine Form auf siw metrisch ebenso bequem. Doch 
kann, wenn überhaupt ein eo-Stamm vorliegt, bei der geringen 
Zahl der Fälle (5) der Zufall gewaltet haben. 

Außerdem gibt es bei Homer noch einige Verba, bei denen 
der Verdacht vorliegt, daß ein -esw anzusetzen ist: Aoso» d 525, 
dazu der Aorist Aocso«ı etc. Zu demselben Verbum gehört 
vielleicht Aovso9daı Z 508. O 265, welches sich in Aogeo9a: auf- 
lösen läßt. Daß hier das er nicht belegt ist, liegt an der geringen 
Zahl der Beispiele. Neben der längeren Form Ao&w gab es 
übrigens auch den kürzeren Stamm 40% welcher bei Homer im 
Aor. II als 6% (e) x 361 und im sigmat. Aor. öfter als Zonge 
vorkommt, welches ebenso gebildet ist, wie exAuvoa von xAaf 
„weinen“. Zu diesem kürzeren Stamme joer würde auch das 
Perf. ìsìovuévoçs E 6 und der Inf. Präs. AovoFue L 216, „kon- 
trahiert“ aus Aoso9uı, gehören. Dem Nebeneinander von Ao(s)w 
und Aocw ganz analog ist das Nebeneinander von yow in yoor 
Z 500 und von yoaw (öfter). Nur die Ausgänge &oıw und aw 
sind verschieden. Ganz genau aber würde aidouce und urdeoroumı 
entsprechen. Die beiden Stämme à und Aod&w finden sich auch 
sonst im Epos: Aco» h. Ap. 120, Aoso9aı Hes. Op. 749 und 
Zo eet = De mit metr. Dehnung h. Cer. 290. Ähnlich im 
Lateinischen lavere und lavare. 

xoréo Tmal und no 19mal kommen von den o-Stämmen 
xoros und n09os, wir würden also éw = sw und nicht cow er- 
warten, obgleich die Aoriste auf -ecoa ausgehen, und dazu 
stimmt, daß bei Homer 7 und 19mal, also ziemlich oft, immer 
nur -éw erscheint. Daher nimmt Wackernagel mit Recht an, 
daß diese Verba ursprünglich auf sw ausgingen und den 
Aorist mit doppeltem Sigma erst analogisch angenommen haben. 
Vgl. J. Wackernagel KZ. XXXIII 35—37: zu nodéw, Wurzel 
gwhedh, gehörte ein Aor. eguhedh-sa = é¢eaaa, welcher, da er von 
node lautlich weit ablag, damit zu &n09e00o« kombiniert wurde. 
Ebenso gehörte zu Wurzel ser von Kort der Aor. éxeacou, der 

6* 
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in derselben Weise mit xoréw ZU ,éx-ot-ecou" verschmolz. Auch 
ééw, Präsensstamm nur w 199, Aor. &&ooaı, Adj. verb. Esorog, 
erklärt Wackernagel in analoger Weise: der Aor. der Wurzel 
xeo habe exeooa gelautet und sei durch den Einfluß des Präsens 
zu ésecon geworden. Doch gibt es auch andere Fortbildungen 
der Wurzel ges, nämlich qs-ey in vw, Soavoy, So, ai. kšurá-s 
„Schermesser, und qs-en in Zeie „kratzen, kämmen“, was eine 
dritte Weiterbildung gs-es in &&ooaı möglich erscheinen läßt. 

xa hat immer nur e, und zwar 33mal offen, 8mal „fest“ 
kontrahiert: xadeZ o 382. T 390. xadevyres x 229. 255. u 249. 
Sr X 294. éEexadeito w 1. xadevyto B 684. (Das Iterativum 
rat) oo lasse ich unberücksichtigt.) An sechs Stellen läßt sich 
die offene Form ohne weiteres herstellen, nämlich N 740. P 245. 
x 114. 231. 257. 313. Kainuevar K 125 ist vielleicht wie oben 
nev9nuevaı zu beurteilen. Doch könnte es auch für kontrahiertes 
xakeiuevar falsch geschrieben sein. Zwar heißt der Aorist éxa- 
heo(c)a, aber da kein o-Stamm zugrunde liegt, sondern die zwei- 
silbige Basis sein, bez. xe, so ist es möglich, daß auch hier 
zu einem s-losen Präsens xaæaìe()o der Aor. mit doppeltem oa 
erst später hinzugebildet worden ist. 

Dem Verbum »enuaı liegt allerdings der Stamm veo zugrunde, 
aber auch hier findet sich niemals e, einmal & 136 in vevpece 
findet Kontraktion statt. Vielleicht liegt hier ein Wurzelverbum 
*ysonuaı Ohne Erweiterung durch 2 vor, und das wäre dann der 
Grund, warum kein »eiouu: belegt ist. Vgl. die Bildungsweise 
géow, welche neben uyeipw = «ysoıw erscheint. 

Nicht hierher gehört das Desiderativum oweiw, nur E 37, 
eine Bildung, die bei Homer vereinzelt ist. Daß hier nicht sote 
vorliegt, ergibt sich schon daraus, daß im nachhomerischen 
Griechischen das « erhalten bleibt, während es bei den übrigen 
Verben schwindet. Nach Wackernagel KZ. XXVIII 141 ist es 
= owe LOVTEÇ. 

Wir können also die Regel aufstellen: Alle Verba auf ecco 
erscheinen bei Homer mit den beiden Ausgängen siw (= ew) 
und ew (= sw). Wo einer der beiden Ausgänge nicht belegt ist, 
liegt entweder Zufall vor, oder die fehlende Form ist metrisch 
unbrauchbar oder unbequem. 

2. Die Verba auf «sw. 

ayarouévov v 16 = ayagouévov. Danach ist anzunehmen, daß 
die „zerdehnten“ Formen „y«uo9e e 122 ursprünglich nyayeo9e 
und ayaao9s e 119, ayaacdaı n 203 ursprünglich ayueo9e etc. 
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gelautet haben. Kontrahiert ist ayao9e. Dieses ist aber athe- 
matisch als @&yao9s zu lesen. Denn neben ayaiozar kommt auch 
ayauar 5168. y 175 vor. Der s-Stamm tritt zutage in ayaoaosaı 
9 565. » 173, ayacoauevos H 41 etc. — Ionisch ayeouaı „be- 
neiden“ Hdt. VIII 69, 4 ist nach Hoffmann Ionisch S. 267 von 
ayaioues ZU trennen und zu ayayoumı zu stellen, aus dem es 
regulär entstanden ist, da ao zu eo wurde. Zu diesem ayagouaı 
stellt Hoffmann die homerischen Formen cyacote ¢ 119. ayeo þar 
x 203 und das Part. «ynros. Auch Hesych hat aycouevoe * Juvua- 
Covres. Dagegen sagt Fritsch Vokalismus des herod. Dialekts 39, 
daß aygouae aus der im 2. Jahrh. nach Christus im Attischen 
aufkommenden Schreibung e für «ı zu erklären sei. Auch 
haben zwei Handschriften (AR nach Hoffmann) ayarouevor, ebenso 
die Teubnersche Ausgabe Dietsch Leipzig 1882, und das ist 
wohl das Richtige. 

xéoate I 203 = xéoase. Danach sind die zerdehnten Formen 
xegaacds y 332 und xeoowsro 9 470. v 253 in xegayeoDe und 
xegajovto aufzulösen. Kontrahiert ohne Möglichkeit der Auflösung 
sind xe w 364, xsowvro o 500, vgl. unten bei ovrase. Der 
s-Stamm erscheint z. B. in xeoaoos e 93, xegacaca x 362. — Nur 
arw findet sich bei Askalouar, dalouaı „teilen“, ualouaı und vaio 
„wohnen“. 

Ardaloumı ist = Ar-Auo-touaı (Brugmann Gr. Gr.®, S. 300), 
also Arlayoucı, und kommt 9mal in der II. und 15mal in der 
Od. vor. Von dem Verbum treten außer Atdaéeoda: II 89 nur 
Formen auf, in denen das einfache: nicht in den Hexameter 
passen würde, nämlich Asaiouaı, c, erat, go, -ero und das 
Part. Auarouevos. 

Etwas Ähnliches gilt von dalouar „teilen“, zu dem der Aorist 
d&ooao9a. gehört und welches also auf dacjouce zurückgeht, vgl. 
Joh. Schmidt KZ. XXXVII 39. Die vorkommenden Formen 
sind daierae a 48, datouevoc o 332, dacomévwy 551, daiero o 140. 
In allen diesen Fällen außer a 48 ist das lange as metrisch 
notwendig. Das in derselben Bedeutung vorkommende doréottot 
8mal ist von einem Part. da-ro; abgeleitet. Die hier auftretende 
Basis de verhält sich zu da-c wie aya in ayancı ZU ayu-o. 
Das kontrahierte darevyro a 112. F 112 ließe sich in dagovro 
(= daogovro) ändern. 

uaiouaı, Aor. uao(o)ao9aı. Der Präsensstamm findet sich 
in den Formen enıuaico e 344. u 220. uaisoHaı $ 356. uarouevn 
y 367. Snıuaiero ı 441. 4 531. K 401. P 430. Enıunier’(o) E 748. 
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© 392. Also ist außer in pwuéec9ac § 356 eine Verkürzung des 
as metrisch unmöglich. 


Analogisch gebildete Verba auf «íw finden sich in der 
späteren Literatur, vgl. Joh. Schmidt KZ. XXVII 294: „Die 
erst ganz spät bezeugten freie, diyuiw, yaluiw, ora, 
da,? .. Das Nächstliegende ist, sie als Produkte falscher 
Analogie zu betrachten; nach ed«o(o)aun» ` dνõẽ],qæs konnte leicht 
zu eßiao« gelegentlich ein Ba, gebildet werden.“ Beispiele 
aus Arat sind dıyaiw Arat 495, daneben dtyowrre 512, tcaiw 513, 
xeduiw = oxedayyvu 159, neget (ohne ) 74. 272. 


vaio. Daß es aus vaoıw entstanden ist, darauf scheint der 
Aor. v@oo«a 174 hinzudeuten, der allerdings kausative Be- 
deutung hat. Der Präsensstamm kommt 96mal vor. In zwei 
Formen, nämlich »vaseuevar imal und varuevog 13mal ist die 
Form mit einfachem ; metrisch nicht möglich. Aber in den 
übrigbleibenden 83 Fällen wäre eine Verkürzung des or möglich, 
und es ist auffallend, daß sich kein einziges Beispiel dafür findet. 
Vielleicht kann folgendes zur Erklärung dienen: unter diesen 
83 Formen haben nur 15 das ae in der Senkung, während es 
68mal in der Hebung steht, wo natürlich das or nicht verkürzt 
werden konnte. Das ist wohl Zufall, und so ist es möglicher- 
weise auch ein zufälliges Zusammentreffen, daß in den übrigen 
15 Fällen das a immer lang gebraucht ist. Möglich ist auch, 
daß für die Bevorzugung der Formen mit langem a das stamm- 
verwandte und bedeutungsgleiche »vaıeraw mitgewirkt hat, in 
welchem aus metrischen Gründen das ae immer lang bleiben 
mußte. Doch ist auch eine andere Auffassung berechtigt und 
mir jetzt wahrscheinlicher. Wie unrio, ucortiw, untiouat, dngiouaı 
von unvıs etc. abgeleitet sind, so kommt vaiw von einem nicht 
mehr erhaltenen Subst. ao „Wohnung“. Die durch einfaches 
o getrennten Vokale a + ı waren schon bei Homer laut- 
gesetzlich kontrahiert, und die durch Kontraktion entstandenen 
Diphthonge wurden bei Homer niemals metrisch kurz gebraucht. 
Der Deutung des vaiw als vaci-w widerspricht auch nicht der 
Aor. vaooa, denn er hat eine andere Bedeutung als vaiw und 
kann direkt von der Wurzel vao abstammen. 

Bei folgenden Verben ist kein «cw überliefert: Zecog ie, lies 
£oaıeo9e, nur II 208, daneben Zeouer T 446. E 328. & , I 64. 
Aor. no&oaunv, noacoato. Die Formenbildung ist also hier ganz 
dieselbe wie bei ayauuı, ayalouaı. 


Die Genitive auf oo und Verwandtes bei Homer. 87 


xkuw ist immer „fest“ kontrahiert: Ausl en © 408. 422. xut- 
éxiwv Y 227 (Versende), Aor. xAao(o)aı. Bei Anacreon Frgm. 17, 
Hoffmann Ionisch S. 162 steht das athematisch gebildete Parti- 
zipium anoxAag „abbrechend“. Ich vermute, daß auch bei Homer 
die angeführten Formen athematisch zu lesen sind: dreien (ut) 
orti xe feinw (Wie ornyaı gebildet) und xerexiav (Versende). Der 
Aoriststamm dieses athematischen Verbums ist dann durch o er- 
weitert worden wie bei ayuuuı. 

ovtae nur einmal y 356, Aor. ovrace, das man aber auch 
zu ovratw Y 459 etc. ziehen kann. Daneben ovryoce, ovrnd9eis 
@ 537. Außerdem erscheinen die athematischen Formen ovr« 
21mal, ovrauer(ae) 6mal, ovzauervng Ymal. Diese athematischen 
Bildungen weisen auf ein ovr«oıw hin, welches sich zu athe- 
matischem ovra verhält, wie ayaogouaı ZU ayauaı und gúooua 
zu Eoauaı. Auch bei xegaiw und neoaw „durchdringen“ hat sich 
bei Homer die athematische Form in einer Verkleidung erhalten. 
Denn die kontrahierten Formen xsowvras w 364. xeowvro o 500 
und nsowvr« ® 283 sind wahrscheinlich athematisch als xepuvras, 
xéouvto und neouvra zu lesen. Zu dem zweiten neoaw „ver- 
kaufen“ gehören die athematischen Formen neovas X 45. neovauev 
IX 292. neoraoy’ Q 316 und zu xeouiw nach xıpvas n 14, xiovy 
5 78. a 52, welche sich zu rneoaw und xegaiw verhalten wie 
duuvnu ZU dauaw. 

aco, Präsensstamm nur aaraı T 91. 129. Aor. mit kurzem 
&: mus p 296. aacev ꝙ 297. auoauny I 116. 119. T 137. 
aaoPnv T 136. aacdy ð 503. 509. II 685. T 113. anoseis p 301. 
Mit langem &: aasaro I 537. A 340. Zog x 68, v. I. cacour; 
auch das eaouro läßt sich natürlich ohne weiteres in «aooaro 
ändern. Die ersten beiden « sind kontrahiert in: 1. & © 237 
mit æ in Senkung, also em. aacus, 2. doe 161: aod ue dainovog, 
em. «uoe dalunvos, 3. «oaro T 95, em. aane. Für diese letzte 
Emendation spricht noch die Tatsache, daß sonst bei Homer der 
mediale Aorist von aaw nie aktivische transitive Bedeutung hat, 
die er hier in T 95 haben müßte. Dasselbe gilt für das auf- 
fallend kontrahierte Med. Praes. veer T 91. 129, welches über- 
haupt nur an diesen beiden Stellen und ebenfalls aktivisch 
transitiv gebraucht ist. Hier stand wohl auch ursprünglich das 
Aktivum, welches voie (= aaoyer) gelautet haben muß. Daß ein 
solches voie, welches nach Wegfall des in ee zusammengezogen 
wurde, zur Ausfüllung des Metrums leicht in «ara gewandelt 
werden konnte, liegt auf der Hand. 
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neyaw „durchdringen“ hat im Aor. snepeooa und öfter ene- 
onoa, doch kommt énégaooa nur e 409 vor, und zwar mit oo. 
Da nun éxépacoa und éxépyoa metrisch gleichwertig sind und 
im Präsensstamm eine Form mit «io nicht belegt ist, so ist es 
unmöglich zu entscheiden, ob bei Homer reoaoım oder xeoa-10 
als Grundform anzusetzen ist. Doch ist das erste das wahr- 
scheinlichere, wenn wir oben zeowvra O 283 richtig in das 
athematische zeo«@vr« geändert haben. 


negawo „verkaufen“ hat nur ézégao(c)a mit doppeltem und 
einfachem o, was für ein Präsens negcow spricht. Der Präsens- 
stamm selbst kommt nur einmal, O 454 nepaav, vor, und es 
wäre also Zufall, daß eine Form mit om fehlt. 

dauco, Aor. immer édanacca, &sduuaosnv. Das Präsens 
kommt nur 3mal vor, 2mal in futurischer (X 271. Z 368) und 
einmal in präsentischer Bedeutung (4 61). Die kontrahierte 
Form A 61 duuc« läßt sich mit Auslassung des re leicht in 
aust ändern. Daß ein dauaiw mit langem a: fehlt, kann bei 
der geringen Zahl der Formen Zufall sein. 


deen, Aor. &Aac(o)a. Die vorkommenden Formen sind laa» 
Inf. Praes. 1lmal, Inf. Fut. 2mal, zoegrbeiéen Inf. Praes. 2mal, 
éfelaay Fut. 2mal, eis-, è£elawy Part. 2mal, Zen 3. Pl. Imperf. 
(kontrahiert) d 2. 2696 (em. d 2 dap’ eo, 2696 oi de séid 
&aov). In den Formen nuoeeiaay, & Se IG, Eis-, sSelawy war 
ein metrisch langes ac unmöglich. Der Inf. des Simplex igav 
steht 7mal in der Redensart ucarıkev ð &iaav, wo ebenfalls ein 
deier ausgeschlossen war, sodaß nur sechs Fälle übrig bleiben, 
in denen ebensogut ein &iaisı» hätte gebraucht werden können. 


xoeuow Fut. H 83 zu einem Aor. xgéuaoa, also vielleicht = 
xgeuaogw. Ein metrisch langes ae war bei diesem Verbum 
inopportun. Das Imperf. èxọéuw ist wohl éxgéuu'(o) zu lesen 
und kommt von dem athematischen Verbum xoéuapat. 

xw. Obgleich sonst immer Zeg und eiaoa etc. mit « und 
einfachem o überliefert sind, so finden sich doch zwei Stellen, 
K 299 und ꝙ 233, welche eine abweichende Auffassung an die 
Hand geben. 233 kann entweder &doovoı oder éacovary ge- 
lesen werden, und Fick BB. XXX 278 zieht die Lesung mit 
kurzem a vor und bessert daher alle übrigen Futura und Aoriste 
in -acow, -acoa. Auch K 299 steht neben seg EN r noch 
die Lesart ei@oev "Extwoe mit kurzem a. Doch weil sich niemals 
éaio findet, obgleich der Präsensstamm oft vorkommt, des- 
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wegen scheint mir die alte Auffassung den Vorzug zu verdienen, 
sodaß a-w, nicht «ciw, als Grundform zu betrachten ist. 

Die Verba auf aao zeigen also ähnliche Verhältnisse wie die 
auf cow. — gas § 502 gehört nicht hierher, da es dem ganzen 
Zusammenhange nach nur Aorist sein kann und aus date ent- 
standen ist. 

III. Die Adjektiva auf «os: eos, 2. B. yadxecog ` yudxeos, und 
was damit zusammenhängt. 

Hier kann das « nicht auf metrischer Kretikusdehnung be- 
ruhen, wie Eulenburg IF. XV 165 will, weil es z. B. in xo / og 
mehrere Male in der Hebung steht. 

Beide Endungen eos und sog treten bei folgenden Adjek- 
tiven auf: 

ale d 78. T 247. atyecov A 639. aiyeinv 231. aiyeov ı 196. 

Boeos E 24. 4 122. w 228. Bocos P 777. 324. X 397 und 
das Subst. Sosin 9mal, Bog, v 2. 142. P 492. Dazu enraBoetos 
H 220. 222. 245. 266. 4 545. 

xovosıog 59mal, yovoeos 68mal, dazu nayyovoeos B 448 
(nayyovaos fehlt). 

oıdnosıos 6mal, orðyocos 10mal. 

zalxsıos 30mal, xarxeo; 67mal und Imal yalxsopwroç E 789. 
Dazu nayyaixsos Y 102. 9 403. 4 575 neben nayxaixog o 378. 
* 102. 

xndeious T 294. xmdeos ¥ 160. 

Bei yovceos, yovoeos macht die Quantität des v Schwierig- 
keit. Der Tatbestand bei Homer ist folgender: Das v in xev- 
osıos ist immer lang, es steht 38mal in der Hebung und 20mal 
in der Senkung. Das v in yovoeos ist, wenn wir das eo etc. 
offen lesen, betont und lang 21mal, unbetont und kurz 40mal. 
Das e ist mit dem folgenden Vokal fest kontrahiert: r 230 os 
oi xovoros ovteç, (em. wo yovasıoı orrec) A 15. 374 xovosp 
ava oxnnıow (em. yovosw av axınıow). A 91. 569 xovosov oxn- 
toov Exwy, -ovta, (em. oxnroov yovoo Gren, -ovra, vgl. A 25 
oioi xovoolo), d 131 xovoenv T’ nAaxarnv (em. xovaoın t’ gi) 
t 34 xoVosov Avyvov Eyovoa (eM. yovaaın Atyvoy Exovoa), vgl. 
Menrad S. 48. In derselben Weise kontrahiert ist bei Homer 
noch yalxeoç ` E 387 yudxép d èv xegaum (em. d' om.), Menrad 
emendiert yaixa ð’ ër xeoauw, WO yadxos selbst ein ehernes 
Gefäß bedeutet, vgl. S 349. x 360. r 469. 9 426; dieses yudxoc 
ist appositionell mit xeouuo; verbunden wie (ot xioxos, aus 
xangoç, Botc Tavgog, uooynı Avyoı, yalnyn vnveuin, vç noRon. 
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B 490 yaixeov dé uo nrog Evein (em. yudxoio dé u (o Iro), 
X 222 ona val Aiuxidao (yaixcov Aristarch), Menrad ver- 
mutet ona yalxsinv Az. Das Aluxiduo in X 222 kann sehr 
leicht aus dem Aluxidun des vorhergehenden Verses F 221 ent- 
standen sein. m 86 yadxéot uèv yuo roiyoı (em. yaxsi Aën 
totyor, „quo ducit codicis F lectio yaixcor , van Leeuwen 
S. 205, welcher auch für die meisten anderen Emendationen zu 
vergleichen ist). Bei Hesiod findet sich yovofov Op. 109, «oyv- 
67% Op. 144, y, Scut. 243, yadxeor Op. 150, o Theog. 764 
(coyuiién Op. 640). Diese kontrahierten Formen und die Tat- 
sachen, daß yobaeog mit langem „ immer langes v hat und 
daß auch das Subst. yovoos mit seinen Compositis das v niemals 
verkürzt, haben Spitzner de versu heroico S. 96, Rzach u. a. 
dazu bewogen, an den Stellen Z 320 etc., wo bei offenem 209 
das v kurz sein müßte, langes v mit Kontraktion des eos zu 
lesen, also yo e Z 320, yovorn 5 79 etc. Aber daß in yorosıo; 
das v immer lang ist, kann metrische Gründe haben. Denn da 
Homer die Verkürzung eines Vokals vor muta cum liquida ver- 
meidet, so ist bei langen e eine Form yovoeng metrisch un- 
möglich. Dasselbe gilt für alle Composita mit yovoos als erstem 
Teil, nämlich yovoaunvxus Acc. Plur., yoevauogos, yovankuxurog, 
X9vonvıog, Xovaoteuts, zyovaod9uovas, yovoonedıkag, XOVOONTEVOÇ, 
yovoopgants, yovooyooç. Mit kurzem v wären die Wörter ent- 
weder überhaupt nicht in den Hexameter gegangen, wie z. B. 
yovoonéðiàoç, oder der Anlaut yo hätte keine Position bilden 
dürfen, wie bei yovoaunvxus. Das Compositum noAvyovong er- 
scheint nur im Genit. Sing. noAvyouonıo 3mal, wo ein kurzes v 
metrisch unmöglich war, und 2mal in der Verbindung noAvyovaos 
nohuyuaxog K 315. SZ 289, welche ebenfalls einer Verkürzung 
des v widerstrebte. Betrachten wir endlich das Simplex xorg, 
so ist im Genitiv yovaoio 13mal bei positionsbildendem Anlaut 
ein kurzes v unmöglich. Außerdem steht das v 14mal in der 
Hebung, wo es natürlich lang sein mußte. Endlich findet sich 
das v noch 46mal in der Senkung, und zwar erscheint es hier 
an mehreren Stellen in der Verbindung y«Axos re yovoos re oder 
yovaos te xai aoyvong und dergleichen, wo ein langes v metrisch 
notwendig war: » 10. Z 48. K 379. A 133. 8 338. I 137. 279. 
K 438. P 52. e 38. x 35. v 136. § 324. „ 231. y 58. y 341. 
X 340. v 368. I 365, das sind also 19 Fälle. Auch an den 
restierenden 27 Stellen tritt es zuweilen in stereotypen Wendungen 
auf, welche aus metrischen Gründen langes v erfordern, z. B. 
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Zovooy x£pacıy negıyevaı, -yevug y 384. 426. K 294. Es ist also 
nicht ausgeschlossen, daß bei dem Simplex xovoos für die Wahl 
des langen v bei Homer ebenfalls metrische Gründe die Ursache 
gewesen sind. Doch könnte auch, wenn xovoos ein Fremdwort 
ist und dem hebr. charis assyr. hurasu „Gold“ (Walde s. v. 
rudus) entspricht, das v als halblanger Vokal aus dem Semitischen 
herübergenommen worden sein, was dann bei Homer in der 
Anzipität dieses » zum Ausdruck kommen mußte. 

Auf der anderen Seite sprechen mehrere Gründe dafür, daß 
yovosos mit kurzem v und offenen Vokalen zu lesen ist. J. Die 
kontrahierte Form bildet bei allen Adj. auf soç bei Homer nur 
eine seltene Ausnahme, und das zeigt besonders das Adj. yadxeoc 
(mit kurzem cl, welches 67mal vorkommt, aber nur 4mal kon- 
trahiert, wie oben gezeigt worden ist. Nun kommt yovceos (mit 
kurzem ei 68mal vor, darunter mal kontrahiert, was ungefähr 
dem bei yaixeos beobachteten Tatbestande entsprechen würde. 
Wenn wir dagegen die 40 Formen obo zu den kontrahierten 
hinzurechnen, so ist das Verhältnis der offenen zu den kontrahierten 
68 : 47, und dieses Verhältnis entspricht unter keinen Umständen 
den bei Homer sonst beobachteten Tatsachen. 2. Auf yovoeos 
Z 320. © 495 und yovoso» X 612. Z 220. 2 101 mit betonter 
Endung folgt immer ein Konsonant, welcher mit dem og, ov 
Position bildet. Wenn yovcéos, -fov gesprochen worden wäre, 
so könnte das folgende Wort auch mit einem Vokal beginnen. 
Doch bei der geringen Zahl der Fälle könnte hier der Zufall 
im Spiele sein. 3. Bei Hesiod, Pindar und den Tragikern, die 
ja den Spuren Homers folgen, findet sich metrisch kurzes v, vgl. 
v. Leeuwen Enchir. S. 88: „Scimus apud Pindarum et in tragi- 
corum canticis saepe correptam esse syllabam yọv-, vid. Pind. 
Pyth. IV 4, IX 56, X 40, Nem. XII 78. Soph. Ant. 103, Oed. 
R. 157, 188, Eur. Heracl. 350, 396. Ipsi igitur Graeci quin in 
suo Homero recitaverint yoioeos, haudquaquam dubium videtur, 
neque est, cur corruptum censeamus Hesiodi locum modo allatum“, 
das ist die Stelle Hes. scut. 199 éyyoc ëyovo’ ëv yeonı yoŭociny 
re tovgadecuy, welche von Hermann in yeooty i zougin to. 
geändert worden ist, vgl. Schoemann Hes. carm. Berlin 1869. 
Dieser Ansicht van Leeuwens kann ich mich nur anschließen. 
Vgl. auch O. Hoffmann Diall. III 22, wo noch folgende Schriften 
über die Kürzung des v in yovoeoc zitiert sind: G. Hermann 
Dial. Pind. Opusc. I 252 für Pindar, Elmsley Medea 618 für die 
Tragiker und Jakobs Anthol. Gr. III 197 für die Epigrammatiker. 
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Nur «og erscheint bei Homer in folgenden Fällen: 

téhecog A 66. Q 34 in der Klausel atyor re reheiow und 
© 247. Q 315 als Superlativ reisıoraros. In diesen vier Fällen 
war eine andere Form als eos nicht möglich. Daß aber releuos 
(= reieoyog) vorliegt, zeigt Hymn. Herm. 129, wo die Form réieoc 
(= reisgos mit vereinfachtem f) belegt ist. 

yuvuixeiag A 437. 

ruoverosg 2 268. 5 72. Q 189. 266. 

tavoeiny K 258. N 161. 163. rave IT 360. 

Inneıos, und zwar inastoy hogoy O 537. inneov H 392. 
inneiov E 799. innsin K 568. inneiwy A 536. Y 501. inneinor d 40. 

ovsidsıov paro vüäer ® 393. 471. oveideinını Subst. X 479. 
ovaıdeioıc o 326. A 519. B 277. II 628. O 480. 

avAsiov a 104. avieiqae o 239. y 49. 

agvecog 27mal, dazu agyveoreoog a 165, agveorarog Y 220. 

Tooysin xegain E 741. 1 634. 

dovAsıog w 252, daneben Zeien uao e 323. 5 340. Z 463. 

eoxeiov x 335. 

dere £ 147. 39 K 37. dert Z 518. X 229. 239. Pein 
WD 94. Das s: steht außer K 37 immer in Senkung, was bei 
der geringen Zahl der Fälle nur als Zufall betrachtet werden 
kann, sodaß man daraus nicht schließen darf, daß „9eo; zu 
lesen sei. 

getrog kommt 75mal vor, darunter 14mal mit e in der Hebung, 
sonst in der Senkung. 

xvavongwoeiovg y 299. 

overoeigae d 809. 

Bei fast allen diesen Adjektiven ist in den Formen, in denen 
sie bei Homer erscheinen, die Gestalt mit langem e metrisch 
notwendig, z. B. ein reirorurog geht nicht in den Vers, eben- 
sowenig ein innen», ein oveıdenı; etc. Dasselbe gilt für die Ver- 
bindungen alywr re releiwv O 247, Q 315, Tazeron Léon O 537. 
oveidecoy paro uvdov ® 393. 471. Tooyein xepadn E 741. 4 634. 
Bei avieiov a 104 und goxeiov x 335 wäre zwar avigov mit Ver- 
kürzung des ov möglich, aber dann müßte ein mit Vokal be- 
ginnendes Wort folgen. Überdies ist &exeiog ebenso wie dovAcos 
wo 252 ein an. Asy., und avAsıos kommt ebenso wie 7 9erg nur 
selten vor. Also wird es bei diesen vier Adjektiven Zufall sein, 
daß nur die Form mit « belegt ist. Dasselbe scheint mir für 
apveıos zu gelten. Dieses Adj. kommt allerdings öfter vor. Aber 
wenn wir die Form «gvsiořo abziehen (4mal), in welcher kurzes 
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e unmöglich ist, ferner agveov 4mal und agveoi Amal, wo die 
Form mit « nicht leicht zu verwenden war, so bleiben nur 14 
Formen «gyrsıos und agvecoy übrig, von denen zwei, E 9 und 
I 483, ihr e in der Hebung haben. 

Eine besondere Stellung nimmt also nur 9eo; ein, bei 
welchem das e nie kurz gemessen wird, obgleich das Adj. häufig 
vorkommt und die Silbe e öfter in die Senkung fällt als in die 
Hebung. Das Adj. sticht auch schon dadurch von den übrigen 
ab, daß es von einem einsilbigen Stamme, Seo, abgeleitet ist. 
Es ist daher nicht zu kühn anzunehmen, daß eine andere Bildung 
vorliegt. Vielleicht geht 9eros nicht auf Yeoıog sondern auf 
Sec-tog mit vokalischem zurück, welches schon bei Homer 
zu 9eiog kontrahiert worden ist, vgl. J. Wackernagel, welcher 
KZ. XXXIII 18—21 überzeugend nachweist, daß die Kontraktion 
über o hinüber schon homerisch gewesen ist. Dieses durch 
Kontraktion entstandene e konnte dann nicht als Kürze 
gebraucht werden, sondern blieb immer metrisch lang. — Unter 
den bis jetzt behandelten Adj. auf eog heben sich neben ver- 
einzelten Wörtern wie r&isıos etc. zwei Bedeutungskategorien 
ab, nämlich 1. Adj., die von lebenden Wesen, Tieren und 
Menschen, abgeleitet sind: «iyeıns, Boetoc, nusoveroc, tuvoecns, 
Innsiog, yuvaixeros, Tooyeroc, dovisıos. 2. Adj., die zu Metall- 
namen oder, sagen wir allgemeiner, zu Stoffnamen gehören: 
xovosıog, atdnoeos, yalxsıos. Verfolgen wir diesen Fingerzeig 
weiter, so finden wir die beiden genannten Kategorien bei Homer 
auch sonst noch vertreten, aber nicht auf enc, sondern nur auf 
eos endigend. Es sind: 

1. von lebenden Wesen olige (a) 5 81. Avxéyy K 459. 
xuveocs I 373. Dazu stellt man gewöhnlich auch das Subst. 
xuvén „Helm“ (aus Hundsfell), welches immer, 28mal, kurzes e 
zeigt. xıden» K 335. 458. nagdahén, can K 29. T 17. Booren 
t 545. ßooreıog steht bei Archilochos, vgl. Hoffmann Ionisch 
Fr. 15, S. 95: navra Booroloı novog revyet uehéry re Boorein. Aya- 
ueuvoveoç F 525. y 264. K 326. ¥ 295. Exrò eg B 416. K 46. 
2 276. 579. Auch Johannes Grammaticus Compendium II, § 18 
führt ‘Exrogeos auf ‘Exrogesog zurück, indem er in diesem Worte 
ebenso wie in yọvocoç „Exäresis“ des « annimmt, vgl. Hoffmann 
Ionisch S. 202. Neoropeogs B 54. © 192. 113. Vgl. auch Herodot 
uiyeoç, dne %, xuveoç, Àsovteoç, nagdadeoc, Boeoc, oH eg, 
xnveos, aber pndecoc, nuuoveıog, Hoffmann Ionisch S. 459. 530. 
Sehen wir hier von dem Subst. xuvé ab, so treten zoigroc, xvveos 
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und Avxeog nur je einmal auf, und es ist Zufall, daß dieses eine 
Mal gerade die Form mit kurzem « vom Dichter gewählt worden 
ist. Ayausuvöovsos, “Extogeog und Neoropeos waren mit er im 
Hexameter nicht verwendbar, und bei Booreog und xrideos war 
der mehrfache konson. Anlaut dem er hinderlich. Was das Subst. 
xvv&n anbetrifft, so spricht gegen seine Zugehörigkeit zu xvw» das, 
was Leo Meyer Hdb. d. griech. Etymol. Lpz. 1901, II 326 bemerkt. 
Gegen die Zugehörigkeit zu xvw» spricht außerdem, daß xvren bei 
Homer 28mal vorkommt, das Adj. xuven; dagegen nur einmal. 

2. Zu yovoeos etc. gehören aoyvyeng 38mal, doveareos 9 493. 
512. xvaveoç 16mal, 49 g F202. » 107. vexrageog T 385. I 25. 
noogvoeos 28mal, pioyeng E 745. O 389. Hiervon sind «eyvoeog, 
dovgatenc, VEXTRGEOG, noggreeos, pAoysos und (mit langem wv) xvavens 
metrisch notwendig, während bei dem seltenen Ai9eos es auf Zufall 
beruht, daß 1 te mit er nicht belegt ist. Vielleicht sind hier an- 
zuschließen dug@oiveos I 538 „rot“ neben daqorvos 3mal und qoevdc 
II 159, goiviog 97, welche dasselbe bedeuten. Ferner peouc- 
genç „glänzend“ E 273. P594. I 480 und eeyvgeos neben agyvgng, 
welche als Farbenbezeichnungen sich dem no,, yovaeng, agyv- 
oc assimiliert haben könnten. Endlich A«ivsos einmal X 154 (neben 
dem 9mal vorkommenden Aaivoc) nach der Analogie der Stoff- 
adjektiva, bes. Adee, und ebenso édaiveos ı 320. 394 neben 
éiatvoc Amal. Dieses Doppelformans -»-eos soll dem Griechischen 
mit dem Lateinischen gemeinsam sein, wie Brugmann Grdr. II? 
273 bemerkt, vgl. populneus, querneus, eburneus neben pöpulus etc. 
Wenn hier ein historischer Zusammenhang besteht, so müßte man 
im Griechischen Aatve-soc, nicht Fig, ansetzen. Doch ist es 
auch möglich, daß beide Sprachen unabhängig voneinander zu 
diesem Doppelformans gekommen sind, und dann steht einem 
griechischen Auivsoıog nichts im Wege. Denn neben populneus, 
querneus, eburneus stehen populnus, quernus, eburnus, und aus 
ihnen kann im Lateinischen nach aureus etc. ein populneus etc. 
analogisch gebildet worden sein und unabhängig davon im 
Griechischen nach yevoecyog aus Aaivog ein Auiveccos. 

Zu Ayausuvoveos, “Extogeog und Neordgeoc gehören auch Bin 
Hoaxinein "mal, Bin Ersoxinein A 386, Bin “Ipixdnein à 290. 
296, entstanden aus “Hoaxiefec-ein etc., deren ein dem zog ` eo 
entspricht. Hier ist umgekehrt wie bei ‘dyuuruvoveog etc. die 
Form auf «og metrisch notwendig. Allerdings ist auch die Auf- 
fassung Danielssons möglich, S. 53 f., wonach “Hoaxiyein etc. auf 
Hoa (Hein mit metrischer Kretikusdehnung zurückgeht. Diese 
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Form wäre dann direkt aus dem s-Stamm als "Doocsietée- ab- 
geleitet worden und würde mit rédeoc, oveidecog etc. auf einer 
Stufe stehen. 

Hierher gehören auch die von Personennamen abgeleiteten 
Völkerbezeichnungen Miwveıns B 511. 4 284, beide Male mit 
Ooyouevog verbunden. (Davon zu trennen ist nach Bedeutung 
und Wortbildung das Subst. Mivvnios A 722, welches einen 
Fluß bei Pylos bezeichnet.) Knraoı à 521. Kadusioe J 391. 
-siwy ìà 276. E 807. soon) K 288. 4 388. Hier ist in Mod. 
evoc, Kuadusiwv und -eiocor die Verkürzung des er im Hexameter 
nicht möglich, im Nominativ Korea und Kudueior unbequem. 
Von Kadueio: ist zu trennen Kadusiwves J 385. E 804. ¥ 680, 
welches den Patronymiken wie Zrest con, IInre(f)iov analogisch 
nachgebildet ist. Die ‘Aoyeto: sind die Männer aus Argos, und 
man könnte sie auf Zeta zurückführen. Daß das s: niemals 
verkürzt ist, hätte dann bei den Formen Aoyeiwv, -eiorct, D, 
-efove seinen Grund in metrischer Unmöglichkeit und bei dem 
Nominativ und Vokativ Joysin: in metrischer Unbequemlichkeit. 
Für das fem. Adj. Aoyein gilt dasselbe. Das lat. Argivi könnte 
noch Achivi (= Zorte analogisch gebildet sein. Etymologisch 
unklar ist das schon oben erwähnte Kyrelo A 521, Eneıog, 'Eneioi 
(öfter) und "Hisioo ,Eleer“ A 671. Ob in dem ol IIg«- 
uveıng x 235. A 639 und in den Flußnamen A, Joere 
und Xnegyees die Endung sog vorliegt, läßt sich nicht be- 
stimmen. 

Mit oveideıog „Schimpf enthaltend“ und ayveıos „Reichtum 
habend“ steht auf einer Stufe réyeoo (Yaruuos) Z 248 „ein Dach 
habend“, welches also aus zeyeo-ıog entstanden ist, und zu réyeoc 
gehört Teyen B 607. Hiermit vergleicht sich JouIvpenv Acc. 
B 571 = Yvo-Eoynv, denn zu dem ,wohlbedachten* Teyen würde 
das „schmaltorige* AouIvoen (vgl. x 90 aout eicodoc) auch in 
der Bedeutung passen. Ähnlich gebildet ist das mit Teyen in 
demselben Lande und in demselben Verse stehende Muvrıven 
B 607. Vgl. auch ‘Qxaié, B 501 (Bedeutung?). In Parallele 
zu stellen sind die Städtenamen Bavdeın» II 572. Kooxvisıu 
B 633. Auch das völlig dunkle Adj. ayesios B 269. o 163 
könnte von einem Stamme ayo (zu dos „Kummer“ und zu 
"Ayeo-o»?) durch sec abgeleitet sein. Die Bedeutung „schmerz- 
lich“ würde für beide Stellen passen. Dagegen ist es unwahr- 
scheinlich, daß das Adverbium xaradogadera x 169 hierher gehört. 
Man würde nach dem gleichbedeutenden und gleichgebildeten 
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xurwucdıog F 431 etc. ein xatrakopadia mit metrisch gedehntem 
ı erwarten, und so schreibt auch mit Recht Schulze Qe S. 256 f. 
mit einem Teile der Handschriften. Dagegen ist die Ansicht 
Schulzes diskutierbar, daß auch das oe in xur@Aopadıa metrisch 
gedehnt sein müsse, a. a. O. S. 257, vgl. Aomoc „Nacken“ K 573 
(e Aopos, wo das A Position bildet. 

Sredeov e 236 „Axtstiel“ und veredegc Gen. g 422 „Loch 
im Beile für den Stiel“ sind nach Schulze Qe S. 175 = oreAsiog ete. 
mit metrischer Dehnung der ersten Silbe und gehören zu germ. 
Stiel, was sehr ansprechend ist. Aber dann müßten wir eine 
Bildung oreAso-ios mit vokalischem ansetzen, während sonst, 
wie wir gesehen haben, bei Homer soe: mit konsonantischem 
ı vorliegt. Das attische orele etc. spricht gegen ein ursprüng- 
liches oreıA-. Da das Wort « 236 am Versanfang steht und 
p 422 ein oreAsıng von der Form = vorliegt, so ist vielleicht 
das e auch in oredectog = oreleung als metrisch gedehnt an- 
zunehmen. Doch ließe sich das Attische auch mit einen oreAfen 
vereinigen. 

Die bei Homer vorkommenden Adj. auf -aìċoç sind aoyadéos, 
Gonartog, avotadéoc, datdudéoc, Jugoudéoç, ioyaléoç, xagpadéos, 
xagyaléoc, xegdalsog, Aentadéng, hevyudéos, uvdulsoc, Gr, 
Gwyaiéoc, ouegdudéos, welche Brugmann Gr. Gr.’ S. 184 aus 
Aefog entstanden sein läßt. Diese Deutung ist die wahrschein- 
lichste, da im Attischen dieses -soç unkontrahiert erscheint. Die 
Adjektiva auf «ìéoç sind dann aus den im Slavischen produktiven 
Verbaladj. auf Aer weitergebildet. Neben dardadeog erscheint 
noch das subst. gebrauchte Adj. duid«Aos und der Name Juidudos. 
Vielleicht ist ein ebensolches -xn-Aog = xn(f)-Aos noch in dem 
Adj. neoixnAog „sehr trocken“ erhalten, € 240. o 309. In der- 
selben Weise könnte eg § 464 „betörend“, 8 243 „betört“ aus 
dem mit 8 243 gleichbedeutenden oiéc O 128 entstanden sein 
und als „(f)-Aus zu afa-ın „Betörung“ gehören. (Doch stellt 
Walde Lat. etym. Wtb. das Adj. zu abo „bin irre“, video, 
armoumı, lat. älücinor, amb-ulo etc. Dann wären M- und 
akefo-¢ die Grundformen.) Ebenso würde xnAeip mit metrisch 
gedehntem « O 744 neben siebenmaligem xni:» (Versende) 
stehen, welches dann als x7jé mit konsonantischem « zu lesen 
wäre, und xyàsoç würde sich zu xñàoç verhalten wie dadadeos 
zu duidudns. 

Der Name der Nixe 4Baoßaoen Z 22 bedeutet „Schlamm- 
jungfer“ (nicht „non limosa“, wie bei Ebeling steht) und ist aus 
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Booßooug „Schlamm“ mit a copul. und dem Formans eoyo; (ab- 
lautend) gebildet. Ein ein ist metrisch unmöglich. 

Nicht hierher gehört avdooueos = egos, vgl. Hirt IF. XVI 79: 
„Im Indischen gibt es ein ziemlich häufiges Sekundärsuffix auf 
maya, das stets auf dem a betont ist, z. B. ayasmäya- ‚ehern‘, 
aSmanmaya- ‚steinern‘, gomäya- ‚in Rindern bestehend‘, nabhas- 
maya- ,dunstig‘. Die einzige Entsprechung im Griechischen ist 
avdoouso; ‚zum Menschen gehörig‘, das zurückgezogenen Akzent 
zeigt.“ Ferner dee, , entweder = a-deAgef-cg von deu 
Leo Meyer Etym. I 1 oder nach Brugmann Grdr. II? 543 a- 
dsiye(o)os. Für Brugmann spricht das adeAncog in der gortynischen 
Inschrift. Denn im Gortynischen ist das e vor / und Vokal er- 
halten, vgl. foıxsos Gen. Sg. III 41. IV 6. 36. moin Acc. Sg. 
von foıxeug III 41. 52. IV 18. vises VII 22. 25. deouss;s (von 
doouevs) VI 36. Dagegen wird sonst e vor Vokal zu , auch 
wenn, wie in aiiec, nis, ursprünglich ein 0 dazwischen ge- 
standen hat. Das intervokalische f ist also im Gortynischen 
später geschwunden als das intervok. o, und dazu stimmt ja 
auch die Hartnäckigkeit, mit der sich in anderen dorischen 
Dialekten das 7 an- und inlautend erhalten hat. 

Endlich gehören nicht hierher érefog wegen erv-uos, éryte- 
uoç, vgl. auch den kyprischen Königsnamen FErefavdò og Hoffmann 
161; ni9eog zu vidhava Witwe, xeveog = xevefos, Inschr. kyprisch 
xevevfos Hoffmann I 48; modvdévdpeos zu devdoeov = dërdee tor ZU 
devs; vyyaréoç „neu“ B 43. E 185 ist = yn-ym-teog von yeu 
„fassen“, vgl. yévto d ivacPiny, Kypr. yeu „fassen“ Glosse 
Hoffmann I 111, also = „nicht angefaßt, unberührt“. Es geht 
als Adj. verbale nach Brugmann auf refoç oder, wie ich glaube, 
auf reftog zurück. 

Formantisch unklar sind Zeg: Q 44, exe F 432. 1215, der. 
veòg, jyù dog, greprée = or- og ZU orsgıpog, lat. sterilis „un- 
fruchtbar“? (Walde s. v.) oder = oregecos oder oreoeogo; wegen 
att. ore = ore? (Brugmann I 744); @eveog B 605, uéieoc 
„vergeblich“ 5mal, nach Brugmann Grdr. II? 541 vielleicht zu 
ir. mell „Sünde, Fehler“, = nelsoog. Es könnte dann aber auch 
= Hëleutoc Sein, gebildet wie resse, und daß ein uerzıog fehlt, 
wäre Zufall, da das Wort nur 5mal vorkommt. Prellwitz stellt 
es ZU pwdvs „matt, träge“, uwitw, uwivw „entkräften“, got. ga- 
malvjan „zermalmen“, also = Nee fog. 

Jensen KZ. XXXIX (1906) 587, Anm. 1 glaubt, daß zu 
yovos-so-¢ etc. ursprünglich ein a- Femininum zevas-ı-ı 
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existiert habe und daß von hier aus das doppelte f analogisch 
auf das Maskulinum übertragen worden sei. (Das Fem. ea 
habe sich dann weiter analogisch in ea umgebildet.) Als 
Beispiel dafür, daß das ya des Fem. auf das Mask. Über- 
tragen worden sei, führt Jensen Zrogpoc an, welches nach 
Analogie des Fem. eruipu ZU étauigoc geworden sei. Der Vor- 
zug dieser Hypothese liegt darin, daß dann yovceos formantisch 
nicht von ai. hiranyaya-, lat. aureus getrennt zu werden braucht. 
Aber sonst ist leider alles daran hypothetisch. Auch eraigoc 
kann unmittelbar aus éragoc durch das idg. Suffix jos gebildet 
sein, und dafür spricht vielleicht der Umstand, daß bei Homer 
étaivy nur zweimal (J 2. o 271) und ropp nur einmal (4 441) 
vorkommt, während eraivos und Erupo; sehr häufig sind. 
Brugmann IF. XIII (02/03) 148 nimmt an, daf das Suffix 
sog (= eios), welches Stoffadjektiva bezeichnet, z. B. in lat. 
aureus, capreus, ai. hiranyaya-s „golden“, gavyaya-s „bovinus“, 
av. aspaya- ,equinus“, gr. yevueocs, yovoovg und dergleichen, im 
Griechischen „mit den Fortsetzungen der ursprünglichen Ausgänge 
Zeg-toc, f- (Loc. auf ei und Suff. io), -g in Konkurrenz 
geraten und vermischt worden ist, worauf 2. B. votre: neben 
yovceos bei Homer beruht“. Hierin steckt ein richtiger Gedanke. 
Von den soeben behandelten Adjektiven auf eg: eos sind mehrere 
von es-Stämmen abgeleitet, nämlich xyðstoç, reisıos, agpreıog, 
ij detoc, oveideıng, Eoxelog, téyeoç, Aoyein; von xndos etc., und alle 
diese es-Stämme sind bei Homer belegt. Außerhomerisch ist 
Anuntoos Ogens Inschr. 54 Amorgos, ‘Hyw Oogen Inschr. 40 Keos. 
Eine dyuntyo Ooeia in Phrygien erwähnt Xanthos 7 (Müller). 
Vgl. Hoffmann Ionisch S. 419. Ich glaube daher, daß nur von 
diesen es-Stämmen die Adjektivbildung auf «os (= es-jos) 
bei Homer ausgegangen ist und sich dann analogisch weiter 
ausgebreitet hat, und zwar ist nicht, wie Brugmann will, noch 
ein älteres yovunsog etc. = yovas-ıos neben einem späteren yev- 
asioç = yovusagog bei Homer anzusetzen, sondern dieses idg. eios 
ist im homerischen Dialekte schon vollständig durch das aus 
eoıog entstandene zung verdrängt, sodaß für die homerische Sprache 
nur obe etc. (= esos) gilt, dessen : metrisch vereinfacht 
werden konnte. Eine Ausnahme bildet nur avdpouenc, denn in 
ostéov „Knochen“ = coré-oy, skr. ásthi, gehört das 7 zum Stamme. 
Doch ist auch ein oorea-tov formantisch nicht ausgeschlossen. Denn 
lat. os, ossis scheint auf einen es-Stamm ost(e)s zu weisen, welcher 
neben dem i- und n-Stamn, ai. asthi, asthnas steht, wie der s- 
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Stamm griech. ove = *ousos „Ohr“, sl. ucho, ušese neben dem 
n-Stamme ov«ro; und dem i-Stamme lat. auris, av. usibya; vgl. 
Brugmann Grdr. II? 577 f. Damit will ich also nicht leugnen, 
daß im Urgriechischen ein Stoffadjektiva bildendes eios existiert 
hat, welches dem ai. hiranydyas, lat. aureus etc. genau entsprach. 
Aber homerisch ist nicht gleich urgriechisch! Eine ähnliche 
Übertragung des Formans eos von den es-Stämmen auf die 
konsonantischen und die o-Stämme konstatiert O. Hoffmann auch 
für das Nordachäische, vgl. O. Hoffmann Dial. II 588. 

Wenn Brugmann annimmt, daß eine analogische Einwirkung 
außer von oog auch noch von ez-zo und ey-gog ausgegangen 
sei, so ist, wenigstens für den homerischen Dialekt, beides höchst 
unwahrscheinlich. Das vom Lokativ ausgehende Formans z-ıos 
ist eine rein hypothetische Form, die bei Homer gar keine 
Gegenliebe findet. Für die soeben behandelten Adjektiva paßt 
die lokativische Bedeutung sehr wenig. yadxeeog heißt nicht „in 
oder an Erz befindlich“, sondern „aus Erz bestehend“, ebenso 
Bosıog „aus Rindshaut verfertigt“ etc. Was ferner die Adj. auf 
efo; betrifft, so finden sich bei Homer nur wenige derartige 
Fälle, nämlich gyelein „Beute bringend“ (von Athene) y 378. 
» 359. 4 128. nuyévetoc O 275. P 109. Z 318. J 456 „einen 
schönen Kinnbart habend“ zu y&veıo» Kinn, yevsı@des Barthaare, 
yevsıaw, und alle diese Wörter zu ene Kinnlade, sodaß also 
nu-yevef-toc- als Grundform anzusetzen ist. xgeiov nur I 206 
„Fleischtisch“, wohl ursprünglich ein Adj. xe&so» (Eulenburg 
IF. XV 168) zu xoefas. Doch ist auch xf möglich. Asios 
„eben“ zu Asvoog m 123, also 16 og. ovgelı)os Schweinestall: 
ovpeov x 320. avpeoroı x 328. ovpeov;s & 73. 13 und einmal 
ovpeiov x 389. Es ist = ov + g@er-ıns. Der zweite Bestandteil 
gehört zu Wurzel bhey „wohnen, sein“, vgl. gwAsos (= got F)-Asos) 
„Lager wilder Tiere“ (Prellwitz). Von Asios und xgefov konnte 
eine analogische Wirkung für die Adj. auf s:oç nicht ausgehen, 
da niemand diese Wörter in A- und xp- + ec zerlegt haben 
wird. Bei nuyevsıos muß der Zusammenhang des zweiten Be- 
standteils mit yévecoy noch lebendig gewesen sein, und abgesehen 
davon würden wir, wenn dieses Wort analogischen Einfluß ge- 
übt hätte, erwarten, daß sich die Endung eos öfter bei Kompositen 
wie nuyereıos zeige. Das ist aber keineswegs der Fall, sondern 
es findet sich nur das eine Compositum xvavongwoeos. Es bleiben 
also nur übrig uyeAein (8mal) = dye, von Anis „Beute“ mit 
Verkürzung des o vor u + Konsonant, und das bei Homer nur 
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5mal und nur in den Büchern der Odyssee x und & belegte ovpeog, 
welches das naive Sprachgefühl allerdings in ovg + oo zer- 
legen konnte. Daß hiervon eine Analogiebildung ausgegangen 
sein sollte, ist unwahrscheinlich, zumal da auch diese Bildungen, 
wie zuyevsıog, Komposita sind. Nun könnte man ja behaupten, 
das Formans ertoc sei im Urgriechischen häufiger und deshalb 
produktiv gewesen. Doch spricht dafür weder Homer noch, so- 
weit ich es übersehen kann, die übrigen griechischen Dialekte. 
Dagegen ist es in hohem Grade wahrscheinlich, daß die von 
es-Stämmen abgeleiteten Adj. auf zoo; Analogiebildungen im 
Gefolge hatten. Denn solche analogische Weiterungen knüpfen 
sich bei Homer auch sonst an diese Stämme. Brugmann nimmt 
es für die homerische Endung des Dat. Plur. -scoe an, und wenn 
auch Wackernagel neuerdings IF. XIV eine andere Theorie auf- 
gestellt hat, so halte ich doch Brugmanns Ansicht für wahr- 
scheinlicher. Ebenso ist die Komparation auf -&orepo; von den 
es-Stämmen ausgegangen, hom. avınosorspos B 190, allerdings 
zweifelhafte Lesart. Dazu kommen noch folgende Fälle: Einige 
zusammengesetzte Adjektiva, deren zweiter Bestandteil ein es- 
Stamm ist, bilden das Femininum auf să = core mit der be- 
kannten Femininumendung ta. Es sind zeıyeveıu 28mal, Toeto- 
yevaıa y 378. 4 515. © 39. X 183, dazu der Städtename Au i- 
yeveıa B 593. zyurxoßugeın y 259. 276. A 96. X 328, masc. 
zurroßauns gp 423. O 465. 2 532. mioyayxeıa A 453 zu ayxos 
Schlucht, nyvurwgein Dat. E 307 „Fuß des Berges“, tawgeias 
Acc. Pl. Y 218 in derselben Bedeutung. Dazu gehört die Stadt 
Avsuwpeıa B 521 „auf oder an windigen Bergen liegend“ und 
die Nixe Auron X 41 „die in der Grotte des Seebergs 
wohnende“, vgl. Znew und Aeeiäuc E 40. 48. Von dem 
homerischen es-Stamme a»Sog kommt das Simplex Area (Stadt) 
I 151. 293. Daß in allen diesen Fällen nicht etwa das Fem. 
eines v-Stammes wie Bus, Bagea vorliegt, ergibt sich daraus, 
daß die Adj. auf v außer duovs bei Homer nicht als zweites 
Glied eines Compositums erscheinen. Ja, wenn ein solches 
Compositum gebraucht wird, so wird der v-Stamm durch einen 
es-Stamm ersetzt, 2. B. Bu9v;, aber ayyıßa9dr; e 413, Buovs, aber 
xarlxoßuong (siehe oben), „dus, aber uelındnsg ge 293. 1 551 (und 
die obliquen Kasus öfter), *9uAvs, wovon nur das Fem. Sade 
und der Gen. Plur. m. Yurew» X 504 vorkommt, aber augıdains 
X 496, Soaovs, aber noAvdaposs (uevos) P 156. T 37. v 387, 
wxıs, aber nodwxng K 316. 234, die casus obliqui oft. Ich 
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glaube daher, daß für die vereinzelten Composita auuyıdansın 
O 309 und innodansıa P 295 (die casus obl. noch 8mal), für 
welche ein Masc. *ixxodaor¢ bei Homer nicht vorkommt, eben- 
falls ein *nnodaon; als männliche Form anzusetzen ist, sodaß 
diese Formen auch noch zu „eıyevsıa etc. hinzukämen. 

Dieses lautlich volle und das Fem. deutlich bezeichnende 
Formans oo = cora hat bei Homer weitergewuchert: dvoagioro- 
roxeıa T 54 kommt von dvougıororoxog, wie die o-Stufe zeigt. 
Schulze Qe S. 488, Anm. 1 ist zwar anderer Ansicht und leitet 
diese und ähnliche Formen von einem Mask. auf ev; ab, und 
allerdings ist ja roxgec ein häufiges homerisches Wort, und 
dvoapıororoxeıa könnte davon abgeleitet sein wie Baoilsıa von 
Baoıkev; und isosıa Von ispevs. Aber die meisten der folgenden 
Beispiele sprechen dagegen. svnurepeia y 227. A 235. Z 292. 
evovodeing Gen. y 453. x 149. 2 52. IT 635. Schulze Qe S. 488 
konjiziert dafür svovedein von čðoç, doch liegt kein Grund zur 
Anderung vor. Bei der extensiven Landwirtschaft jener alten 
Zeit hatte man Platz für breite Wege, und wie schön breit sind 
z. B. noch heute die Landstraßen in Polen, d. h. wo überhaupt 
welche vorhanden sind. rovgarsıa N 530 und oft, sc. xoovc. 
Schulze Qe S. 463 denkt hier an ein ursprüngliches Neutrum 
*r dog, was nach dem soeben Gesagten nicht nötig ist. Dazu 
die ebenfalls von zusammengesetzten Nomina gebildeten weiblichen 
Personennamen ‘dorvoyera B 658 von ‘Aotvoyos „der Stadt- 
halter“ (bei Homer nicht belegt), daneben 4orvoyn B 513, eine 
andere Frau bezeichnend. “Innoduausıa B 742. N 429. ø 182 
zu “Innodauos A 335. Aaodausıa Z 198. » 197 zu Aaoðauaç 
(ein Aaodauog existiert bei Homer nicht), also nicht einmal zu 
einem o-Stamme. Man würde Aaodauavrsıa erwarten. Ähnlich 
Igiuédeca A 305 zu Igıusdov, das zwar bei Homer nicht vor- 
kommt, aber an dem homerischen "Aixıuddov und Evovusdor 
eine Parallele hat. Von diesem zweiten Namen heißt das Fem. 
Evovusdovoa n 8. ITeooepovera, IInmvslönsıa oft. Arise und 
Evovxiea braucht man nicht in 'Ayrıxleaıa etc. = -xigfeora 
zu ändern, was ja zu meinen obigen Ausführungen ebenfalls 
stimmen würde, sondern sie können ebensogut zu den Kurz- 
formen Avrixkoc d 286 und *Evovxios gehören, von denen sie 
dann analogisch weitergebildet wären wie “Innodausıu« zu ‘Inno- 
quai og. Für Eu ufd scheint allerdings frgm. Hesiodi 13 évate- 
yavos re Kigesa zu sprechen. Doch vom Simplex war ein Kurz- 
name NAS nicht möglich, wohl aber vom Kompositum (Nauck- 
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Menrad S. 13). Zu “Avtexdog vergleiche noch die homerischen 
Exexrog (neben Eyexiynog II 189), Har oog, Mégexios, ADoouxhoc, 
“Igixios. Vgl. Schulze Qe S. 508, Anm. 31: „Patronymica in 
-xAidns repeti possunt ab hypocoristicis in -xAog (Avdooxlidue 
Kabel 877* etc.).“ Bei Namen ist diese Bildung nicht auf 
Komposita beschränkt geblieben, sondern ist auch auf Simplicia 
übergesprungen: Aiyıarsıa E 412, Gemahlin des Diomedes, zu 
atytudoc, Auadaa = 48 eine Nixe, das „Fräulein vom Sande.“ 
Vgl. Kretschmer Vaseninschriften 49: „Auf der Hydria n. 24 
heißt eine Nereide “4ua9v:. Der Name erinnert sofort an die 
Aud ẽjjƷ .. 2 48, weiter an die Puuadea, die Mutter des 
Phokos, Pind. Nem. 5, 13.“ Allerdings daneben auch ‘Apa9uc, 
vgl. Schulze Qe S. 261, Anm. 2. IT «Aura = 45, ebenfalls eine 
Nixe. "Ayrsı« Z 160, wohl ein Kurzname von einem mit Avri- 
als erstem Bestandteil gebildeten Vollnamen. Kvdégea o 193. 
9 188. Dazu kommt eine ganze Anzahl von Städten, die ja 
schon in der bekannten Genusregel mit den Weibern und Bäumen 
zusammen weiblich sind: 4donorsıav Acc. B 828. Zereıa A 103. 
121. B 824. @égonesa B 498 „die Sängerin“, vgl. Jeonıs aordoc. 
Kogwveıa B 503. Mideav Acc. B 507. IInoein Dat. B 766. 
Dréien „Fichtenburg“ B 829. Zxavdsıavy K 268. ‘Ynegeins, 
-ņ Gen. Dat. Z 457. B 734. ¢ 4 (Stadt und Quelle). Dazu drei 
Berge: Barisıa B 813; es ist das Fem. zu einem von farog 
„Dornstrauch“ œ 230 abgeleiteten Adj. *Barıog „dornig“, heißt 
also „Dornhügel“, sc. xodw»,, welches übrigens im kurzvorher- 
gehendem Verse 811 zu finden ist. Maisıev ı 80, tom y 287. 
d 514. -eov r 187. Tmesins Gen. B 829. Bei den Städtenamen 
Bovoetag B 583 und Ooveas B 571 (Acc. Plur.) ist es, weil 
sie nur im Plural vorkommen, nicht zu entscheiden, ob das Fem. 
Bovoea oder ein Adj. Bovoeros, fem. erg vorliegt. Sie würden 
im zweiten Falle zu Teyen, Aoaıdvoen, Mavrıyen gehören. 

Ob bei 7 xeavsıa ,Kornelkirschbaum* II 767. x 242 und bei 
xodeıa „Mohnkopf“ E 499 ein scra anzusetzen ist, ist unsicher. 
Bei dem zweiten Worte würde die spätere Form ý xwdva eher 
für ein xodefıa sprechen, das zu sde werden mußte. 

In den soeben behandelten Fällen von -sta wird das er 
niemals verkürzt, und das könnte auffallen, da u (aus oz) sonst 
bei Homer oft vereinfacht wird. Doch wenn wir uns die Beispiele 
im einzelnen betrachten, so bemerken wir, daß in allen Fällen 
bis auf Evovxieca entweder, wie bei 7oryévera, Turing die Form 
mit verkürztem e metrisch unmöglich ist oder daß die be- 
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treffenden Wörter so selten, oft nur je einmal, vorkommen, daß 
die Bevorzugung der metrischen Länge auf Zufall beruhen kann. 
Evovxicıa kommt zwar 25mal vor, aber davon 20mal Evor'xiea, 
-eav am Versende und 3mal als Vokativ Beovxie:’ am Vers- 
anfang. An diesen Stellen war ein Evovxiea --~ unmöglich. 
Sonst findet sich der Name nur z 401 und v 128. 

Von es-Stämmen abgeleitet sind auch die Substantiva «eıxein 
Q 19. v 308. einäein Ymal, avardein 3mal, syyein 23mal, eee 
5mal, ss, Gen. Sing. P 670 von vyys PW 252. 648. P 204. 
O 96. 9 200, welches nach Solmsen KZ. XXXVII 13 zu ai. 
avas Gunst, dvati er befördert, gall. avi- „gut“ in Avi-cantus 
gehört; j = a in der Kompositionsfuge. Ich stelle es zu „us 
und weise auf die soeben gemachte Beobachtung, daB die Adj. 
auf -vç in der Komposition durch es-Stämme ersetzt werden. 
xarnpein 3mal zu xarıpns, nodwxeino« Dat. Plur. B 792 zu nodw- 
uns, noluxegdeizae Dat. Pl. wo 167 zu noAvxeodng » 255. Von allen 
diesen Substantiven außer evnein, nodwxein und noAvxsgdein ist 
der Nom. oder Akk. Sing. in der Form sin) überliefert, sie 
unterscheiden sich also formell von den soeben behandelten auf 
ec, welche im Nom. ein kurzes « haben. Aber auch ein Be- 
deutungsunterschied ist vorhanden, denn die Subst. auf ein sind 
außer &yyein Abstracta, während die auf es konkrete Bedeutung 
haben. Unsere Substantiva auf «in sind also auf eine Linie zu 
stellen mit den bei Homer zahlreichen von Adjektiven abgeleiteten 
Abstrakten auf in, z. B. «ynvooin, adunuovin, auuopin, exnBo- 
Aim etc. und sind feminine Substantivbildungen zu den bekannten 
schon idg. Adjektiven auf toc. 

Es fragt sich nun, ob z. B. dier aus aAn9eo-in mit 
vokalischem oder aus «Anseo-ın = aAndeyn mit konsonantischem 
ı hervorgegangen ist. Beide Suffixgestalten, vos und soc, sind 
aus dem Idg. ererbt. Das « steht zwar immer in der Senkung, 
aber diese Tatsache spricht nicht etwa für ein ein mit vokalischem 
, da bei allen oben angeführten Substantiven außer bei dem 
nur 5mal vorkommenden Nominativ éyyei, eine andere Stellung 
des er im Hexameter überhaupt unmöglich ist. Da nun die oben 
beschriebenen von es-Stämmen abgeleiteten Adj. auf eos aus 
cotog entstanden sind, so werden wir für unsere Substantive auf 
ein, die ja formantisch mit jenen Adj. identisch sind, dieselbe 
Entstehung voraussetzen. Hiergegen spricht nicht die Tatsache, 
daß das e dieser Substantive nie kurz gebraucht wird. Denn 
ein kurzes er war in allen Casus obl. dieser Bildungen metrisch 
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unmöglich und im Nom. Sing. sehr unbequem, da dann das aus- 
lautende „ erst verkürzt werden mußte. Andererseits spricht 
zweierlei dafür, daß «A79&oyn etc. mit konsonantischem ; als Ur- 
form anzusetzen ist. 1. Zu dem Adj. suess P 415, welches in 
kontrahiertem Zustande noch als évxietag ꝙ 331. K 281 und 
se ¶ X 110 (= -xìeféaç, Ef) erscheint, würde ein mit 
tm gebildetes Abstraktum éuxieséoyy = &uxkssım lauten, dessen ce 
vereinfacht werden müßte, da es sonst nicht in den Vers geht. 
Dafür hat der Text sbz zeln ? 402, Gen. dixdsing © 285. Dieses 
könnte man zwar auch = üxìef-íņ setzen, aber ein évxieve, 
Stamm évxies, gibt es nicht. Die Schwierigkeit löst sich am 
einfachsten, wenn wir évxA«(f)é mit vereinfachtem u (= ot) an- 
setzen. Dann müssen wir aber auch ai73éo47 mit konsonantischem 
+ als Grundform betrachten. 2. Bei Homer sind nur zwei 
abstrakte Substantiva auf en überliefert, nämlich 7vog&7 o 509. 
@ 226. 4 9. P 329. Z 156. 4 303 (Acc. nvooenv Z 156), und 
vnnıen I 491. œ 469. Y 411. O 363. a 297. (An der letzt- 
genannten Stelle ist »nmısas statt des überlieferten vrmıaas zu 
lesen; unn kommt im Nom. und Akk. Sing. nicht vor.) Die 
beiden Subst. passen in ihrer Bedeutung durchaus zu den Abstr. 
auf in und sin und sind von yynioç und *nvwe abgeleitet wie 
aynvooin Von dye etc. Ein homerisches Substantiva bildendes 
Formans -en an welches diese beiden Wörter angelehnt werden 
könnten, gibt es nicht. Die bei Homer wirklich vorkommenden 
Substantiva auf -ey sind Aßaoßapen, aiyavéy „Wurfspieß“, yeven 
„Geburt, Geschlecht“, xvven „Helm“, ferner die Baumnamen tren 
x 510. O 350. unien a 115. A 589. œ 340. r O 242. 350. 
Z 419 (vgl. den Namen IIrsisog „Ulm“ B 594. 697). ovxen 
e 246. 7 116. 4 590. w 341. Endlich die Frauennamen Auer än 
t 416. Eido9en d 366. IIacıden Æ 269. 276. Asvxodén e 334. 
Daß „voo&n und »nnıen nicht nach den konkreten Baumnamen 
ren etc. oder nach den Namen mit 95 analogisch gebildet 
sind, ist klar. Von den übrig bleibenden vier Substantiven ist 
"ABaoBagén vielleicht aus -ein entstanden. 4ßapßapen, alyaven 
und xvven sind ferner Concreta. Es bleibt yever, welches be- 
deutet „Geburt, Generation, Nachkommenschaft, Lebensalter.“ 
Man könnte auch das kritische Messer ansetzen. Fick BB. 
XXX 285 glaubt, daß yymıaaç a 397 falsch „zerdehnt“ sei aus 
vnnvag, ebenso vun aus »ynřņ. Die echte homerische Form 
sei also yt, welches durch Kontraktion aus vnnı-in entstanden 
sei. Dann müßte man aber auch v00&n in n»ooin ändern, und 
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dagegen sprechen gewichtige Bedenken. Wie hätte jemand auf 
die Idee kommen sollen, für ein überliefertes „»vogin, welches 
durch die homerischen Substantiva «aynvopin und on&nvooin und 
die andern zahlreichen Abstracta auf in gestützt wurde, das 
vereinzelte von] einzusetzen? 

Ich glaube also, daß -g) u, vyni-é(t)n nach dA ⁰ν, etc. 
analogisch geformt worden sind. Daß sie das eu im Hexameter 
verkürzen mußten, liegt auf der Hand. Ja, ich glaube, daß auch 
die Abstracta aidgein, doin, avalxein erst analogisch nach denen 
auf -sogn entstanden sind. Denn ado bildet zwar im Dativ 
aidoei, aber id,, hat nur idee und avadxic avadsdos etc. 

Auf einem anderen Blatte steht das ionische (Herodot) vin: 
Snin u. dgl., von welchem Schulze Qe S. 30 sagt: „aAnsnin 
et alia eadem ratione e nominibus in -7¢ ducta sublestae fidei sunt, 
ut videtur, a grammaticis sive librariis in similitudinem formarum 
longe aliter comparatarum uerg sin, Bacılmin detorta.“ Dafür würde 
das inschriftliche ionische arsìéņ sprechen, welches aus einer (un- 
bekannten) pontischen Kolonie Hoffmann III, S. 80, Nr. 179 (Mitte 
des 5. Jahrh.) und aus Eretria Hoffmann S. 12, Nr. 19, Z. 7 
überliefert ist. Ein «rsìéņ kann sehr wohl auf arsiein = rele- 
on, aber nicht auf are zurückgehen. 

Wenn meine Erklärung der Adj. auf «og: sog richtig ist, 
so kann v. Leeuwen nicht recht haben, welcher Enchir. S. 327 
glaubt, daß das homerische yaseos (11mal) eine eoc-Bildung 
von ayaso; sei wie z. B. Boureos von Borg. Denn das an- 
lautende j in zya9en; müßte dann aus a metrisch gedehnt sein, 
aber für eine solche Dehnung läge keine Veranlassung vor, da 
ja dem Dichter die in den Vers passende Form *ayaSeog zur 
Verfügung gestanden hätte. Es bleibt also bei der altbewährten 
Ableitung aya + Seog, und diese Etymologie entspricht auch 
durchaus dem homerischen Gebrauch. Denn die bei Homer mit 
aya- zusammengesetzten Wörter sind cyuxisjc, ayavripos, ayag- 
0005, aynadeyng, ayactovos, aynyop, ayaxAsitoc, urg, Ayu- 
uetuvov, Ayaundn, ‘Ayeoreogoc, und die ersten sechs von diesen 
11 Bildungen sind ebenso wie yyaIeog aus eya- und einem Subst. 
zusammengesetzt. . 

Mit dem Formans ear = ster darf nicht zusammengeworfen 
werden das Formans % = -nfıos, welches im Attischen als 
Zug erscheint, z. B. hom. iss, später iegeiov, hom. noeoßning, 
später zosoßelov etc., worauf Schulze Qe S. 29, Anm. 3 aus- 
drücklich hinweist. Dieses Formans -ziog findet sich schon bei 
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Homer, und daß es von den Substantiven auf ers, Gen. gro: 
ausgegangen ist, dafür scheinen noch die homerischen Ver- 
hältnisse zu sprechen. Bei Homer kommen drei Gruppen vor: 
1. BuotAniov (yévoc) n 401 (Buoılevs passim) (daneben facrdnic 
fem. Adj. Z 193 tino Baotdnidoc), tegniny Opfertier & 94. X 159. 
teonta Opfertiere A 23. F 250. e 600 (i(e)oeus Omal), Kanuvnios 
4 367. E 241. 108 (Kanaveve 3mal, Kunuvyiadys Imal), Nninios 
D 349. 514. B 20. K 18. A 682. 597. 6 639 (Nies und Nyin- 
iudns, Nnieidns öfter), Odvonios (douoc) o 353, IlmAniog (ééuoc) 
= 60. 441. nosoßniov Ehrengeschenk © 289 (neh erst 
später, aber hom. ngeoBrregos, -tatos), xulxnios (douos) o 328, 
zyalxnia oniu y 433 (yadxeds 6mal), TTonıdnios C 266. B 506. 
2. yatning (vids) a 324. “Lhriov (nediov) O 558. uavıniov u 272. 
&sıyniov 6mal Od. und K 269. 4 20. Z 218. I 408. Evyning (res- 
zea) F 809. noruvniog (argue, B 470. noisuniog u 116 und 
(mal Il. z«pniov Leichengewand 8 99. t 144. w 134. 3. Auıonia 
kleiner Schild E 453. M 426. Nvoniov Ortsname Z 133. oinio» 
Steuerruder ı 483. 540. u 218. T 43. ownnia Ruten (neben go- 
nes 3mal Od.) £ 473. N 199. O 559. #122. Die dritte Gruppe 
lassen wir als etymologisch unsicher außer acht. In der ersten 
Gruppe geht IIooıdriog wohl auf ein IJlomıdaf-ıos zurück nach 
Tloosıdafov, gehört also nicht hierher. Dagegen ist für zoeoßri« 
entsprechend nosoßvreon; ein Stamm nosoßny vorauszusetzen, der 
vielleicht zufällig bei Homer nicht auftritt, später aber vorkommt 
z. B. Hes. scut. 245. Dann enthält die erste Gruppe 23 Fälle, 
davon in der Ilias 14, in der Odyssee 9. Allen diesen Adjektiven 
entsprechen Substantiva auf ut, Die zweite Gruppe enthält 
26 Fälle, davon 14 in der Ilias. Diesen Adjektiven liegen ver- 
schieden gebildete Nomina zugrunde: Die o-Stämme Servos, Evvos, 
noAsuos, tapos, der i-Stamm wertec, die a(ja)-Stimme yar und 
moin und das Subst. "Hios. Der Löwenanteil, nämlich 22, fällt 
hier auf die o-Stämme. Diese Beobachtungen scheinen auf 
folgende Entstehung des Formans -yïoç hinzuweisen. Es ging 
von den / Stämmen aus und sprang zunächst, da man yadxnios 
mit yæàxoç und ieonios mit ies assoziierte, auf die o-Stämme 
über, von da später auch auf andere Stämme. Dafür spricht 
noch, daß das Suffix -wioc wahrscheinlich einen ähnlichen Ur- 
sprung gehabt hat. Die homerischen Tatsachen sind: aur hö, 
8mal Il., 16mal Od., sentowiog + 410. Haro patruus kommt 
erst später vor, aber unrows avunculus ist schon homerisch. 
Natürlich wird auch rzurews, das mit lat. patruus zusammen- 
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gehört, schon homerisch sein, tritt aber zufällig nicht auf, da 
bei Homer keine Gelegenheit war, das Wort zu gebrauchen. 
Auf einen ¢-Stamm untooy- weist das homerische unroven „Stief- 
mutter“ E 389. N 697. O 336. Hierher gehört ferner ain, 
denn so mit : ist nach La Roche und den Grammatikern zu 
schreiben, nicht mit Leaf di, vgl. Leaf II.? S. 229 Anm. V. 499. 
Die homerische Form ist ia rn mit vokalischem , vgl. das 
edalische «isos. Dieses vokalische ı ist in „ 122 wiederherzu- 
stellen, wodurch der Hiatus schwindet. An allen iibrigen Stellen 
ist das aus metrischen Gründen konsonantisch geworden, 
wie z. B. auch in dos etc. Es erscheinen die Formen daa 
Versende & 293, «ipy (= awin) n 122. sier Versende w 226. 
Y 49. O 77. «ipy» Versende 6mal, adpac Versende E 499, 
alwys Versende 3mal, nicht am Versende « 193. à 193. w 221. 
224. O 36, gies nicht am Versende E 90. Man sieht, daß 
außer dem Nominativ «Apr ¢ 293 und dem Dativ vier w 226. 
Y 496. ® 77 alle übrigen Formen nicht in den Hexameter 
gingen, wenn das : vokalisch blieb. Die auszunehmenden Fälle 
akon und -n stehen aber alle vier am Versende, und es läßt 
sich zeigen, daß auch am Versende eine solche Konsonantierung 
von kurzen antevokalischen Vokalen bei Homer üblich ist. Das- 
selbe gilt von dem an. Asy. Gegen „Gaumen“ X 495, dessen 
Akkusativ, der hier in X erscheint, mit vokalischem , nicht in 
den Hexameter paßte. Daß hier vokalisches « anzunehmen ist, 
geht daraus hervor, daß vnegwin zu vneewioy „Obergemach“ ge- 
hört, welches 12mal in den Formen vneowim, -ı0v, -ta, 1 9er 
vokalisches aufweist. Dagegen ist das 10mal konsonantisch 
gebraucht, und zwar 7mal am Anfange des Verses in der stereo- 
typen Verbindung ei; uneow:’ avußaou a 362. d 751. 760. o 49. 
t 602. @ 356. y 364 und 3mal (8 358. w 1. II 184) in der 
Mitte des Verses, aber auch an diesen Stellen folgt unmittelbar 
eine Form von uvufaiverr. Es ist also in diesen zehn Fällen 
gleichfalls metrischer Zwang anzunehmen, da ein ere dne“ 
avaßaoa mit vokalischem : nicht möglich war. Hier könnte 
entweder ein organisches Adjektivum vnsowy-ıos oder eine ana- 
logische Neubildung vneo-wios vorliegen. Bréal leitet vnsowiov 
von einem Adverbium *inéow ab, welches wie av» etc. gebildet 
wäre. Ich glaube, daß es in folgender Weise zu erklären ist. 
Es gibt ein homerisches xgwios, welches ich mit Brugmann Gr. 
Gr.“ S. 88 als ag auffasse, vgl. ai. pürva-s „der frühere“, 
purvya-s primus, ksl. pritvit „der erste“. Bei Homer haben 
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wir nowiov „neulich“ O 470 mit vokalischem / und 20 in 
derselben Bedeutung E 832. 2 500 als adverbialen fem. Akkus. 
von demselben Adjektivum. Das ı mußte hier konsonantisch 
werden, da die Form sonst nicht in den Hexameter ging. 
Wie nun fe aus *now-fogs mit oc weitergebildet ist, so 
ont Doc aus *unsow-fog. — TeAwios, wie Schulze S. 22 für das 
homerische ysAoiio; schreibt, ist entweder direkt = Ve- t, % oder 
es ist analogisch unter Einwirkung des -wiog von yedm(c)- ab- 
geleitet worden, als sein « schon geschwunden war. Analogisch 
gebildet ist das hesiodische odwiog ,verderblich* Theog. 591. 
Unklar sind oAoywiog d 410. 460. x 289. ọ 248, welches Schulze 
Qe S. 22 zu sAepaiooumı „täuschen“ stellt. Ferner 'Ayciwioç 
O 194. Q 616. xoAgos Zank 4 575, dazu éxolqa B 212, beide 
am Versende. ooeoxwo; in den Formen g7ooty opeoxmoioi A 268 
und alyas ogeoxgov; 155. Bei opeoxgormı und -ov; ist die 
Form mit vokalischem « unmöglich, also könnte ooecxwsios die 
ursprüngliche Gestalt des Adj. sein, und der zweite Bestandteil 
könnte zu lat. cavus, gr. fe gehören. Die Bedeutung „Berg- 
höhlen“ oder „Bergschluchten bewohnend“ würde sehr gut passen. 
Auch bei xoApös kann ein xoAwios zugrunde liegen, da xoAwor 
A 572 und éxodga B 212 am Versende stehen. Auch das sich 
äußerlich hier anreihende Bovyaios o 79. N 824, „qui stolide se 
iactat sive rustice exsultat“ Ebeling, gehört wohl zu yavoog, lat. 
gaudeo, und geht also auf -af-cos zurück. 

Einen ähnlichen Wechsel wie die Adj. auf tog: coc zeigt 
das Adj. oAorög ` odoog „verderblich“: odor; X 5, oioger A 342, 
oe 35mal, oAowrsoog 3mal, oAowr«ro; 2mal. Von der zugrunde 
liegenden Wurzel oA heißt der oft vorkommende Aorist oA&o(n)aı 
mit doppeltem und einfachem o, zeigt also einen s-Stamm. Wenn 
wir als Grundform des Adj. o%0o0-ı05 ansehen, so würde sich 
dadurch odoros und oog erklären. Das o statt des aoristischen 
e kommt dann entweder analogisch auf Rechnung der Nominal- 
form oder ist durch Vokalassimilation zwischen beiden es ein- 
schlieBenden o entstanden. Anderer Ansicht ist Joh. Schmidt 
KZ. XXXII 332 f. 337, welchem Brugmann IF. XI 270 bei- 
stimmt. Er nimmt als Grundform odnfos an, und das würde 
allerdings zu dem Praes. odAvue = oA-v-v-uı passen, welches 
durch n-Infix aus einem Stamme oiu abgeleitet sein könnte. 
Doch dann müßte man 0/00: und oAosos formantisch voneinander 
trennen oder man müßte vote = G als Grundform an- 
setzen. 
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Weitere Adj. auf vote: sind nur noch Jorog, únņořoç und 
aidoios ` joíwv 9 29. moinv d 447. únņočov d 656. ö nor © 530. 
= 277. 303. önņoíņ ọ 25. Hier ist bei den Formen von oto 
eine Verkürzung des o im Hexameter überhaupt unmöglich, bei 
denen von ünnolos war sie unbequem außer der einzigen Form 
üUnnotov d 656. Bei «idotoc, welches 47mal vorkommt, war in 
den Formen aidoioıo, aldoiorcıy, aidoiovc, aq o, aidoing, aldoing, 
aidoiws, uldoröreoos eine Verkürzung des o metrisch unmöglich, 
in aq o-, -n war sie wenigstens unbequem. Leicht möglich war 
sie nur in aldofos £ 88. 447. 9 22. 5 234. o 578. 1 254. T 172. 
A 649. t 191. K 114. Hiervon scheiden noch aus e 88 aidoioc 
te Sog re und 9 22. f 234 dewvog r' aidotos re, weil in diesen 
formelhaften Wendungen ebenfalls eine Verkürzung nicht an- 
gängig war. Auch an fast allen übrigen der genannten Stellen 
ist «iðočoç, allerdings nicht so eng, aber doch innerhalb des- 
selben Verses, mit deines oder gédng verbunden, und es ist 
wahrscheinlich, daß der Dichter wegen dieser Verbindung sich 
metrisch veranlaßt sah, die Form mit langgemessenem o: vor- 
zuziehen. Es sind die Stellen r 191. 254. K 114, wo uidorog 
mit , und T 172, wo es mit dewos verbunden ist. Dann 
bleiben also nur die drei Fälle e 447. .4 649. o 578 übrig, von 
denen in ọ 578 das o in die Hebung fällt, also ebenfalls lang 
sein mußte. 

Demnach liegen hier bei den Adjektiven auf ofs ähnliche 
metrische Verhältnisse vor wie bei denen auf zoung. 


Breslau. Karl Reichelt. 


Skr. Yksubh. 


Zupitza BB. XXV 94 hat zu skr. ksubhyate, ksöbhate 
„schwankt, zittert“ poln. chyba© „hin und her bewegen, 
schwenken, schlenkern“, chybki „rasch“ gestellt. Da idg. ks- 
(resp. qs-) im lit. nur s- ergeben kann, empfiehlt es sich hierher 
zu stellen lit. saubiu „spielend toben, rasen“ (von wilden 
Kindern, Kurschat S. 366); „Possen reißen, Zoten angeben“ 
(Nesselmann S. 456) und suboti, sabuti „schaukeln, mit dem 
Körper wackeln“ (Leskien Ablaut S. 310). 


Göttingen. R. Trautmann. 
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Origin and Development of the Elliptic Dual 
and of Dvandva Compounds. 


1. The phenomena associated with the copulative or dvandva 
compounds of Sanskrit have always excited great interest among 
scholars. A very curious and unusually interesting phase of their 
development is the so-called „elliptic dual“ of the Veda, the 
„dvandva ekacesa“ of the Hindu grammarians. It consists in 
the expressing of the conception of a pair of nouns (most 
commonly proper names) by the use of only the first of the 
two, in the dual number. Thus a Vedic poet, wishing to speak 
of Mitra and Varuna, two gods who are very commonly men- 
tioned together, will occasionally say Mitra — dual — not „the 
two Mitras“, but „Mitra and the other one of the pair“, namely 
Varuna. It is to be noted that this use was restricted to the 
first member of the couplet; Varuna could not in like manner 
be used for Mitra and Varuna. 


2. This fact led to confusion as to the real significance of 
the construction. For another and still more common custom in 
the Veda is to express the same conception by using both nouns 
of the pair, both in the dual, either written together as one 
word, or separately; thus Mitra-varunau. Hence some, especially 
early, investigators, as G. Meyer (KZ. XXII 8 ff.) and formerly 
Wackernagel (KZ. XXIII 309), lookt upon Mitra as an abbre- 
viation of Mitravarunau.') 


3. The view of Delbriick seems to me much more likely, 
and is now more generally accepted (see his Synt. Forsch. IV 
19—20, V 98, and Vgl. Synt. I 138—9). He believes that the 
elliptic dual was the starting point, and that from it was developt 
the double-dual dvandva, and so finally all the dvandvas of 
Classical Sanskrit. He says, very aptly as I think: ,The well 
known unity of two things which supplement each other may 
be exprest by the dual of the more important one . . . When to 
these duals is added occasionally the singular of the complementary 
word, but generally by attraction the dual, this is due to desire 
for clearness“ (SF. V 98). 


1) Wackernagel in his Skt. Gr. II! 150—1 tacitly withdraws from his former 
position and contents himself with saying that some genetic relation between 
the two constructions is probable, quoting Delbrück’s view in a footnote. 
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4. Now the use of the elliptic dual was known to be IE. 
as early as Justis Zusammensetzung der Nomina (Gott. 1861), 
which adduces parallel Germanic usages. Wackernagel and other 
scholars have added further evidence, and the cases are collected 
by Delbrück (Vgl. Synt. I 137) in such an array as to definitely 
settle the matter. The use of two parallel duals, however, either 
compounded or separate, to express this pair-notion, is only found 
in Aryan. There are no clear examples outside of Skt. and Av.; 
altho in a few instances Old Russian shows secondarily a very 
similar usage (see below, § 21). 

5. There is nevertheless a middle stage, which is IE., as I 
shall hope to show. I again call attention to the sentence from 
Delbrück quoted above. It will be noted that he recognizes the 
singular of the second member of the pair as occasionally used 
instead of the dual, in supplementing the elliptic dual. He only 
knows one case, which he evidently regards as an anomalous 
offshoot, without any analogy in other languages. RV. VIII 25, 2 
reads mitra tand na rathya varuno yaç ca sukratuh sanat sujäta 
tanaya dhrtavratä. „Mitra and also mighty Varuna, like steady 
(? tand) charioteers, from all time the wellbegotten twain keep 
the eternal right“. Here Mitra, an elliptic dual, means „Mitra 
and Varuna“; but to make the matter perfectly plain the poet 
afterwards adds Varuno...ca ,and Varuna too“, which produces 
a collocation that is both pleonastic and highly illogical, tho 
easily comprehensible. — Delbrück knows no other case of this.!) 


6. But Wackernagel (KZ. XXIII 308) points out very in- 
geniously a probable Greek analogon; Alavre = Ajax and Teucer, 
and then Aiavre followed by Tevxgoc re. He furthermore calls 
attention to a Vedic construction which is not only the closest 
possible parallel to Mitra... Varuno...ca, but will, I think, ultima- 
tely yield the solution of the whole question. The passage is RV. 
VII 88, 3, where the speaker, Vasistha, says d yad ruhāva varunag 
ca navam „when we twain, (I) and Varuna, mounted on the 


1) Bergaigne and Wackernagel raise the question whether vocatives like 
mitra-varund (p. p. varund), RV. I 15, 6, etc., may belong here; whether, 
in short, the form varuma of the samhitä-text be not an old voc. sg., supple- 
menting the (elliptic) dual mitra. But little reliance can be placed on this, 
since the voc., as well as the nom. acc., dual appears repeatedly with short a 
(see Lanman N.-Infl.). Yet it is very possible that in one or another of these 
instances (they occur repeatedly) the complementary noun may have been ori- 
ginally felt as a singular. 
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ship. Here Varunag (ca) is obviously a complementary singular to 
the dual pronoun däm „we two“, understood in the I pers. du. 
verb ruhava. 

So also RV. VIII 69, 7 ud yad bradhnasya vistapam grham 
indrag ca ganvahi, where the verb follows. — RV. I 135, 4 vayav 
à candrena radhasa gatam indragca radhasä gatam. — RV. I 
135, 7 ati vdo sasato yahi çaçvato yatra grava vadati tatra 
gacchatam, grham indrag ca gacchatam / vi sünrta dadrce riyate 
ghrtam d pürnaya niyuta yatho adhvaram, indrag ca yatho 
adhvaram.') — I believe that a thoro search thruout the RV. 
will probably reveal other examples. 

7. Exactly the same construction appears in Old Irish, 
except that the plural of the verb replaces the dual, since that 
is lost. Examples are quoted by Wh. Stokes, Kuhn and Schleicher’s 
Beitr. II 394—5, and by Ebel l. c. IV 357—8. 

icind tricha bliadne band condricfem and ocus tu = ,at the 
end of 30 beautiful years we shall meet one another, (I) and thou“. 

dulluid Pétrice o themuir hi crích laigen conrancatar ocus 
Dubthach = ,Patrick went from Tara to the boundaries of 
Leinster. They met there, (he) and Dubthach“. 

de ronsat sid ocus Fergal = ,they made peace, (he) and 
Fergal“. 

8. With these cases where the dual pronoun is understood 
are to be closely connected the well-known ON. and OE. examples 
where it is exprest; as, OE. wit Scilling song ahöfon = „(we- 
two Scilling =) Scilling and I raised a song“. — ON. Hit Gudrun 
= „ye-two Gudrun“, i. e. „thou and Gudrun“. More examples of 
this common Germanic construction will be mentioned later. 

9. These curious phenomena are, however, not limited to 
the dual. The elliptic plural also, when clearness demands it, 
and the plural pronouns, may be supplemented in the same 
pleonastic way. I am not now referring to the cases where the 
plural has supplanted an original dual, the dual having fallen 
into partial or total disuse, as in the Celtic verbs above quoted, 
in the third personal pronouns of Germanic (ON. their Beli = „he 
and Beli“, the dual not being found) and in the Homeric Alurres, 
occasionally used for Aluvre. What is meant here, however, is 


1) The repetition of the pada grham indrag ca gacchatam in RV. IV 49, 3, 
immediately after indrabrhaspati, is obviously mechanical and secondary. After 
a double-dual dvandva the repetition of one member, especially the first one, in 
the sg. is unthinkable. 
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an original and true elliptic plural (see Delbrück Vgl. Synt. I 171) 
filled out secondarily by the expression of the supprest members. 
One certain example of this in Sanskrit is RV. VII 38, 4 abhi 
samräjo varuno grnanty abhi mitraso aryama sajosah = „the 
united mighty rulers join in the song of praise, Mitra with 
Varuna and Aryaman“, literally „the Mitras (pl.) Varuna and 
Aryaman“. Note that altho Varuna's name comes first in the 
actual order of the sentence, the poet with strict accordance to 
our rule pluralizes Mitra, who is the original primate of the trio 
and always comes first in an actual compound. 

Further Bergaigne (Rel. Véd. II 404) is doubtless right in 
seeing a similar case in RV. VI 36, 6 sa rayas posam sa s.] am 
dadhe yam vājo vibhvän rbhavo yam avisuh = he receives prosperity 
and goodly sons, whom the Ribhus — with Vaja and Vibhvan — 
have aided“, rbhavo being according to Bergaigne originally an 
elliptic plural of the name of the chief of the group (cf. rbhuksan), 
then used for the whole group; and to it are added here the 
names of the subordinate members of the group, for the sake 
of clearness.’) 

I am not acquainted with any further examples of this usage 
with nouns; but ON. furnishes several with plural pronouns, 
where the plural is original and old: ver Baglar = ,I and the 
Beglings“ ; fundr vor Bagla = „the meeting of the Beglings and 
me“ (Grimm’s Gram. II? ed. 1898, vol. 4 p. 350). 

10. The phenomena set forth in the preceding paragrafs 
seem to me to point unmistakably to two conclusious, which 
have never before been noted. 

a) Both the complementary sing. after the elliptic 
dual (plural), and its practically identical use after 
the dual (plural) of personal pronouns, are Indo- 
European constructions. 

b) The elliptic dual (plural) is itself a direct 
outgrowth of the dual (plural) of personal pronouns. 


11. In fact the dual pronouns of the first and second persons 
are themselves elliptic duals. A pronoun „we-two“ should mean 
logically „the two Dei, for if not formally, at least in sense, 
it stands in the same relation to its singular as a dual noun to 
its singular. And so, just as a pronoun „we-two“, logically „the 


1) Bergaigne’s other examples, RV. IV 34, 5 and IV 37, 1, seem to me 
more doubtfal. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLIII. 1/2. $ 
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two I’s“, took on the meaning „I and the other one“; just as 
„ye two“, properly „the two thous“ — „die beiden du“ — came 
to mean usually (in this case of course not always) „thou and 
the other one“, just so (to take a Sanskrit example) „Mitra 
two“ (Mitra) meant „Mitra and the other one“, — not „the two 
Mitras“, which would be as absurd as „the two I’s*. — For the 
plural the same analogy holds good. 

I call attention to the fact that the elliptic duals which 
occur are, besides the pronouns, almost exclusively proper names, 
or semi-personified natural objects of a singular nature, or singular 
nouns of relationship. In other words, they are nearly all such 
words as could be used elliptically in the dual without danger 
of being misunderstood, since in most cases a non-elliptic use 
would be impossible. Avam can only mean ,I and another“, 
since „the two Is“ — „die beiden ich“ — is an absurd con- 
ception. Precisely in the same way the dual miträ must mean 
„Mitra and his partner Varuna‘, dyava „heaven and earth“, and 
pitaräu „father and mother“, since there was but one Mitra, 
but one sky, and a man could only have one father. 

12. In any case of elliptic use, whether of nouns or pro- 
nouns, it was of course necessary that the unexprest member 
should be easily suppliable in the mind of the hearer. And 
when in either case this condition was not present, it became 
necessary for the sake of clearness to express the other member 
or members. In the somewhat primitive stage of the language 
(it happened in IE. times, as has been shown) this was done, 
rather naively, by simply adding to the elliptic dual or plural 
(noun or pronoun) the singular of the supplementary noun or 
nouns. In later times the pleonastic and illogical character of 
these phrases came to be felt, and they consequently disappeared. 
Only thru the few valuable relics mentioned above do we get 
an idea of what seems to have been in IE. times a fairly com- 
mon construction. 

13. It will be seen that, by a combination of these pro- 
positions with Delbrück’s theory of the origin of the Vedic dual 
compounds from the elliptic dual, we get the following four 
steps in the development of the Sanskrit dvandva: 

I. Of a pair of nouns commonly associated, the more im- 
portant could be used alone in the dual to express the united 
pair, — in close analogy, as we have seen, to the use of the 
dual pronouns. The same was true of a plural group. This 
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construction is IE. and is demonstrable in Skt. Gk. Lat. Germ. 
and Balt.-Slav. In languages where the nominal dual is largely 
or wholly lost, the plural may take its place. 

II. When the dual (plural) noun or pronoun of Step I came 
to be felt as not sufficiently clear to convey the whole idea, 
there was added (already in IE. times) directly to it the singular 
of the other member or members, with or without a connecting 
conjunction. The examples under this head fall conveniently in- 
to three subdivisions, which are contemporaneous and all IE., 
and are essentially alike in nature. 

a) Dual (pl.) of noun ＋ sing. of noun (or nouns) — in Skt. 
and Gk. 

b) Dual (pl.) of pronoun + sing. of noun (or nouns) — in 
ON., OE. and with slight modification in Balt.-Slav. (see below, 
§ 16). 

c) Dual of verb, with pronoun understood + sing. of noun — 
in Skt., OIr. and close analogon in Slav. 

III. In most languages the next step was the removal of 
the dual or plural and the substitution therefor of a singular, 
so that two singulars were left. In Aryan only did the assi- 
milation work the other way, in the case of the dual; the comple- 
mentary singular was by attraction thrown into the dual, and 
two duals resulted. The motive for this curious proceeding was 
evidently a desire to keep alive the pair-notion. This would 
account for the fact that the analogous plural construction occurs 
only once or twice in Skt. (Delbrück is wrong in saying „never“; 
see below) and only once in Av. The Vedic Hindu constantly 
says mitravarundu, but not mitrasah — varundsal — aryamanah ; 
the sole cases that occur are the names of the Ribhus (§ 19). 
However that may be, this is the regular and almost exclusive 
form of dvandva composition in the Av. and in the earlier parts 
of the Veda. The Avestan langnage goes no farther. 

IV. Mainly in Classical Skt. (tho it begins in the Veda) do 
we find the fourth stage, where the complex becomes a real 
compound; the first member takes on stem form, and the unity 
of the word is sometimes indicated by its being put in the neuter 
singular. 

14. If this course of development be accepted for Sanskrit 
dvandvas, the question naturally arises whether the same is to 
be postulated for similar compounds in other languages. The 
answer is almost surely negative. At least the fact that it was 

8* 
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so in Skt. by no means proves it for other languages. Different 
origins for dvandva compounds are certainly conceivable. 


15. Not many illustrations of these steps are required after 
what has been said. For Step I (the elliptic dual and plural) 
Delbrück’s list (Vgl. Synt. I 137—8, 171—2) is in most points 
sufficient. No instance occurs in Av.; Bartholomae has now 
abandoned his proposed emendation tafnu (Vend. 7, 70) which 
would have been one. Among Skt. elliptic plurals rbhavas should 
be added (Bergaigne Rel. Véd. II 403 ff.) and mitrasas may be 
put down in view of RV. VII 38, 4 (§ 9). — oi deonora „the 
master’s family“ may fairly be called a Greek elliptic plural. — 
In Gothic occurs berusjös- „parents“, elliptic plural of an old 
perf. act. ppl. fem. *berusi- „mother“ (cf. Ved. matarau).!) — 
Modern German preserves the elliptic plural in idiomatic ex- 
pressions such as ,die Zeit der Luther“, meaning ,die Zeit 
Luthers und seiner Zeitgenossen“. Perhaps the English phrase 
„the age of the Antonines“ might also be reckoned here, as 
meaning „the age of Antoninus Pius and the following emperors“ ; 
altho Marcus Aurelius perhaps passes for an Antonine. 


16. Step II. Elliptic dual (plural) + complementary noun 
in sg. The examples for all three varieties of this step have 
mostly been given by way of proof of its existence (§§ 5 ff.). 
It remains to be remarkt that in Balt.-Slav. the matter took a 
peculiar turn; the singular, instead of remaining coordinate with 
the dual, was subordinated, appearing in the instrumental with 
the preposition să. Two examples from OBulg. are quoted by 
J. Schmidt in a note to Wackernagel KZ. XXIII 308; for in- 
stance, obéma s Aleksandromü = ,(them) both, (Helen) with 
Alexander“. Here the dual pronoun is exprest; it is merely 
contained in the verb in „nacesta se biti s Acilesemü* = „they- 
two began to fight (Hector), with Achilles“. — On this widespread 
Slavic construction see Vondrak Vgl. Sl. Gr. II 66, 268. It is 
most common with pronouns, the plural generally taking the 
place of the earlier dual. In Russian it has become regular to 
say „we with thee“ (my si toboju) for „thou and I“. — Lith. 
has mudu (du.) sù dedukü = „(we two, i. e.) I with the old 
man“; another example, which so far as I know has not been 


1) Ved. pitar and mätar are perhaps the only pair either member of which 
may be used elliptically. Is matarau a reminiscence of a matriarchal system? 
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recorded, is found in Wiedemann’s Hdbuch d. litt. Spr. p. 218, 
line 27 judu sù savo paczute labai grażeí sutinkata. 

17. The Germanic (OE. and ON.) constructions consisting 
of dual pronoun + sing. noun (except that with the 34 person 
the plural is used, the dual being lost) have never been collected 
into a complete list. A large number of examples are found in 
Grimm Gram. IV 350 ff.; still others in his Kl. Schr. III 256 ff. 
In OE. Grimm has six cases, to which I can add but one: him 
Abrahame = „to her (Sara) and Abraham“ Gen. 2215. In ON. 
the idiom became very common; I have counted over fifty 
examples, without pretending to have a complete list. See further 
Gering’s Wtb. under the personal pronouns. — When the two 
nouns differ in gender, the pronoun, if of the third person, is 
neuter: thau Hialmar = Ingibiörg and Hialmar. — True plurals 
like ver Baglar have been noted above (§ 9). 

18. Step III is the regular stage of dvandva compounds in 
the Veda and Avesta, and is so familiar as to need no illustration. 
Ved. mitravarunau, Av. mipra ahura represent a prehistoric 
pair of divinities. 

19. The plural of this construction, so common in its dual 
form, is, as has been said, so rare that Delbriick denies its 
existence for Skt.; Bergaigne however (Rel. Véd. II 404) rightly 
claims its use in the case of the names of the three Ribhus. 
He gives repeated instances of the juxtaposition of the names 
of two of these divinities in the plural, and at least one clear 
case where all three occur, all in the plural, the clearest kind 
of pleonastic use. This is RV. IV 36, 3; see l. c. Bergaigne’s 
other instance of this, RV. VII 48, 1, may be sound, but is more 
doubtful because of the distance between the nouns in the 
sentence. 

20. The Av. language shows one single instance of this use 
of the plural of a series of nouns. The passage is late and has 
been questioned by some, but without good reason, as it seems. 
It was pointed out by Spiegel (A.-Iran. Gram. p. 232) and has 
been accepted by Bartholomae. It consists of six members: 
dyese yesti arezahibyo savahibyo fradadafsubyo vidadafsubyo vouru- 
burestibyo vöurujarestibyo aheca karsvana yat hvanirathahe 
Visp. 10, 1. The priest calls to worship all the seven spheres 
of the universe; the six outlying ones are grouped together in 
a plural dvandva, each member keeping its own declension and 
appearing in the dat. pl. 
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21. An interesting analogon to these Aryan double duals is 
found in a rare Old Russian construction, referred to by Zubatf 
(Vestnik České Akademie X p. 520). Zubatf gives three examples: 
e. g. perenesena bysta Borisa i Gléba“ = „both B. and G. were 
killed“; literally „were killed both the two Borises and the two 
Glebs“, the two nouns being both in the dual, and connected 
by a conjunction. We have here a sporadic appearance of a 
usage similar to that which the Aryan languages show, developt 
in a similar way; for the duals were apparently elliptic in origin. 
This merely shows how natural the process was for any language 
already possessing the elliptic dual. No prehistoric connexion 
is possible, in my opinion; nothing similar has been brought to 
light in any of the other Slavic languages, and nothing even 
remotely resembling this construction is found otherwise outside 
of Skt. and Av. Moreover, tho the Aryan and the ORussian in- 
stances undoubtedly suggest one another, they are by no means 
identical. 

22. Step IV of our scheme is the familiar dvandva compound 
of Classical Sanskrit, the exact like of which is probably scarcely 
to be found in any other language, altho closely analogous con- 
structions are not infrequent. On dvandva compounds in Gk. 
and Lat. see Gustav Meyer KZ. XXL 1 ff. 


23. By way of summary and recapitulation I append the 
following table, which shows the various steps in the development 
sketched above. Again note that under the dual are classed 
all cases of the plural referring to a pair of individuals, in 
languages which have lost the dual. 


24. I cannot conclude without anticipating a few objections 
which are likely to be raised to my thesis. In the first place, 
some persons may think the material gathered under Step II too 
slender to warrant postulating it as an IE. construction. They 
may ask, why were not more cases preserved in the individual 
languages? The answer is of course that the usage was too 
glaringly illogical to last long. It involved the close collocation 
of two coordinate nouns (or a noun and a pronoun), one in the 
dual, the other in the singular. It is indeed remarkable that 
such a syntactical curiosity should have had any life at all, 
that it did not perish at birth. That it should have originated 
independently in so many different languages, and maintained 
its existence in them, however feebly, at least long enough to 
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Table showing development of Skt. dvandvas. 


Steps (see § 13) Dual Plural 


Skt. mitra ete. 
Gk. Jee: Kaoroge? 
Lt. Cereres (= Ceres and 


Skt. cvaruras, rbhavas 
Gk. of desondra: 


Step I Proserpina) 
Indo- a) een ON: fedgar (= father and son) 
European. Gth. berusjos 
Skt. Gk. Lat. Lith. (Gen (= father and 
ON.Gth. Lith. mother) 


The plural personal pro- 
nouns 


b)Pronouns| Lhe dual personal pronouns 


Skt. mitrā ...varuno...ca} Skt. mitraso... varuno ian 
Gk. Alavte...Tevxods rel aryama, rbhavo... vājo 
vibhvan 


ON. Hit Gudrun etc. 

OE. wit Scilling etc. 

OBulg. obéma sü Aleksan- 
dromü 

Lith. mudu sù dedukü 


el Pronoun | Skt. ruhava Varugag ca ete. 
understood OIr. condricfem ocus tú etc. 

in verb | Bulg.načestasŭ...Acilešemů 
Ved. miträvarupäau ete. 
Av. miþra ahura etc. 
hastyacvau cayyasanabhogas 
bhütabhavyam yükämakgikamatkugam 
be recorded, is very hard to conceive. In short, the postulation 
of this IE. construction seems about as sound as anything in 
the rather uncertain field of prehistoric syntax. 

25. But at least I hope to have proved that in the Aryan 
languages this type of dual + singular is a condition precedent 
to the double-dual compounds, thus supplying a much - needed 
support for Delbrück’s theory that the dvandva compounds arose 
from the elliptic dual. As stated by Delbrück this appears as 
a shrewd and not improbable conjecture, but one which is quite 
lacking in proof. To be sure, the older theory, that the double- 
dual dvand vas originated first and were in some way bisected, 
producing the elliptic dual, is most unlikely in itself; it is based 
on a very mechanical conception of philological development, 


— — — — — — — — 


Ved. vaja rbhavo ... vibhvo 
Av. savahibyo etc. (§ 19) 
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and its major premise — that the double-duals are IE. — is 
wholly incapable of proof. This view furthermore renounces all 
effort to explain the origin of the double-dual, which its advocates 
make the starting-point of the whole series. Nevertheless, some 
positive proof was needed to establish the contrary relation; 
and this Delbrück has not offered. I believe that it is furnisht 
by the material in this paper, which aims to show: 

1. That the so-called „elliptic dual“ arose from obvious 
analogy with the duals of the personal pronouns (1st and 2nd 
persons), which may with perfect propriety be called elliptic 
duals themselves. 

2. That any elliptic dual was liable to become obscure, and 
that to remedy this the supprest member was now and then 
added secondarily, at first in the singular number. Thus arose 
our Step II (mitra varunas), vouched for as we have seen in a 
wide range of different IE. languages. 

3. That in order to remove the obvious inconsistency of 
such phrases and at the same time to keep the pair-notion 
alive, the Aryan languages levelled out the construction by 
changing the singular to a dual (miträvarunau Step III). 

A That in this way arose finally all the dvandva compounds 
of the Sanskrit language. 

Johns Hopkins University, Baltimore. Nov. 14, 1908. 

Franklin Edgerton. 


Zu XLII 382. 


It remains further to ask whether Lat. praeter subter inter etc. 
may not, as regards their suffix, be of the type of Skr. paratra 
aparatra uttaratra (paroxytone), and intra of the type of Skr. 
satrd. It is possible, too, so far as the only genuine example 
instructs us (cf. Cato cited in the lexica, s. v. citer, and Neue 
Formenl. II 7), that citer is not an adjective, but an adverb, 
identical in suffix with Skr. tätra, while citra (or citrõ?) is of 
the type of Skr. daksinatr&. Further compare Lat. frustra „in- 
vanum“ with Skr. pdkatra „redlich, ohne falsch“. A curious 
possibility of explaining the Plautine quantity of frustra contra 
now presents itself, viz. as forms in which the samprasarana of 
-tra® was estopped owing to the influence of the parallel suffix 
-tra. With the minute correspondence here pointed out for the 
Latin adverbs in -ter, -tra with Sanskrit adverbs in -tră, -tra 
we may compare the identity of the temporal adjectives from 
adverbs, with -tinus in Latin, -tnas/-tanas in Sanskrit. 

Edwin W. Fay. 
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Der homerische Gebrauch des Imperativs 
3. Person. 


Die urindogermanische Imperativform auf *-tod fungierte 
ursprünglich als 2. und 3. Person beliebiger Numeri und wurde 
im Altindischen vorzugsweise dann gesetzt, „wenn der Auf- 
forderung erst nach einem gewissen Punkt in der Zukunft oder 
unter einer gewissen Bedingung nachgekommen werden soll“: 
Brugmann Griech. Gramm. 341. Im Griechischen wurde der 
Gebrauch dieser und der verwandten Formen als Imperative 
2. Person durch den imperativischen Infinitiv, der genau in die 
Bedeutungssphäre der Imperative auf töd einrückte, stark ein- 
geschränkt.!) Dagegen behaupteten sich die Formen als Im- 
perative 3. Person fast völlig. Während in den homerischen 
Epen sich 199 imperativische Infinitive 2. Person finden (Il. 76, 
Od. 123), sind von Infinitiven als Imperativen 3. Person nur 
sechs sichere Beispiele nachzuweisen,?) denen über 200 Beispiele 
(Il. 146, Od. 82) des Imperativs 3. Person gegenüberstehen. So 
vereinigen die homerischen Formen auf -ro und die verwandten 
Formen als Imperative 3. Person die beiden Funktionen, die 
bei den Imperativen 2. Person sich ziemlich genau auf zwei 
verschiedene Formen verteilen, und stehen ebensowohl von 
Handlungen, die sofort zu vollziehen sind, als von solchen, deren 
Vollzug erst in der Zukunft oder unter gewissen Voraussetzungen 
gefordert wird. Ich habe im folgenden den Gebrauch des Im- 
perativs 3. Person zunächst in bezug auf diese beiden Funktionen 
festgestellt. Die weitere Untersuchung beschäftigt sich mit den 
verschiedenen Gebrauchsweisen des Imperativs 3. Person nament- 
lich in bezug auf die Personen, an welche die Aufforderung sich 
richtet. 

Ich schicke eine Übersicht der in den homerischen Epen 
sich findenden Formen voraus: 


1) Wie weit der Infinitiv in der Funktion des futurischen Imperativs im 
Griechischen zur Zeit der homerischen Dichtung vorgedrungen war, habe ich 
in Bezzenbergers Beiträgen XXVII 106 ff. untersucht. Es ergab sich, daß von 
den 199 imperativischen Infinitiven 2. Person schon allein die mit futurischen 
Nebensätzen verbundenen ein Drittel der Gesamtzahl ausmachen, zu denen 
aber noch zahlreiche andere Beispiele futurischen Gebrauchs hinzukommen. 

2) 284 ff. Z 86—93. H 77 ff. 372 ff. 1 443. o 125 ff. Es ist bemerkens- 
wert, daß die Beispiele der Ilias einer Gruppe von Gesängen angehören, die 
auch sonst, namentlich auf dem Gebiete der Syntax, vielfach besondere Eigen- 
tümlichkeiten zeigen. 
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Imperative 3. Person Praes. 

Sing. auf -r: ayérw, alf, avaywositw, UQANOTQENÉTO, 
d ger, Bawero, Baotlevétrw, Bor (Aor.?), dıxalero, EnırolLuaro, 
so, E0WEiTtw, E0TW, EVÖETW, & er, (ro, ELETO, UEVETW, uiuvé- 
TW, OMVVETM, NELEQTO, NOTITEONETM, NODTAVIATM, OnuaIvErw, patvé- 
ro, psoétw, pIvero — 27 Formen, darunter Zero mit 21, ito 
mit 11 Beispielen. Ä 

Sing. auf -O: ode äm, dn re, aoveioIn, darviadw, de- 
qiaoco Zo, deve), deyéoIn, seldéc9In, sioéadw, Gyeig d und 
Eönyeiodo, enden, ènsiyéoĝw, toyavaacdw, xeléa9o, Gogo, 
usdéadw, Aue, uvacIw, veeadw, vEeneotlén9m, zougoen, nev- 
deo, teonésIn, pacdw, pepéadw, poa%ğésðw — 26 Formen, 
darunter in passiver Bedeutung nur ésidéo9w „sei erwünscht“ 
II 494. 

Plur. auf -r: ayyeliovrmy, ayeoovrmy, QVTLOWVTOV, 
dıdevrwv, EOVXOVTWY, KULOVEWY, MELOVTMY, MEVOYT@Y, TIUVOYTWP, PEV- 
yorrwy, giAsovzoy — 11 Formen, in BOIMST¥ und in der 
Od. —, Sor. A 338 und a 273. 

Plur. auf -O 9wv: dnoıaaodwy, EnsoImv, ö,, d, nav- 
cad, peoéodwy — 5 Formen in O und in der Od. 

Dual auf -ror: nur xoueizwy © 109. 

Imperative 3. Person Aoristi: 

Sing. auf -T: axovoarw, dorw, dvtw, elérw, Tinto und 
em-TAnTo, sroıuacaro, Außerw, liner, ort,, nooérw, ge der, 
vnootntma — 13 Formen in BLAZT¥ und in der Od. — von 
Aoristen auf -Iny -nv ` dundnto, dirzgugänro, xataxorun Into, 
nh,] Air, gomänro, paynro — 6 Formen in IPF und in der Od. 

Sing. auf -o9w: dnolécIu, ergi, agecacIw, yevéado, 
éléa9uw, énagkacIw, gangég fa, Zou, InsacIw, iso, ela- 
geo, uvnoaadIw, vynoaodw, oossacIw, an — 15 Formen 
in BA®IMIIPZT und in der Od. 

Plur. auf -vrwv: dnoavımy, Yer, yevarıony — 3 Formen, 
nur in der Od. 

Plur. auf -O 90: xowacdwr, AckacIwyv, nıdeoIov — 3 
Formen, in J und 9. 

Imperative 3. Person Perfecti: 

Sing. auf -rw: avoy9Iw, istw, ueuarw, Terlarw, TEIVarın, 

Sing. auf -O: org, tergapIw, tervyIo — insgesamt 
8 Formen, außer dem mit 11 Beispielen in beiden Epen ver- 
tretenen Jore in JAMOY und in der Od. — Vereinzelt eior- 
usvos otw O 524. 
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Wenn der Imperativ ursprünglich wesentlich vom Präsens- 
stamme gebildet wurde (Delbrück Vergl. Synt. II 357) und daher 
im ältesten Griechisch Imperative des Aor. selten waren, so 
zeigen die in den homerischen Epen neben den 71 Imperativ- 
formen des Präs. sich findenden 40 des Aor. einen bedeutenden 
Fortschritt in der Differenzierung der Aktionsarten. Vom Perf., 
von dem im Altindischen Imperative nur gelegentlich begegnen, 
finden sich bei Homer doch 8 Formen, und zwar nicht bloß von 
Perfekten mit reiner Präsensbedeutung, wie iorw, sondern auch 
von solchen, in welchen die vorhergegangene Handlung, durch 
deren Abschluß der gegenwärtige Zustand erreicht ist, noch 
deutlich erkennbar ist: 8 356 ra ð Gäedo naysa Tsruydo „soll 
beisammen zurechtgelegt sein (bereit stehen), u 51 èx d’ avrov 
neiogat’ aynp9o „sollen daran befestigt sein“, M 273 unrıs onioow 
rere „halte sich gewendet“, O 496 redvaro „sei tot“, d. i. 
„liege tot auf dem Schlachtfelde“. Selten sind Imperative passiver 
Bedeutung. Unter den 26 Imperativen Praes. auf 090 hat nur 
&eldeodw TI 494 (in der wahrscheinlich jüngeren Sarpedon- 
episode) passiven Sinn „sei erwünscht“ und von 6 Imperativen 
der Aoriste auf 9% haben passive Bedeutung nur ouwsnTwo 
P 228 und dunsnto I 158 „er werde erweicht“, „lasse sich er- 
weichen“, vielleicht auch &yyaıupyIrro F 338. 

Verhältnismäßig zahlreich sind Abmahnungen mit der Pro- 
hibitivpartikel uy vertreten. Es finden sich 42 Beispiele (Il. 25, 
Od. 17). Diese zeigen fast ausschließlich den Imperativ des 
Präs. oder präsentischen Perf., nur II 200 und z 301 Imperative 
Aor.: AeiaSéoIn und axovoatw. Es zeigt sich hier dasselbe 
Verhältnis zwischen den Imperativen Aor. und Praes., wie bei 
den an die 2. Person gerichteten Abmahnungen, wo auch nur 
drei Imperative Aor. sich finden: 4 410. 3 134. w 248. Es 
mag bemerkt werden, daß von den, vorzugsweise den ältesten 
Bestand der Ilias darstellenden, Gesängen AAIIX die beiden 
ersten gar kein Beispiel mit ve aufweisen, II nur das eine der 
beiden Beispiele mit Imperativ Aor. V. 200 in einer kritisch ver- 
dächtigen Partie, X nur die Umschreibung des Passivs V. 243 f. 
unde tt dovowy ¿atro Eu. 

Die der Imperativform auf -tod und den verwandten Formen 
ursprünglich vorzugsweise eigne Beziehung auf die Zukunft zeigt 
sich am deutlichsten in den Fällen, wo die geforderte Handlung 
ausdrücklich in einen bestimmten Zeitpunkt der Zukunft gesetzt 
wird, sei es durch einen voraufgehenden oder nachfolgenden 


124 C. Hentze 


futurischen Temporalsatz im Konjunktiv: B 33 f. unde oe An9n 
aioeitw, evt’ av os ue)ipowv Unvos avnn. d 414 f. E152f. o 446 f. 
p 159 f., oder durch eine adverbiale Zeitbestimmung, wie 79e 
H 372, aua ð’ not qpatvouéerngey o 396 f., oder durch sei mit 
Inf. B 354 f., oder eine andere vorangehende oder nachfolgende 
Zeitbestimmung: $ 356 f. « 272 f. ọ 569—571. An andern Stellen 
ergibt die Situation oder der Zusammenhang der Rede, daß die 
Handlung nicht sofort, sondern erst nach Verlauf einiger Zeit 
zu vollziehen ist: 4 144 eis dé rig apyos ong Bovinpooos For 
(sobald das Schiff ausgerüstet ist und in See geht). B 805 f. 
(wenn das Heer auszieht). T 74 f. 159. © 521 vgl. 517. T 233 f. 
338 (&v vocon „wenn du an die vvoo« gelangt bist“). P 809 f. 
Q 148. 152. n» 133 f. 231. — Vielfach wird die Ausführung 
der geforderten Handlung auch von einer bestimmten Voraus- 
setzung abhängig gemacht: durch einen futurischen Konditional- 
satz mit « xe im Konj.: T 281 f. si év xey Mevelaov AleEnvdong 
xatanépyn, avrog ine? ‘Elévny Syero. H 77 f. I 135 ff. u 53 f., 
mit ul xe im Konj. u 49—51 und 162,!) mit es im Konj. e 221 
— 224, mit el im Ind. Fut. 2 274 f., mit ef im Ind. Praes. B 358. 
M 348 f. = 361 f. a 276, durch ein konditionales Part. Aor. 
o 440 f., durch einen voraufgehenden oder nachfolgenden Relativ- 
satz im Konj.: T 71 f. = 92 f. önnöreoog dé vegan xosicowr re 
yévntat, xınuad’ twv Ev nuvta yuvulxa te oixad’ ayscIw. J 306 f. 
© 429 f. I 146. E 377 f. O 494 ff. J 553 f. 660 ff. 855 f. d 600. 
o 46 f., durch einen Relativsatz im Ind. Fut. ¥ 667, im Ind. 
Praes. ¥ 301. Die nötige Voraussetzung ist aus dem Zusammen- 
bange zu entnehmen o 285 (wenn man mich schlagen wird) 
und 571. 

Für einen längeren Zeitraum der Zukunft gilt die Auf- 
forderung: von der Gegenwart an gerechnet 4 187 ff. Zeg ar 
Dër xey ö o —, TOPE’ avuywosisw, tov d' dio Auoy de x9. 
O 401. a 305. æ 301. 302. 390 f. 9 594. o 266, — für die Dauer 
des bevorstehenden Kampfes II 209. T 153. 4 303. 305, — 
für die Zukunft überhaupt 8 230 8 un rig dr noogpowy ayuvoç 
xai nnıog gro oxyntovyos Baoıleic. B 168. 304. e 160. v 308 f. 
wo 483—486. Ein allgemeingültiger Grundsatz wird ausgesprochen 


B 204 sis xoioavog čotw, siç Boouiete, 


ı) In O 213—217 gehört der Satz ar xe — neyıdyoeraı nicht als Neben- 
satz zu tor, sondern zu dem davon abhängigen Satze ore vwıy dymxearog 
xc Core, 
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Es ergeben sich im ganzen etwa 80 Beispiele futurischen 
Gebrauchs, die mehr als ein Drittel des gesamten Gebrauchs 
(228 Beispiele) ausmachen. Unter diese Zahl sind die Beispiele 
mit eingerechnet, welche eine Aufforderung an eine dritte ab- 
wesende Person enthalten, welche dieser durch einen Boten 
übermittelt werden soll, wodurch die Ausführung der geforderten 
Handlung selbstverständlich in die Zukunft gerückt wird. Damit 
kommen wir zu einem weiteren Hauptunterschiede in dem Ge- 
brauch des Imperativs 3. Person. Fassen wir die Personen in 
das Auge, an welche die Aufforderung gerichtet wird, so stehen 
den zahlreichen Beispielen, in denen die Aufforderung einer vom 
Angeredeten verschiedenen, dritten Person gilt, eine ebenso 
große Zahl von solchen gegenüber, in denen sie dem Sinne nach 
an den Angeredeten gerichtet ist. Gilt nun die Aufforderung 
einer dritten Person, so ist wieder zu unterscheiden, ob diese 
anwesend oder abwesend ist. Im ersteren Falle sind es vor- 
zugsweise Krieger, Herolde und andere Diener, denen in dieser 
Form Befehle erteilt werden: I 66 f. gvlaxsnoss dë Exaoroi 
AsEa0Io0v naga tagooy Gët tEiyeos ÈXTOÇ. XOVQOLOIV Gët rot 
en © 517 xyovees d ava Georg dilyıloı ayysddovtov. 
T 196 vgl. 192. H 372. o 418; die 3. Person Plur. mit un- 
bestimmtem Subjekt „man“ 9 35 f. roi dé dum xat nevinxovra 
xorvacIwy xatra dnuov; von bestimmten Dienern ó 213 f. + 599, 
Subjekt sic 3 254, im Relativsatz enthalten o 396 f. 

Bei dieser Verwendung des Imperativs 3. Person kommt 
aber auch das bei Homer in den Reden beobachtete Gesetz zur 
Geltung, daß die Person, an welche der Sprechende seine Rede bei 
Beginn gerichtet hat, bis zum Schluß der Rede allein die angeredete 
Person bleibt und der Sprechende nur in besondern Fällen im 
Verlauf der Rede eine andere Person direkt anredet. Mag in 
den oben verzeichneten Beispielen in erster Linie die unter- 
geordnete Stellung der aufgeforderten Person diese Form der 
Aufforderung veranlaßt haben, so ist doch in Fällen, wo die 
aufgeforderte Person dem Sprechenden an Rang gleich oder nahe 
steht und freie Entscheidung hat, ob sie der Aufforderung nach- 
kommen will oder nicht, jenes Gesetz maßgebend gewesen: I 427 
daf d avd nag’ Gutt psvov xataxoyndnro. A 512 f. nao 
dé Mayawy Bawero. T 179. 188 f. #160. a 339 f. 8 168 f. 9 396. 
537. 4 350. Dahin gehören auch die herausfordernden Imperative 
B 358. ¥ 553. 667. 9 205. Es ist freilich nicht überall mit 
Sicherheit zu entscheiden, ob in den Imperativen wirklich eine 
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Aufforderung an die 3. Person enthalten ist, oder ob in dieser 
Form dem Angeredeten in Bezug auf die 3. Person ein Vor- 
schlag gemacht wird, wie in den folgenden Beispielen: © 109 
tovrw Gët Fegunovre xoueirwov, rode dë vor Towoiv ép innodauoıs 
i9övouev. I167—170. M 76. T172—175. 7 166. ꝙ 263. ¥ 133 f. — 
Beispiele, welche zu der Gebrauchsweise iiberleiten, bei der die 
im Imperativ 3. Person ausgesprochene Forderung dem Sinne 
nach an die 2. Person gerichtet wird. — Wenn in den Formeln 
mit loro Götter zu Zeugen genommen werden, so gelten sie als 
gegenwärtig: der Aufblick des Schwörenden gen Himmel (T 257) 
oder das Emporheben des Szepters (H 412. K 328) weisen 
darauf hin. 

Für den andern Fall, daß die 3. Person, an welche der 
Sprechende eine Aufforderung richtet, abwesend ist, kommen, 
wie schon bemerkt wurde, hauptsächlich die nur der Ilias an- 
gehörenden Beispiele in Betracht, wo der Sprechende einen 
Herold oder Gesandten, durch welchen er einer dritten, nicht am 
Orte befindlichen Person Weisungen zugehen lassen will, in- 
struiert. Es geschieht dies vielfach nicht in Formen wie B 11 
Iwonkui & xéheve, sondern in der Weise, daß der Auftraggeber 
seine Aufforderung, Bitte oder Anerbieten im Imperativ 3. Person 
ausspricht, den der Beauftragte dann bei der Mitteilung ge- 
wöhnlich nur in die Form des Imperativs 2. Person oder des 
imperativischen Infinitivs umsetzt. So stellt Zeus, als er Iris 
die Botschaft an Hektor aufträgt, A 185 ff. seine Befehle in den 
Imperativen avaywosırw und uvwyFo 189 hin, die Iris 204 in 
den Imperativen önosıxs und «voy9ı wiedergibt. In der Bot- 
schaft, die Zeus durch Iris an Poseidon überbringen läßt, O 158 ff., 
lautet die für den Fall, daß er nicht gehorche, hinzugefügte 
Warnung 162 f. gouleo9o un, die Iris in freier Weise wieder- 
gibt, worauf Poseidon hinwiederum seine durch Iris dem Zeus 
zu überbringende Antwort 194 ff. in den Imperativen wererw 
und un dedtooéodo erteilt und bei seinem Rückzuge V. 217 
mit der Warnung Zero rot, Gre rom avnxeotog xXoAog Sora 
schließt. Vgl. auch A 796—798 mit II 38—40 und M 349 f. mit 
362 f, wo der Herold auffallenderweise die dritte Person des 
Imperativs dem angeredeten Aias gegenüber unverändert bei- 
behält und andrerseits 2 148 mit 177, 152 mit 181. Den 
Imperativen 3. Person, in welchen Agamemnon bei der Beratung 
in seinem Zelt I 135—140 und 146 die Zusicherungen und An- 
erbietungen ausspricht, die er Achill zu machen bereit ist, ent- 
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sprechen in Odysseus’ Rede bei Achill die imperativischen 
Infinitive 2. Person I 277—282 und 288. Achill seinerseits er- 
teilt seine Agamemnon zu überbringende Antwort den Gesandten 
(vgl. 422) in den Imperativen 3. Person 347 goaléc9w vgl. 680 
und 391 s. Ferner gehören hieher auch die Imperative 
xatovtoy und gviaxy sro @ 520 f., denn sie enthalten deutlich 
die weiteren Befehle, welche die Herolde in der Stadt ver- 
kündigen sollen, vgl. 517. 

Unter den Imperativen 3. Person, die eine Aufforderung an 
eine abwesende Person enthalten, finden sich aber auch solche, 
die nicht zur Mitteilung an diese bestimmt sind, sondern vom 
Sprechenden in leidenschaftlicher Erregung ausrufartig hervor- 
gestoßen werden. So schließt die Rede Agamemnons, in welcher 
er die Achill zu machenden Anerbietungen darlegt, mit den 
Imperativen duzäere und vnoornto I 158. 160, deren Wieder- 
gabe an Achill offenbar nicht beabsichtigt ist und auch in 
Odysseus’ Rede 300 ff. nicht erfolgt; es ist das nach den vorher- 
gehenden Demütigungen zuletzt hervorbrechende Selbstgefühl, 
welches sich in diesen Imperativen ausspricht. Dahin gehören 
ferner in Achills Rede I 336 f. die Agamemnon geltende ironisch- 
bittere Aufforderung t nagıavwv tepnéoSw und die Verwünschung 
e I 377, sowie das im Unwillen herausgestoßene konzessive 
eooero Y 349 und e 139, endlich die Diomedes geltende Warnung 
der Dione E 410 f. poalécdw un tic oi ausivwv gefn uaynraı. 

Von den Imperativen 3. Person, die dem Sinne 
nach Aufforderungen an die zweite enthalten, sind 
an erster Stelle die zu nennen, die sich nicht an einzelne be- 
stimmte Personen richten, sondern an eine Mehrheit von Personen 
und in bezug auf diese allgemein mit dem unbestimmten Pro- 
nomen ri; als Subjekt ausgesprochen werden, wie II 200 Mvgue- 
doves, un tic mor ansılawv A 9%. Die Beispiele gehören 
überwiegend der Dias an, wo die der Gesamtheit der Krieger 
geltenden Befehle und Mahnungen der Heerfiihrer in dieser Form 
ausgesprochen werden: mit prohibitivem ug B 354. 4 303—305. 
Z 68 f. H400. M 272 f. P 421 f. T 233 f., sonst © 8. 9 43. v 308 f. 
g 318 f.; positive Aufforderungen mit zis P 227 re tig rop (Bue 
reroauusvos 7 anoléadw nè cawSntw. B 382 — 384. II 209. P 254. 
670. T 153, mit azo Y 355. Nur für eine bestimmte Klasse 
der Angeredeten gilt die Aufforderung B 357 f. ei dé rig éxna- 
yiwç & ett olxovde verodaı, ünteoIo , yyoc, und in den Bei- 
spielen, wo das Subjekt durch einen Relativsatz umschrieben ist, 
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wie 4 306 f. Ze dé x’ ayno ano dy oylwv čreg oua? Fanraı, 
&yzsı ogrëdgën, H 74 f. Æ 377 f. I 300 f. F 553 f. 660 f. 667 f. 
855 f. 9 204 f. o 395 f.; für einzelne Personen, mit 6 ue — eis — 
sis bezeichnet, nur y 421—425. 

Eine andere Gebrauchsweise steht im Zusammenhange mit 
der oben S. 126 behandelten. Wenn dort die Imperative 3. Person 
Vorschläge in bezug auf eine von einer 3. Person auszuführende 
Handlung enthielten, für welche der Sprechende die Zustimmung 
der zweiten Person erwartete, so werden hier der zweiten Person 
Vorschläge gemacht zu dem Zweck, daf diese die Ausführung 
durch Befehl oder Anordnung selbst bewirke. Besonders deutlich 
B 802—806 Eero, ooi dé ualıor' Enırdlloua Gd? ye dekaı — 
toloıv Exaotog dng omuamvero, oloi Ae agye..., o 440 ff. ur 
rig ue nencavdatw énésoory Tusteowv Etagwy, Evußinusvos... 
d. i. sorget dafür, daß keiner von euren Gefährten mich anrede. 
o 446 f. H 286 vgl. 284. O 373 vgl. 377 ff, aber sicher auch 
B 437 f. vgl. 442, O 401. ¥ 338. a 273 vgl. 8 66 ff. u 50 f. 54 
vgl. 160 ff. x 133 f. 301. x 491; vereinzelt auch im Gebet v 98 ff. 
Zev nareg, ei u’ reg èni reaqeony re xat vyenY jyer EY 
& yalay —, puny tig Got pacIn dysıpousvaoy avIomnwy Evdoder, 
ëerogäen dë Ag reg aldo gorgra, vgl. 103 f. In diese Reihe 
wird auch zu stellen sein a 274 ff. unnorngas piv èni opersou 
oxidvandaı Grozät, untéoa ð’, ei o Iuuog Epopuaraı yauscodaı, 
aw iro de uéyagoy naroos in dem Sinne eines von der Göttin 
dem Telemach erteilten Rates: „die Mutter magst du — vor- 
ausgesetzt daß ihr Herz zu heiraten verlangt — in das Haus 
ihres Vaters zurückkehren lassen“, was die Freier voraussichtlich 
fordern werden, wie es Antinoos in der Volksversammlung 
ß 113 f. tut. 

Eine dritte Reihe umfaßt Imperative 3. Person, welche vor- 
zugsweise dazu bestimmt sind, auf die Seelenstimmung der 
2. Person einzuwirken: teils in Wendungen, in denen j, xoa- 
din oder Ivuog als Subjekt erscheint, wobei die Beziehung auf 
den Angeredeten gewöhnlich durch den Dativ des persönlichen 
Pronomens hergestellt wird, wie T 178 xai dé ooi org vuo; 
avi goeoty Laage Eorw. n 274 f. oo dé l xno Terlarn èr 
orn9E00oı xaxag nacyorvtos ueo. T 220. F 591. a 353, teils in 
Umschreibungen wie K 383 Sagce, unde Ti ro Javuro; xara- 
Svyutog For. IT 556. » 421; am häufigsten aber in der Ver- 
bindung von stel er, pedovrwy, uel&o9o mit persönlichem Dativ, 
wie O 231 sol d' avr uelerw — paidtuos “Extwe. 2181. a 305. 
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ß 304. d 415. » 208. 3 463. T 29. „ 362. x 436. @ 594. o 266. 
w 357. x 505. Seltener sind Wendungen, in denen ein Verbal- 
substantiv als Subjekt mit sro oder yevéodo zum Ersatz des 
Passivs verbunden ist: a 369 f. und& Bonrus dora, X 243 unde 
er dovoewy oro edwin. © 181 uvnuoovyn tig entra nvpog 
doing ysveodw, vgl. auch y 491. o 447, ferner Umschreibungen 
zur Bezeichnung des Eintritts von physischen oder psychischen 
Zuständen, bei denen die 2. Person das Akkusativobjekt bildet: 
v 52 all’ er, os xai nV. B 33 unde oe An9n a,,. K 192 f. 
X 178 oeßus dë ce Hvuov ixéoIw. Vereinzelt stehen die Ab- 
mahnungen Y 108 f. = O 338 f. unde os naunavy Aevyadéots (ue 
yioıs) énéecow anorgenerw xal agety. 

Die zuletzt erörterte Verwendung zeigt den Imperativ 3. Person 
meist nicht mehr in seiner eigentlichen Funktion, auf den Willen 
einer andern Person so einzuwirken, daß sie eine Handlung 
vollziehe. Daran sind noch folgende Gebrauchsweisen zu schließen, 
in denen der Imperativ 3. Person nur den Willen oder Wunsch 
oder ein Verlangen des Sprechenden zum Ausdruck bringt, ohne 
daß eine Einwirkung auf den Willen einer andern Person be- 
absichtigt ist. So steht der Imperativ als kräftigerer Ausdruck 
eines Wunsches T 159 alia xa os, toin nsọ doo, èv vyvoi 
veéodo neben dem optativischen Wunsche und’ zuiv rexéecoi t 
énicow niyo Ainoıro. Ähnlich A 338 f. rò d' abr, pdorveor 
or . . , vgl. auch Y 121 f. e 160. Dahin gehören ferner die 
oben S. 127 verzeichneten Beispiele der ausrufartigen Imperative, 
zu denen noch £ 230 ff. = 8 ff. zu fügen ist und der allgemeine 
Satz B 204 f. eig xoioavog gare, sig Buctdevs. Sodann der nicht 
seltene konzessive Gebrauch. Wie dieser aus dem Wechsel- 
verkehr von Rede und Gegenrede sich entwickeln konnte, zeigen 
die Beispiele © 429—431 vox adhoc piv anogSiatw, addog dé 
Buro, öç xe rm "` xeivog dë ta a Hoovéwv vi Jung Tel re xat 
Jovaoloı dixalérw, wg ênısıxéç, mit welchen Worten Here vor 
den soeben durch Iris verkündeten Drohungen des Zeus zurück- 
weicht. H 34. O 467. « 139. 224. o 285. 571. Nicht durch eine 
Äußerung einer andern Person veranlaßt sind die Zugeständnisse 
I 47. O 494496. P 227 f. T 643. a 275 f. o 395 f. o 530 f. 
Ganz vereinzelt sind Imperative, die eine Reihe von Anordnungen 
abschließen und zu neuem überleiten, © 523 f. od’ sro — wç 
ayoosvo. pudog d, öç uèv vov vyins, elonuévog stw. 

Göttingen, 30. Juli 1907. + C. Hentze. 
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Hesychglossen VI, 
d d eg nodec. 

Die Glosse wurde schon im Vgl. Wtb. I 79 fragweise als 
gallisch bezeichnet; richtiger wäre wohl, sie galatisch zu benennen, 
denn die brauchbaren keltischen Glossen haben das Ethnikon 
Tuiúraı neben sich, womit die gallischen Schwärme gemeint 
sind, die, 280 v. Chr. an den Thermopylen zurückgewiesen und 
von Ptolemaios Keraunos von Makedonien vertrieben, sich im 
Herzen Kleinasiens niederließen. 

ades steht für (p)ades und darf unbedenklich Vgl. Wtb. II 28 
unter (p)ed hinzugefügt werden; ob freilich a aus ô in pöd 
abgestuft oder aus o entstellt ist, mag unentschieden bleiben. 

Die Glosse 340601 


aoıdor nuga Talaraıs konnte Wtb. II 162 neben den übrigen 
Belegen von bardos „Barde“ Platz finden. 
xaovov 

on oaAnıyya. Takaraı ist Wtb. II unter korn angeführt, 
doch mußte die Bedeutung nicht auf „Trinkhorn“ beschränkt 
werden, sondern „Horn, Trink-, Blashorn“ lauten. Übrigens 
stehen keltisch, lateinisch, germanisch or sämtlich auf der Tief- 
stufe: lat. cord- = xoadiu xaodia und lat. cornus „Kornelle“ neben 
xoavov, xouv£u. | 

Die Orts- und Stammesnamen der Galater zeigen eine große 
Frische, man übersieht sie am bequemsten bei Stephanos. Ein 
Zeugnis für die Hellenisierung der Galater findet man unter 
syrou(n)rov S. d. 

abarn'sisvdegia. 

Die Glosse ist persisch, was vielleicht andere schon gesehen. 
Zend. äzäta „frei, edel“ ist im Avesta mehrfach belegt und in 
neupersisch äzädah, kurd. dzd, armenisch (entlehnt) dat wieder- 
erkannt (Justi Handbuch u. d. W.). 

Die Übersetzung &Asv9eoia ist ja nicht ganz richtig: wahr- 
scheinlich dachte man bei afar, an griechische Abstracta wie 
anaty. Das schließende „ statt à deutet vielleicht darauf hin, 
daß das Wort einer ionischen Quelle, etwa dem Ktesias, ent- 
nommen ist. 

aCavtogc’ nahutotng xat xoves 
ist von M. Schmidt mißverstanden, wie sein Verbesserungsvorschlag 
alu ` evowg beweist, Und doch wird die richtige Deutung durch 
die Glosse 
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addavo»v ` Enpov. Aaxowves 
an die Hand gegeben. Lakonisches dd ist hier wie sonst = &, 
addavoy also zusammengesetzt aus «fa Dürre und «vo» „trocken“; 
von dem Denominal aa ist dann al-av-ro; gebildet mit dem 
Abstraktsuffix -ró-ç wie z. B. pin aun-ros „Ernte“ zu auaw. 
Für ~ 
EVTOLTOY 

ist evzeınrov zu lesen, dann bietet die ganze Glosse nicht die 
geringste Schwierigkeit. zvroınrov ` to eußowua, ò Tularaı ëu- 
Posxtov geg, „Eingeriebenes“ (evroımrov von &vroißw) heißt 
der Imbiß (£ußowua), den die Galater zußgexrov (Eingetunktes 
von éufeéyo „tunke ein“) nennen. 

Mit den Galatern sind hier selbstverständlich die hellenisierten 
Galater Kleinasiens gemeint, denn zußoexro» ist gut griechisch. 

Für d. ist vielleicht diavroy „benetzt, angefeuchtet“ zu 
lesen, Part. von diaivw „benetze“. 

M. Schmidt denkt bei evrgcroy an lat. intritus (von interere) 
„eingerührt“, intritum „Teig“, allein ohne zwingende Not wird 
man doch keine vox hybrida annehmen wollen. — Die ganze 
Glosse ist, wie ich glaube, zu lesen: £&yromzov, 10 dtavtoy 
eußowua, 6 Turaraı sußoextov Yaacıv. 


evvonosıs' Fonvnosıcz. 
Das é ist Vorschlagvokal wie o in 


oyvopilsraı * odvoeraı. 
So dürfen wir lit. niur-niu niurneti „murren, knurren“ ver- 
gleichen. — Ob das i in lit. nur in irgend einem Zusammen- 
hange mit dem Vorschlage von s-, o- steht? 


EoınaYJev; 


0 Anil èv tye Arrixji steht zwischen sgıJuAsi; und gilets, 
ist also vielmehr 
Eoı$aosvg 
zu lesen. Dies wird glänzend bestätigt durch die attische In- 
schrift Dittenberger Syll. 359, wo der iegevs troù "Anoddwvoc toù 
Eo du nposayopsvsı.. Die Hesychglosse ist bereits von 
Kirchhoff berichtigt; der Gott hieß ‘“Eo:3acevo und *Ee:dacos 
von einem Orte 'Eoıdaon, das wie IIsoyuon ganz deutlich vor- 
griechisches Gepräge aufweist, also unter die vorgriechischen 
Ortsnamen in Attika einzureihen ist. 
dh 
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In 
8pixsog ` pypayuov 

zeigt die Basis von &exog die vollere Form ze, Zu ser d. i. 
eee gehören noch égexrog ` peuyuos und Zeıxavn ` pudaxy, ferner 
oer n ` &ioxtn, Sexuos ` poayua; auch doro Eid als „Schranke“ 
wird hierher gehören. Hesiods épéogxog ist énc-hogxos, wie Egi- 
airac, bei Hesych richtig mit xaranndav glossiert, aus ’Erı-hairas 
„Aufspringer“. Die Grundform s- „schützen“ in su- xe liegt 
ebenso im umbrischen seri-tu „observato“ vor. s-, von feov ZU 
scheiden, stimmt mit lat. servus (Schützling), servare. 


Eine Weiterbildung der Wurzel heo- „schützen“ mit y liegt in 


SM % * poayuos, 
in den Ortsnamen ‘Egyia, attischer Demos, "Eoxousvös — später 
Ooxouevog —, sowie in oozes Garten, „Gehege“; im Litauischen 
entspricht serg-mi sergeti „behüten, bewachen.“ 
In 
St, ` €&5odog 
ist dor neben de als Wurzelform in 
S õju ` E&odos 
und öeun zu beachten. 
Dagegen stelle ich nach wie vor Spue „Stütze“ und Jesua 
zu lit. rimti „ruhen“. 


S % W,) 60g 1066 
ist vielleicht eine Nebenform zu a&poy (fsgon = a-fegon?), Vogel- 
name, der auch als Stamm- und Heldenname eine Rolle spielt, 
vgl. As oneg, nach Hesych ein makedonisches Geschlecht, und 
Aéoonog in Tegea und Makedonien; dieser bei Herodot 'H&oono; 
genannt. 
Eo OOo o Zevs 
ist schon von M. Schmidt mit 
Eooaldog dx OO Zeie 
in Verbindung gesetzt. Wie Wackernagel wiederholt mit Recht 
betont hat, erscheint die Lautverbindung rs im Attischen not- 
wendig als ọọ. So ist "Eoeos der „Taugott“ Maskulin zu der 
attischen Tauschwester “Egon, deren Name das go als Kult- 
reliquie bewahrt hat. ‘“Egoafog steht bei Hesych hinter goain ° 
deoowdns, möglicherweise Eoin zu schreiben als weibliche 
ionische Form des Zeus “Egouiog. 
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Die echt attische Form von Ego, 007 ist «gen in do- 
gooos, das unrichtig als «ponroyooos gedeutet wird. «oem weist 
auf eine Form von Geo mit dem Vorschlag a wie in «asocar ° 
ryv doncov. Konrss, Hesych, während im Epos bekanntlich 
soon gelesen wird. "Eoeos und Aon sind wohl die alten Namen 
der attischen Taugötter. Die später so beliebte Dreizahl der 
Tauschwestern wurde aus den Beinamen der Herse ayiavgos 
(weil Tau nur bei heiterem Himmel fällt) und zuvdpooo;g gewonnen. 
Zu Kekrops- Töchtern wurden die Göttinnen erst, als sie zu 
Heroinen berabgesetzt waren; sie sollten damit nur als der 
attischen Mythologie zugehörig bezeichnet werden. 


Sr r 0 EX r 

ist von M. Schmidt wegen des kretischen Abrrog für Auxrog den 
Kretern zugewiesen. Aber die Angleichung von xr zu rr findet 
sich auch sonst. Arrıxn steht für “Axrexy, “Attic A9⁰u, 
Hesych, für 4xri;, beide von Axry, und neben dem attischen 
toettves brauchte Kallimachos rer (rorxrda Hesych); ferner ist 
OrroAofog in Thessalien an der makedonischen Grenze sicher = 
‘Oxrwiogos „Achthügel“, wie daneben überliefert ist. 

Auch die Präsentien auf oo, attisch rr, udo, racow, noacaw, 
lassen sich ohne Annahme einer vorhergehenden Angleichung 
von xr an rr nicht wohl erklären. Freilich nicht aus uaxro usw., 
wie tixrw lehrt, auch würde xr gemeingriechisch rr werden, 
nicht in oo übergehen. Ebensowenig kann recow aus raxzjw ent- 
standen sein, denn das gäbe «to, wie diacos aus dıy)jos von dire, 
aber dı&os aus dty9jog von díyþa entstand. Auch die Annahme, 
daß den Präsentien mit oo = attisch 21 Stämme wie pax, tax, 
ne neben den sonstigen uay, ray, no«y zugrunde lägen, wäre 
doch sehr willkürlich. Das mindest Gewagte scheint mir die 
Annahme, daß vor dem Übergange in ou, re uuxıjw taxtjo 
noaxtjo Sich ZU uer tartjo noattjo umgewandelt hatten: 
beweisen läßt sich das freilich nicht, doch würde narrjo ganz 
regelrecht uwarow = uégge, attisch uarsw ergeben. 

Die Glosse ; 

F EXUNTEY 
gibt die Deutung des attischen Namens der Persephone ®eoge- 
garra an die Hand. 

Für geooe tritt attisch pegos ein, und parra für parja ent- 
spricht dem vedischen kata Tötung, Tod. Die Bildung des 
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Namens erinnert an Apollon axegcexouns von sénge, Die Be- 
nennung „Tod-schwanger“ geht auf Persephone als Herrin der 
Unterwelt, der Toten. 


dauev’xopgeoduunev, adnv Eywmer, apgwuer 
bezieht sich, wie M. Schmidt richtig angibt, auf T 402: 
enti y guer nodsuoro. 

Das Wort steht in der sehr jungen Partie vom sprechenden 
Pferde Achills, es ist streng ionisch gebildet und genügt schon 
allein, um späte Abfassung der Partie zu beweisen. 

Das Glossem beweist übrigens, daß die Bildung des Wortes 
richtig erkannt ist. se ist nämlich die erste Person der 
Mehrzahl des Konjunktivs vom Aorist &uevaı (mit epischer 
Psilose für ha&uevu:) „satt sein“, der bekanntlich im lat. satur. 
satis, got. söbs, deutsch satt erhaltenen Wurzel, wozu auch hom. 
datos d. i. charog „unersättlich“, hadyzy und dect „sättigen“ 
gehören. 

Als ionische Bildung ist übrigens das zweisilbige eos» sehr 
interessant und darf in keiner Darstellung der ionischen Mund- 
art fehlen: aus covey wurde voten, gouer und mit dem ionischen 
Diphthongen sw» zweisilbiges &wuev; es verhält sich demnach 
Su,; ZU auevat, wie jonisches orewurv ZU orausvaı. Daß die 
Sprache des alten Epos nicht zwue» neben auevac in sich be- 
herbergen konnte, liegt doch wohl auf der Hand. 


IX A0 0g 


dLëénaeroe, Elanawv, Boudvrarog bezieht sich auf #531, wo es (in 
den Athla) von Meriones heißt, seine Pferde seien die langsamsten 
gewesen: 
jxtarog d' EY UUIOS iavvéuey aou èv ayori. 

Hier allein erscheint das Wort als Adjektiv, das Adverb 
zetor ist bekanntlich sehr geläufig. jxoros liegt neben yxa, 
wie wxtoros neben da, wogegen der Komparativ lat. öcior im 
Griechischen fehlt. Der Komparativ zu 7x« Zvoeroc mit epischer 
Psilose nos, attisch 7rzw» ist nachhomerisch. 

Wie ich glaube, ist jxtorog noch an einer anderen Stelle bei 
Homer einzusetzen. » 79 f. heißt es von Odysseus: 

xai toL Ndvuos Unvog Ent Plepapoıcıy Enınte 
vnyostos ndıorog Iavurwı ayyıaTa Eoixwg. 

Nun wäre es allerdings möglich, » 80 wegen des ungeheuer- 
lichen Verstoßes gegen das Digamma in »nyosros ndıorog aus- 
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zuwerfen, doch ist dazu eigentlich kein Grund. „xioro; für 
ndıarog, das eigentlich schon wegen dyuuos im vorhergehenden 
Verse überflüssig ist, würde den Verstoß heben, und Zwerge 
kann sehr wohl „der sanfteste“ bedeuten, wie 7xa in xa udi« 
wvéaoa, so daß es sehr richtig bei Hesych heißt: 


xa * MEROS, Nous. 


Läßt man dagegen „ 80 Zero: stehen, so muß der Vers 
notwendig fallen, denn in allen älteren Partien der homerischen 
Dichtung ist, ausgenommen in der Anlautssilbe re = ursprünglichem 
vo, das anlautende Vau durchaus intakt. 


Baviia 
toot aySeica tno Keurov (Krearov? so hieß einer der Dioskuren 
von Elis, der Bruder des Eurytos) mag’ 6 xai Saviilew eyes 
zoue Iwmoieic. 


Wie verhält sich hierzu 
Aaviis 
enorn èv Aoysı, uiunua ing Ilooirov noog “Axgiotoy uayns? und 
weiter noch 
Ga Ga AOS 


“Aons Maxedomxos, eher illyrisch-thrakisch : Zaviia Stadt Illyriens, 
4avitg Stadt der Thraker in Phokis, Sitz des Thrakerkönigs 
Tereus Teres. Der Wechsel von $ und ô ist gerade für illyrische 
Wörter bezeichnend. @avMoç ist vielleicht aus Gar AAo ent- 
standen. 


Pavviov* ISnoioy 


ist wohl nicht griechisch, scheint aber die gleiche Wurzel wie 
got. dius, nhd. Tier zu enthalten. 


Fnoores’' Fnuoervtoca 


ist von M. Schmidt seltsamerweise mit einem Kreuze bezeichnet; 
Snootes ist direkt von 95 gebildet, wie Fanora von Innog, und ver- 
hält sich zu 9noocvvas ` xuvnyiag der unmittelbar vorhergehenden 
Glosse, wie Innora Zu innoovyn. Die Wahl von o und e in -oza, 
-éty¢ richtete sich ursprünglich nach der Lage des Akzents: 
ayoora, juota, innora Aber ol-xs- rag, pudérys. Das Feminin 
-tig in Inoortg wie in ayporıs, noris, später uyporız, duuò rig 
betont. 
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Auch 
9 r Bopoy 

ist von M. Schmidt ohne Grund beanstandet. Es heißt einfach, 
von 9, „setzen, aufstellen“ abgeleitet, Aufsatz, Gestell, wie Seror 
im homerischen ou äeren Amboßgestell. 

In l 

ioroideg 

E0INTES riveg ovtw Asyoueyaı ist die Wurzel seo „kleiden“ durch 
den darauf folgenden Akzent zu oe geschwächt, wie in (erop 
(aus sıh-uarıov) neben ionischem sue, äolischem réuue, dorischem 
fhua, die alle aus séhua entstanden sind. Ebenso wirkte der 
weiterrückende Akzent in fıoria neben yeorıa lat. Vesta; auch 
attisch-ionisches stier muß aus yehiiww ytdioror erklärt werden; 
Hol. xe, dorisch xu sind aus yéhicoe entstanden (vgl. S. 141). 

Auch 

forvaler ` opyileruu 

verdient kein Kreuz: iorv gehört zu oiorgec „Trieb, Wut“ und 
davon abgeleitet „die wuterregende Bremse“. Dem os in ororoo; 
entspricht zend. aésh in aöshma „Zorn“ und „Dämon des Zorns“; 
die Zusammenstellung rührt von Bezzenberger her. 

Zu 

t r a 
ò dovoxoluy, &9vıxog bemerkt M. Schmidt mit Recht „Cyprii“. 
In irra ist anlautendes , durch k hindurch, spurlos abgefallen, 
wie in den von Hoffmann Dial. I 202 angeführten Glossen, 
denen ¿zra zuzugesellen ist. 

In 

olıın 
oovig noróç. of dé devuxolanıng treffen die letzten Worte auf 
ittra, während in 

0LTTag 
Gët noroç. viot dë TOY Witraxoy, citra aus wirre entstanden 
sein mag. 

Der Übergang von anlautendem urgriechischem o in A und 
Schwund gehört ausschließlich dem kyprischen Dialekte an; heute 
wird wohl niemand mehr “Eiio: aus Zéiio oder dc aus ave ent- 
standen wähnen. 

Die Glossen 

xaxı9da ATA 
xuxıdng ` ateopos und xaxıJéç* yudenoy. Munoéç gehören zu xen, 
neue, xayxw „dörre“ und in der Bedeutung „hungrig“ zu germ. 
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hunh in got. hührus Hunger; weiterhin zu xaxog, lit. keñkti „sich 
unbestimmt übel befinden“, kanka „Qual“. xaxı9rs ist offenbar 
mit y „tun“ zusammengesetzt. 

Mit sees (wohl für xeyyvosıs) kann man lit. kengras 
„mager“ zusammenstellen. 


xauapaı 


lovur orgarıwrıxai ist, wie schon früher bemerkt, aus dem 
Iranischen, zunächst wohl aus dem Persischen entlehnt. kamara F. 
„Gürtel“ findet sich im Avesta Vd. 14, 90 und sonst. Justi Hand- 
buch u. d. W. belegt es aus dem Huzvaresch, Neupersischen und 
anderen iranischen Sprachen. 

Justi stellt zu kamara in der Bedeutung „Wölbung“ = lat. 
camera zend. kameredha „Kopf“, das ich früher als ka-meredha 
zu ved. mürdhan „Kopf“ gestellt habe. 


Auch in der Bedeutung „Gewölbe“ weist Justi kamara im 
Iranischen nach: das armenische aus dem Persischen stammende 
kamareh „Brücke“ ist, wie Justi bemerkt, sicher als „die ge- 
wölbte“ benannt. kamara ist in den beiden Bedeutungen „Gürtel“ 
und „Gewölbe“ zweifellos dasselbe Wort: eine hübsche Parallele 
läßt sich aus neuerer Zeit anführen. „Gurt“ heißt in der Architektur 
das Verbindungsglied von Gewölben, Gürtungen dienen so beim 
Brückenbau, Gurtbogen zur oberen Verbindung von Pfeilern usw. 
Auch am Kaukasus kannte man das Wort: xauaon hieß nach 
Solmsen Berl. Wochenschrift 1886 S. 853 das (gewölbte) Verdeck 
der Kaperschiffe der Kerketen, der heutigen Tscherkessen. 


An Hesychglossen gehören hierher: xauap "` xoırwy xauapav 
éywy, d. h. ein Schlafgemach, das ein Gewölbe enthält; Hesych 571 
xanapa ` Sort xauapag éywy ist sinnlos. 

voucgo bezieht sich auf 367, wo es zu xupuu« entstellt ist, 
wie M. Schmidt übrigens gesehen: 7 èni 175 auasns oxnvn; die 
Glosse ist skythisch, ebenfalls unter persischem Einflusse. M. Sch. 
vergleicht passend Herod. 4, 69, wo von den Planwagen der 
Skythen die Rede ist. 


xaucons ` dsoung geht auf das persische kamara „Gurt“ und 
ist, wie das » beweist, einer ionischen Quelle, wahrscheinlich dem 
Ktesias entnommen. Ä 

xuuapiu %,, xuuupus éyovou, besser wohl xuuupre ZU 
betonen: ein Schlafhaus, das mehrere Kammern (lat. cameras) 
enthält. 


138 A. Fick 


In das Griechische scheint das Wort erst aus dem Iranischen 
und Latein eingedrungen zu sein. Solmsen beruft sich a. a. O. 
zwar auf xauaoa Adyerat re aogady, Scholion zu Oribasios IV, 
553, aber wenn dies aus Apollonios’ Karika entnommen ist, so 
wird das Wort wohl karisch, und auch hier persisches Lehnwort 
sein („sicher, fest“ aus „gegürtet“), oder ein hattidisches Wort. 

Auf italischem Boden ist das Wort sehr verbreitet: lat. 
camera „Bogengewölbe, gewölbte Decke, Kammer“, camurus 
„gewölbt“ und in den Ortsnamen Cameria (auch Camerium), er- 
loschene Stadt in Latium bei Livius — Camerinum Stadt in 
Umbrien, jetzt Camerino (vgl. Camerinus zu Cameria gehörig) — 
Camers, G. -rtis, eine Volksgemeinde in Latium in der Gegend 
von Cameria; Camers auch Adj. und Ethnikon. Das ursprünglich 
gleiche Camar, G. -rtis, soll nach Livius der ältere Name des 
etruskischen Clusium gewesen sein — Camarina, Kuuueiva, auch 
Camerina geschrieben, an der Südküste Siziliens, vgl. das erwähnte 
Adjektiv Camerinus. 

Von diesen Namen ist Kang auf Kreta nicht zu trennen. 
kamara ist vielleicht gar nicht indogermanisch, sondern gehört 
den Gewölbe bauenden Vorbewohnern Vorderasiens und Italiens 
an, wenigstens ist auf die „Wurzel“ kmar, kmarati „krümmen, 
wölben“ im Dhätupätha nichts zu geben, um so mehr, als ur- 
sprüngliches km kein arischer, auch wohl kein indogermanischer 
Anlaut ist. 

Die Glosse 

* d ais Tvoonvoi 
ist fiir die griechische Unkenntnis italischer Dinge bezeichnend: 
xanga ist natürlich das lat. capra „Ziege“, Feminin zu caper 
„Bock“ = an. hafr, also kein „tyrrhenisches* d. i. etruskisches 
Wort. 

Die Glosse 

* GC ` axoducias 
ist von M. Schmidt mit Recht beanstandet, aber nur, weil die 
Erklärung nicht paßt: vielleicht ist mit leichter Änderung dee 
Aaorag „unzüchtige Weiber“ zu schreiben. Diese wurden mit 
Hinblick auf sorgen „den Eber begehren“ geradezu als „Säue“ 
benannt in der unmittelbar vorhergehenden Glosse: 


* G a 
xutuptonç ano tov xanowy, Worin xanoaıa doch nur ein Feminin 
ZU xanong ist wie Auvxaıya Wölfin“ zu Auxos, Féatva ZU Jeg, Asaıya 


— — ai 
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zu A&wv usw. So heißt in gewissen deutschen Kreisen das un- 
züchtige Weib „das Saumensch“. 


xavavvog 
wird glossiert mit xexevpados, xendeuvov (ZU x«oa), weiter mit 
7 éotpos, womit man die Glosse xapvn; * Booxnuu, nooßarov ver- 
gleiche, endlich 7 Lnuiu, vgl. xaovn ` Cnuia und «vroxupvog ` 
avrobnutos. xapyn yao n Cnuiu, Hesych u. d. W. Dazu Kao = 
Kyo Todes-(Straf-)gottheit, xme«ivw, axnotoc, lit. kora F. die 
Strafe. In den Bedeutungen 2Zo-pos und dyuid ist gewiß xapavos 
(mit einem ) zu schreiben als Nebenform zu xaovos. 
In 
xaguuvov’ uelay 

ist « schwacher Vokal, und xagv = xoov wie in dem vorher- 
gehenden xagvdni ` xoovdarloi. Da nun die Schwärze oft als 
„Schmutz“ benannt ist, so dürfen wir die Glosse 


* uvEuı 
(Schleim) heranziehen und beide Wörter mit ahd. horo, Gen. 
horwes „Kot, Schmutz“, an. horo „Schleim, Rotz“ (wie xöovvuı * 
uv&aı) vergleichen. Basis ist kru; eine Weiterbildung derselben 
liegt in xoov&a d. i. xnovdja „Rotz“, ahd. hroz nhd. Rotz vor. 
Die ausführliche Glosse 


Keoßepıoı 
& odere. pact dë sei rovg Kıumsoioug KeoBegiovs. xai tyy noriv 
oi wiv Keoßeoiuv xadovory, oi dë Kıuusoiav, adios dé Kıuun... 
sort dë tonoz ër “Aidov Keoßsoıns geht zum größten Teil auf 
die Odysseestelle A 14, und so entsteht die Frage, ob hier ur- 
sprünglich Kimmerier oder Kerberier genannt waren. 
Auf der Fahrt zur Unterwelt heißt es 4 13 f. von Odysseus’ 

Schiff: SG 

n Ò & neigu? Sxave Budvogdov Qxeavoio. 

Erd dé Kıuusoiov avdowv dnuog re mode Te, 

nei xai vepeln xexakvuuevo xTh. 


Hier bieten alle Hss. Kıuueoiov, aber die Scholiasten wissen 
von einer anderen wohlbezeugten Lesart zu berichten. „Kune 
git * ‘Aoistaoyos Keoßeoewr Schol. H. veot de yoapnvaı Xerme- 
oiov, ot de Keoßeoiwv ws Kourng Schol. MPV. Vind. 56, 133. 
Koatns ur KeoBegiovs youge: . . . Eregoe dè Xetuegiovs rov- 
tovg éyouwav Eust. 1671, 3. yoagetar zi Keoßepiov xai Zog 
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xai SopoxAyns neginentwxévul Zo Toravtnt ypapyı zul Agıoroparns 
ën Baroayots. Towréas dé 0 Zevyuaridng Xeruepiovg yoape... 
Et. M. 513, 45. Soweit Laroche z. d. St. 

Xsınspiovg „die Winterlichen“ ist offenbar bloße, wie es 
scheint von Proteas herrührende Konjektur, aber Kg ist 
sehr wohl bezeugt. Freilich daß Sophokles von den Kerberiern 
gesprochen, erfahren wir nur aus dem Et. M., dagegen fordert 
Charon in Aristophanes’ Fröschen 186 f. zur Fahrt auf: 

tig eig To Ade nediov, 7 c ovov noxas, 

n ie Keoßsoiovg, 7 g xooaxas, M ni Taivagoy; 
wozu der Scholiast bemerkt: ër xai nag’ "Ounows yeapovoe 
„evrda dë Keoßeoior“ drr toù „Kıuusoiov“. Es kann nicht 
wohl bezweifelt werden, daß Sophokles und Aristophanes die 
Kerberier, die sonst nicht erwähnt werden, unserer Stelle ent- 
nahmen, und da nach den Scholiasten auch Aristarch und Krates 
hier „Ksoßeoio»“ lasen, so ist dies offenbar die echte alte Les- 
art, die trotz der Handschriften wieder herzustellen ist. 

Die Darlegung der historischen Bedenken gegen die Lesung 
Kıuusoiov in A 14 gehört in die Kritik der Odyssee, hier mögen 
nur die Deutungen der Namen Keoßeoos Kepßspıos bei Hesych 
erwähnt werden. Wenn es unter Keoßeoıo: „aosersis“ heißt, so 
sollen die Kerberier nur als Bewohner des Schattenreiches, als 
aunvnva xaonva bezeichnet werden. 

Ebenso willkürlich sind die Deutungen von 


Keoßsoog 

als xivduvog, raprupos, WO. Falls Keoßeoos griechisch ist, ge- 
nügt mir noch jetzt die GP. S. 467 gegebene Deutung: , Kéo8egos 
gehört zu einer Wurzel xeof8 = çerg ,starren’, der auch xgwfvios 
„Schopf und xoovußos (?) sowie skr. gruga Horn" entspringen“. 
Hierher gehören auch skr. ergäla „Schakal“ und die germanischen 
Wurzeln herk und herp „zusammenziehen“. Vgl. Wb. III 77 und 
78; mit xọaupóç und Sippe „trocken“ stimmt germanisch hremp 
,rumpfen, zusammenziehen“. Vgl. Wb. III 103. 

KépBegoc und Keefdeoroc sind selbstverständlich nicht zu 
trennen: ich sehe in beiden Zusammensetzungen mit ooç und 
eo „Wolle“ wie in xoAsoog „kurzwollig“, wozu auch die Hesych- 
glosse 

* GAE O 
mit dem Glossem: evıoı dé noofutu rouysia gehört. Sonach wire 
Keoß-eoog der haarsträubende Zottelhund, und die Kerberier 


— ——— — 


— 
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würden Scheffels Beschreibung der Kimmerier entsprechen: „in 
der Kimmerier Nebelgrau, bei Völkern ,rauh und zottig‘.“ 
xnvovet’ EN 

ist kretisch, wie aus dem gleich gebildeten xrooves t.. Konrtes 
erhellt. 

xnyovsı verliert sein befremdliches Aussehen, wenn man be- 
denkt, daß ov nur die Aussprache von v als u bezeichnet, daß 
er eine vollere Form des Lokativ- ist, und daß die Betonung 
nur durch die Länge der letzten Silbe bedingt ist. So erhalten 
wir xyvu, gebildet von xvosg „jener“ wie das äolische Au. 
(Hoffmann Dial. II 426. 499) von nie = re. 

Den gleichen Ausgang ouer = ve zeigt 


xnoovsı ` Exsl. Konres. 


Das äolische «7 ist aus xsje entstanden, wie xe? xel% aus 
xe E 1. Diesem uralten x7 entspricht das germanische hê im got. 
her, ahd. hiar, nhd. hier. Vgl. Wb. III 87. Im kretischen xneovs: 
ist wie im Germanischen her das alte x7 mit einem suffixalen, 
ursprünglich pronominalen r verbunden. Dieses selbe r-Element 
findet sich außer in «ea, ga in dev-go, dsv-pw, äolisch auch dev- 
ov Hoffmann II 400, verbunden mit ds-v, einem alten Lokativ 
des Pronominalstammes de. 

Auch 

o of roüro. Maxedoves 

ist ganz richtig überliefert: wenn oo im kretischen x7-govee mit 
en, in dev-oo mit dev verbunden ist, warum soll es in go-vro 
nicht an den Anfang getreten sein, wie ro in ro-vro? Diese 
hier zusammengestellten Formen gehören der äolischen Mundart 
an, insbesondere bezeugen die kretischen Glossen xnvoveı und 
xnzooveı, daB die Sprache der Achäer von Kreta alt- und echt- 
äolisch, nur oberflächlich dorisiert war. 


xiato Ss fro. 


Die samt Glossem tadellos überlieferte Glosse ist von M. S., 
wie seine Frage (éxerro?) zeigt, nicht verstanden. ij, in xiaro 
ist dasselbe wie in mere-xia-9e, 90% im Homer. xia- steht 
zwischen xıe- im Aorist sein von und xt in xivéw mitten inne. 
So liegt im Latein civi cire neben cieo. Griechisches : ist niemals 
ein ursprünglicher Laut, sondern erst aus ce, ea durch Wirkung 
des Akzents hervorgegangen. So entstand Sr in fi-véw „Ver- 
gewaltigen“ aus fra in Bia „Gewalt“, BAS; ni in ni-h, ni-vo, 
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af-cat AUS ae IN ef, niov; Ti in Terlusvog tiun AUS re in rio 
4 257 usw. Andern Ursprungs ist di in diog aus difioç, divog, 
dive neben Sol, Zu und nur in nifwv = skr. pivan ist das i 
vorgriechisch. Auch die Ableitungen auf og setzen immer eine 
ältere Vorzeichnung auf -ıo voraus, wie Asovılvog zu Aeóvtior, 
xooaxives ZU xopaxıov, was hier nicht weiter verfolgt werden 
kann. Endlich in vc G. sg und in rosya-Fix-; sind Nominativ- 
dehnungen anzuerkennen. 

In petexiade, -9oy bei Homer ist das zweifellos unter dem 
Iktus gedehnt wie auch z. B. im homerischen neue“ Zu nicr, 
wo die drei Kürzen die Dehnung einer der Silben verlangen. 
Doch darf diese Dehnung des ž durch den Iktus nicht unnötiger- 
weise angenommen werden. So ist es z. B. sehr beliebt ge- 
worden, das homerische Beiwort der Helden dtoyevy¢ so zu ver- 
stehen, als ob do- auf Zeus ginge, das Wort also „von Zeus 
stammend“ bedeute. Vielmehr ist dıoyevns aus diog und yévoc 
zusammengesetzt, was meines Erachtens kein Geringerer als 
Hesiod beweist, wenn er seinen Bruder Perses diov yevog nennt, 
offenbar im Anschluß an das altepische dıoyevric. Übrigens steht 
auch der Deutung „zeusentstammt“ die Tatsache entgegen, daß 
im alten Epos sehr viele Heldengeschlechter nicht von Zeus, 
sondern von anderen „erlauchten“ (dio) Wesen stammen, so 
z. B. Theseus, Pelias und Neleus von Poseidon, Pelagon, Astero- 
paios u. a. von Flußgöttern: der Ursprung anderer Geschlechter 
wird gar nicht genannt, und die durchgängige Hinaufführung 
der Stammbäume auf den Vater der Götter und Menschen ge- 
hört erst einer späteren Zeit an. 

In e 

x I * xiova 
steht x» für e in xiovru. verbunden mit xoa in xgaoae. Die 
Bildung stimmt zu riu-nonu: zonoaı und das Eintreten von xy 
und sm ist veranlaßt durch die Abneigung gegen die Lautfolge 
o-o. Aber diese Abneigung wird nur hier und da durch Laut- 
veränderung betätigt, wie uns später zu behandelnde Glossen 
(uuyupioxos, uoguw, pauywgoç) zeigen werden; ein Gesetz, welches 
die Folge von zwei o ausschlösse, existiert nicht. Ganz anders ist 
es bei AA. Dies wird nur in der Reduplikation eines anlautenden 
oder nur mit Vokalvorschlag versehenen A geduldet wie in Ae- 
Avtat, digiogäe usw. In allen anderen Fällen wird eins der 
ursprünglich aufeinanderfolgenden A entweder ausgestoßen, oder 
in e, in der Reduplikation bei nicht anlautendem A in » ver- 
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wandelt, wie in ziu-ninu, rüvradog u. a. Vgl. hierüber Bechtel 
Zitterlaute, wo die Beispiele sich jetzt sehr häufen ließen. 


xionpa 
nixoa to n9og, nakiyxoros, ist vielleicht mit lat. cuspis „Spitze“ 
zusammenzustellen. Falls dies aus coispis entstanden ist, würde 
sich xiono« dazu verhalten wie or- vdr ` opyiletar ZU olorgog, 
zend. aéshma „Zorn“. Übrigens würde man nach nıxoos u. a. 
wohl besser ion betonen. 


xidages 


nA Buathéws, Ov xat tiagay ` ¿viot dé 


xitraoıy 
dia tov T 7 oToogıov, 6 oi iet. ogovalY t. 
Und dazu 
xittraoıs 


dtadnua, 0 Yopovoı Kumgior. oi d& ta dıadnuara pnooùvteç 


xitragoı 
deo at. 

Kid, und xiragıg xirraoıg sind zweifellos identisch: beide 
sind weder griechisch noch persisch, sondern gehören der Ur- 
bevölkerung Südeuropas an. 

irg kann zur Aufhellung eines Gebirgsnamens nördlich 
von Thessalien verwendet werden. Kıraoıov 000: hieß nach 
Ptol. 3, 13, 19 ein Gebirge in Makedonien, von Kiepert nördlich 
von Tirugıov angesetzt, von dem der Tiragyoros entspringt: der 
Name wiederholt sich als Titegnocos in Kappadokien, ist also 
„hattidisch“. 

Bei dem Schwanken in der Wiedergabe der fremden Namen 
kann man auch den Bergnamen K:idacowr in Böotien mit xidagıs 
verbinden; ebenso wird das karische xodwx in Aouo-xodwx-« 
Acc. in dem Namen des attischen Demos Koduwxidue durch 9 
wiedergegeben. Die Vergleichung eines Berges mit einer Tiara 
lag jedenfalls nalıe: nach Plinius hieß eine Stadt in Troas Tiara 
wohl nach einem hutförmigen Berge; im Riesengebirge gibt es 
eine „Sturmhaube“, und bei Schiller heißt es: „der Mythenstein 
zieht seine Haube an“. 

Auch xituges xe9aoa „Cither“ ist schwerlich griechisch: der 
echtgriechische Name des Saiteninstruments ist gooutyé („Körb- 
chen“ 7). 
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xOQUYNS 
xnovs. Dwgesic. Eigentlich „Rufer, Schreier“. Das „ ist durch- 
aus nicht undorisch. xoovyns enthält gar kein Nominalsuffix, 
sondern ist einfach dem Verbalstamme xoovyzca: entnommen wie 
-uétons, -nolns, -00ßns in yewuétons, vewnoing, Yoaocoßng ZU 
ustonoaı, noımoaı, ooßnocı. Mit starker Intensivverdoppelung 
lautet das Verb xogxopvuynoaı, im Präsens xogxnouyelv, womit 
allerlei Lärmen und Poltern bezeichnet wird. Die Basis von 
xoov-yéo ist, da die Lautfolge v-v außer in yAvxvs durch o-v 
ersetzt wird, xvov. Die Zusammenziehung von xvov ZU xov 
gäbe xevyeo, und dem entspricht got. hrakjan „krähen“. Vgl. 
Wb. III 102. 
Mit Hesychs 
xoavyog °` dovoxakanrov eldog 

vgl. xgavyov (schreibe xoavyov) nos coms stimmt genau an. 
hraukr „pelicanus ater“, das wohl von hrökr „Saatkrähe“ zu 
trennen ist und zu xe gehört, das bei Hesych durch ws xogaké 
xoabsıy glossiert wird. 


1477 a 


n ët roogi didoueyn uepic gehört zu Auyyavo Adyyn und ist 
wohl als makedonisch anzusprechen. Vgl. Aoyyn ` Ankıc. ui. 


Aayeos 7 hayooy 
xoaßßarıov erinnert wohl nur zufällig an das deutsche Wort 
„Lager“, wird wohl richtiger ebenfalls als makedonisch betrachtet 
und zu Aaysıa „niedrig“ gestellt. 
Das adverbiale Aa&, früher mit lat. calx zusammengestellt, 
wurde in der Zusammensetzung ebenso behandelt wie eg: das 
zeigen die Glossen 


layßaroy ` avarerpaumevor 
(das weitere Glossem oi dé (Aayav?) Zuëéiiocec geht wohl auf 
Aayßarouvtes), 
Aaxnatnoat 

Aaxtioat, xatanatnoat, avatoswat. 

Man vergleiche &y-Banız, éx-nayhoc. Die Präposition lautet 
urgriechisch sg, nicht y oder èx. &&-ro; gibt kretisch &x9o;, wie 
aus diwréou dreädeo wird. 
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Aavuxn’ poßsoa 
ist mit soguo-Avxy „Schreckbild, Popanz“ zu verbinden. Das 
beweist die Glosse 
Avxslov ` poß coo», 
wo Avxslov zweifellos einfach aus wopgo-Avxeıo» entnommen ist. 

-lixy in woguo-Avxn, früher von mir mit Avxoc „Wolf“ ver- 
bunden, gehört wohl eher zu ln „Dämmer“ in augedixn viš, 
Aux-avyés „Dämmerlicht, Zwielicht“; zn in uoguo-Avxn wäre 
dann etwa „Schemen“ im Sinne von „Erscheinung, Gespenst“. 
Ob laben auf Irrtum beruht, oder aus Avxy entstanden ist, läßt 
sich nicht bestimmen. 

Von Ar „wollen“ in Ay-u« „Wille“ (entsprungen aus einem 
alten Infinitiv Anuevaı) gibt es eine zweifache Präsensbildung: 
entweder I/ %, Ansıy Any, wie vn» ZU vrua, Oder ìsi-jw aus dem 
Optativ e., wie deim 

Auf die erste Weise geht 

Asloıuı OO ay 
für noue, ebenso die Glossen 
Ane 
ul,], poorvtive:, Bre, aus Ane, wogegen 
Léa: opmoiws 
wohl richtiger aus les, Konjunktiv, abgeleitet wird. Eine Form 
mit Ass wäre als Beleg erwünscht. Für ein Verb mit der Be- 
deutung „wollen“ wäre ein aus dem Optativ entnommenes Präsens 
sehr angemessen. Man vergleiche im Gotischen das Verbum 
„wollen“: dies hat im Präsens nur einen Optativ, der aber als 
Indikativ fungiert. 

Die Annahme einer verstärkenden Vorsatzsilbe A im Sinne 
von Aia» steht eigentlich auf schwachen Füßen. Passow u. d. W. 
weiß nur die Hesychglosse 


Ainovnoos' hia» novngos 


dafür anzuführen; man könnte noch 


lıauadwı 
atiytaloe Lier apadode: hinzufügen. An sich ist freilich gegen 
die Zusammenziehung von Lo (wie aya neben aya») nichts ein- 
zuwenden, doch wären weitere Belege erwünscht. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLIII. 12. 10 
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Die Glossen 
Ainumog ` wauayog und Aınvos 11900 ve 

sind von M. S. ohne Grund verdächtigt: -uoç in Ai-nuos gehört 
zu dino „Sand“ wie zuadoss zu auadoc, und ù- in beiden 
Glossen enthält wohl die Basis zu Aé9oc, für das man schwerlich 
ein verbales A.9s- auffinden wird; eine Zusammensetzung mit 37 
ist dagegen unbedenklich. A zu Aı-rog Asiog „glatt“? 

Neben Ad fog Jor gab es ein Any Lee in 


à BOA 
AiPoBode* Gite Aıdoßoimdnvyaı. An wird für Any stehen, dazu Aev- 
in lebe „steinigen“ und dorisch deve „Stein“. 
Wie verhält sich 
uayapis" uıxoa onady 
zu dem gleichbedeutenden u&yarga? Ist es makedonisch? oder 
gar ungriechisch ? vgl. uayidapız, xirupıs, Maougıc U. A. 


u τ eg nıyvaxioxog 
wird schon von M. S. zu uagyagioxov ` nıyaxioxov gestellt. Die 
Form mit den beiden o ist zweifellos die ursprüngliche, und 
uayao- für ucoyao- gehört zu den Belegen für die Neigung, die 
Folge von zwei ọ zu vermeiden. 


napuayog 
oi anoxonuvor Tonor Steht für uupyog wie zopovog für togvog u. a. m. 
Das Wort ist nicht griechisch, vgl. Mcoyog die Morawa und Mae- 
yava oder Maoyaia in Triphylien, wo sich so viele phrygisch- 
dardanische Namen finden. Dazu lat. margo „Rand“, deutsch 
Mark. Im Griechischen fehlt das Wort, doch gehört owoey- 
„streifen“ zu derselben Sippe. 


u d dixthia 
oder vielmehr GN nach der Glosse 


. U II déxedia. 
naoxn steht für uax-oxn wie d- o für Au- o,, Josef, oder 
wie dioxog für dix-cxog zu dıxeiv „werfen“, Adoyog für y- oH 
zu lat. ligo. Gleichen Stammes ist 


u d * & O 


opyavoy yewoytxor, wg dixsAlu, vermutlich lakonisch oder elisch 
für paxxos, xx vielleicht aus ox. 
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uA A 9e ueluy, 
d. i. schwarzfarbig, bestätigt die Richtigkeit der Glosse 


avin’ ta yowuata. 

Der Name Meiuvdiog MedavSevg hat mit dog „Blume“ 
nichts zu tun, er bezeichnet den bösen Knecht als „dunkel- 
farbigen“ zur schwärzlichen oder doch brünetten Rasse der Ur- 
bewohner gehörend, wie die „schwarze Haut“ in Indien. In 
der attischen Sage steht Melanthos dem Xanthos feindlich gegen- 
über. 

usonußgin steht zwischen uecaiyuiov und pecataroy, ist also 
vielmehr | 

ueoaußeoin 
zu schreiben und stellt sich zu den Zeugnissen für das ionische 
usouußein, die Hoffmann Dial. III 243 gesammelt hat. Auf 
dessen Darstellung verweisend, bemerke ich, daß juae „uarog 
sich nunmehr als dreistufig nachweisen läßt. Die Länge in nu«e 
beruht auf der Dehnung in einsilbigen Nominativen wie in xic, 
G. xıög, totya-fix-¢ u.a. Auch das v in nis G. uns, dc, ave ist 
vom griechischen Standpunkte aus so aufzufassen. ao und a(y) in 
hauae, haua-roç galten als Konsonanten, wenn auch als klingende, 
und so wurden hauo, hau» als einsilbig betrachtet und wurden 
demgemäß durch Nominativdehnung zu hee, hau», deren à dann 
weiter um sich griff und auch auf hauéga tiberging. Ursprünglich 
hieß es 
haug h e, hausga, Run · -O. 

Das deutsche sam ar, got. sumrus und armenisch amar, Sommer“ 
sind bekanntlich mit juae ursprünglich identisch, wie unser „Tag“ 
dem preußischen dagis „Sommer“ entspricht. Der Sommer ist 
der Tag des Jahres; germanisches sumy entspricht dem Thema 
hauße; armenisch amar hat wohl eine Dehnung erlitten. Das 
7 in nue, G. Zero entstand ebenfalls durch die Auffassung 
von jekr, jekn, lat. jecur jecin-oris als einsilbiger Nominative, 
deren „ dann das alte s ganz verdrängte. 

Diese Betrachtung samt vielen anderen wirft ein Licht auf 
den Charakter des r- und »-Vokals im Urgriechischen. 

Zu 

uE OA O 
xddiov. dégua. Nixavdoog verhält sich aoxog „Lederschlauch“ 
wie desc ZU péyors, oder wie àvĝọwnoç ZU he, "` uégtuva, 
10* 
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von Bezzenberger als identisch dem slavischen madrakü nach- 
‚gewiesen. 

Ebenso arvLw zu lat. metus, metuo? und oylevs uo, 
oxide x. Gorete Hesych. 


pnioaocyaı 
yutooacdar, direkt von uiros abzuleiten: prt-cacdac, ebenso 
uaocaı ` Inrnoaı VON maréw, daccacIa naocaosaı ZU dars 
narésadat; lat. fassus d. i. fat-tus zu fateor. 


pnıywoxei 
von M. S. bezweifelt läßt sich zu 


Memex mos 
tov innov gov7 stellen. Besser vielleicht Acre zu schreiben, 
gebildet wie diwxw, Zonen, 
uóguogos 
poßoç steht im Ablautsverhältnis zu uzeusoog „schrecklich“. 
Durch die Tilgung des zweiten o bildet man hieraus 


Logue 
„Popanz“, wozu der Acc. Pl. 


u 
nAdvntag daluovag sich verhält wie Toeyövas zu Toy. Übrigens 
ist uoọuovaç entnommen aus Xen. Hell. 4, 417, wo die Spartaner 
spottend sagen, die Bundesgenossen fürchteten die Peltasten 
onse Mopuovas naiðapia. 


Durch Tilgung des ersten o entsteht aus moug% 


Mo A Sg ow 
e Mootua xai gußnteov. Mit Tilgung beider ọ ist wohl der 
Kindessprache angepaßt 

Mo u uo 
8 nusis Mogue gouen, ro poßntoov zoudioc, Nach Hesiod Theog. 
214 gebar die Nacht Mouo» sei Orlov aiyıvoscouv; für Mouov 
lasen andere Maio, Man könnte das überlieferte MOMON auch 
Motu lesen; denn die Nacht „schafft tausend Ungeheuer“ und 
Schreckgespenster. 

Zu 


e vëenoc ꝙο g 
gehören 


—— Sei 


Hesychglossen VI. 149 


uoguvoaia' poßox 
unter “oguogos und 
Hoppe 
q evo oi t für uvọuvọe und wvgur. 
ub 
oi uvyoi steht für uvy-oxar, wie Asoyn für Aey-oxn U. a. 


Ebenso tayo 


to avdostoy xul yvvaixečov uogiov, Weil ër uuyoig des Körpers ge- 
legen; also uvaxos für uvyoxos. Es heißt unter puyol ` ano- 
xovpo: tonot, und Goethe sagt, Demeter habe dem Iasion „ihres 
unsterblichen Leibs holdes Verborgne gegönnt“. Meine frühere 
Zusammenstellung von uvoyos mit učç Muskel nehme ich als 
verfehlt zurück. 

Den Zeugnissen für die richtige Lesung „duuos sind die 
Worte am Schlusse der Glosse 


ij q vu o 
oi dë avayıynaxovaıy det Unvo» hinzuzufügen. 
Zu der Deutung von 
vid g 
kann vielleicht unser „Netz“, germanisch nati den Weg weisen; 
dazu wohl auch lat. nodus, dessen Gleichsetzung mit germ. knuta 
sich schwerlich halten läßt: der Vokal stimmt nicht, und vom 
Anlaut gn im Latein keine Spur. Basis ist wohl n „spinnen“ 
ursprünglich „knüpfen“. 
7 7 0 0 * 
to raneıyov, von M. S. ohne Grund verdächtigt, gibt den Schlüssel 
zur Deutung des Namens der Nnonides als die Töchter der 
Tiefe. Aus »809ev, veo-teoos wurde mit Vokalvorschlag éveo-Fev, 
eveg-teoog und die Zusammenziehung von sọ ergab den Stamm 
vo in vnoov. Zu einem Verb = lit. aert neriau nerti „unter- 
tauchen, auch einschlüpfen“ vgl. 
ynoides 
xOtAal Nerat. 
Dagegen sind die vego: vielleicht mit Bezzenberger als die 
êv epot „in der Erde“ zu verstehen als ySomo, xaraydovıoı. 
Mit 
vet hf 
itt, oi dé eidog oovéow ist vielleicht ursprünglich ein Taucher, 
mergus gemeint; das Wort gehört dann zu lit. ner-ti „tauchen“. 
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Die Glossen 
yuosl'viocs, vo vuocwy, Soo, vuole’ vooası, Sve 


beruhen auf einem Thema »vos, und dies auf 5d in viooo d.i. 
yoxjo, vv-ye. Mit dem o-Stamme stimmt lit. niur-kyti „knüllen“, 
was Kurschat Dlit. Wb. S. 697 erklärt: (ein Kind, ein Tier) 
viel mit den Händen betasten, drücken usw. Die Wurzel nu 
erscheint in , skr. nu navaté „sich bewegen“, lat. nuere, eine 
Weiterbildung mit d im ved. nudáti „fortstoßen, wegtreiben“. 


Von geographischem Interesse ist die Glosse 
Nu D IIvyualoı. 


Die Nou sind ohne Zweifel die Noba, nach Strabo 786 links 
vom Nil, also nach Westen zu wohnhaft. Der Unterschied der 
Namensform schwindet, wenn die Noößa: Novator sich auch 
Noßaio: geschrieben finden: s. Pape-Benseler unter Nod HE. Mit 
der Aiuyn Nova sind sicherlich die Nilsümpfe gemeint, die sich 
unter dem 9. und 10. Grad nördlicher Breite ausbreiten und 
zuerst durch die Forschungsreise zweier Zenturionen unter Nero 
bekannt wurden, die bis zum 4.—5. Breitengrade vorgedrungen 
sind. „Daß diese Gegenden aber schon viel früher in Ägypten 
bekannt waren, geht aus der Erwähnung der oberhalb der 
Nilsümpfe tatsächlich wohnenden sogenannten Pygmäen (in 
Aristoteles Tiergeschichte 8, 14) hervor, welche lange Zeit 
für fabelhaft gehalten, endlich in unseren Tagen durch Schwein- 
furth und andere Reisende in dem kleingewachsenen Volke der 
Akka auf dem Hochlande in der Nähe des Äquators wieder ent- 
deckt worden sind“ Kiepert AG. S. 207. Unsere Glosse ist 
ein wichtiges Zeugnis für die einstige Ausbreitung der Zwerg- 
völker bis zu den Nilsiimpfen Nubiens. Übrigens sind die kurz 
gefaßten Worte nicht so zu verstehen, als ob die Noßa: sämtlich 
Pygmäen gewesen, sondern so, daß unter den Nubiern, in Nubien 
sich auch Pygmäen befunden haben. — Über Pygmäen in Thrake 
S. Steph. u. Karrovda. 

Zu E£p-soroides ioroides S. 0. S. 127 stellt sich mit dem 
Anlaut o 

ep-ooroideg 

eidog iuariov. Das uralte Wort feoroo- = ved. västra- n. „Kleid“ 
lautete ursprünglich je nach der Lage des Akzents: eoreo 
(ep-Eorois), seatois (iorgides) und Eni-fonreo, äolisch en-oorbo 
(€p-oorgrdes). 


* — a 
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6 2 
xAnuara, Botevdta yéuorta und 

1 G o 
veoı Bloegrof sind ursprünglich nicht verschiedene Wörter. o in 
00yog ist Nasalvokal aus uo; ebenso verhalten sich oyAsug oyiilw 
zu uoyios, auch oda zu lat. mola (salsa) u. a. Eine andere 
Nebenform zu wooxos ` 60x05 „Sproß“ ist 


nioyog 
in uioxov ` ovr Aéyovery, o auvngtntat 006 TÒ Qurov xal ô 
xaonog xai to guddoy d. h. sowohl der Frucht- als auch der 
Blattstiel. 

Auch i 

agcytoy 
die Trüffel kann hierher gehören; die allgemeine Basis ist urgze- 
erhalten im lit. mezgeti (stricken) in der Bedeutung „Knospen 
bekommen (vom Baume)“ Nesselmann. Dagegen geht auf die 
Grundbedeutung des lit. mezgu meksti „stricken, Knoten knüpfen“: 


OO X E 
Sullartia, uapovnıa 'n ro dréien ayysiov also „Beutel, Hoden- 
sack“ und Oe * ta avta. 
In 


n e * d&QuUaTwY 
und 
néoxov ` (nıxo09 7) xmdioy, depua 
steht ox offenbar für xox wie in Leem für Aaxaxw (Auxeiv). 
Gleichbedeutend ist méxoç „Vließ, Fell, Haut“. zsoxos geht wohl 
auf ein altes Präsens rsox», wofür mißbräuchlich aeieo eigentlich 
„schneiden, stechen“ eingerissen ist, wozu nıxgos noıxilos gehören. 


paywoos 
yd v steht am richtigen Orte zwischen geyvios und pada- 
ocı, von M. S. mit Unrecht beanstandet. Der betreffende Fisch 
heißt sonst payeweros, in maywooc haben wir wieder ein Beispiel 
für die Abneigung gegen zwei aufeinanderfolgende o. gayweos 
steht für gayewoos und nach Hesych unter xanoos hätte derselbe 
Fisch auch ody mit Ausstoßung der Silbe ow vor ọoç geheißen. 


ya9oas"'vao9ımS 
wurde im Vgl. Wb. von mir mit lit. nendre „Schilf, Rohr“ zu- 
sammengestellt. Aber va9o«us kann von »ag975 nicht getrennt 
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werden. Beide sind aus vag9eaé entstanden: die AusstoBung des 
ersten e gab va9oak, die des zweiten d O. 


Die Glosse patcucdat 


idsly, uaYely ist von M. S. mit einem Kreuze und der verfehlten 
Vermutung (go«o . . .) versehen worden, und doch ist das 
Wort schön und gut gebildet und wird als Basis zu gaso:- in 
pasci-ußooros geradezu gefordert; denn gasoi-uBoorog verhält 
sich zu gasoaodaı, wie axsoi-ußgoros ZU axéoaoIa, müßte also, 
wenn es nicht überliefert wäre, geradezu vorausgesetzt werden, 
wie rauscı in rapmeciyows einen, vielleicht nur zufällig nicht 
überlieferten Aorist rausca als Basis erfordert. 


SEIT 
doa, oxone ist besser parlaıle) zu schreiben, wie xégare „mische“ 
Il. I 203. 

Wie M. S. richtig bemerkt, ist zo. ole verdoppeltes 
paha(e)o, wie wir oben xopvyns neben xogxopvyjoae fanden. 

Bei der Abneigung gegen die Lautfolge 4-4 tritt bei der 
Verdoppelung » ein, wie in ziu-niAnu für n- So steht 
nou-goavyéo für PoA-pyolvyen, von gYolry = gavy in gpAvxtic, 
pvyedioy = gYAuysdlov „Blase“, ebenso » für A in ra- Trait, 
xayyahao fir zal-yalum. 

Auch etc) Ze, xiyxiilo, yiyAvuog lassen sich als ei Alt 
xtA-xdt, yıl-yAv (lat. gluere ,zusammenziehen“) deuten, wie hier 
bemerkt werden mag. 

yelyuvaı 
aovverei, Angel steht wohl in wurzelhaftem Zusammenhange mit 
lit. blögas, lett. blägs „schwach“, worüber Trautmann in BB. XXX 
330 handelt. Sicher gehört hierzu lat. flaccus d. i. flag-cus 
„welk, schlapp“, auch wohl floccus für flog-cus. Mit ìéyw sind 
diese und viele andere Wörter nicht zu verbinden: sie bilden 
eine eigene Gruppe mit der Bedeutung „blähen, blasen, blühen“; 
auch gAseyuoyn lat. flemina kann zur ersten Gruppe gezogen 
werden, im Griechischen weiter gAeos, piédwr, Yinvapan, Zu- 
sammengesetzt mit dén wie wri-agaw, uni-gpaw (unin die Sonde). 

Das Verhältnis von , l 

00Qv5 
zu wou, wvia ist schon öfter zu bestimmen gesucht. In der Be- 
deutung stimmen beide Wörter so sehr, daß die Glosseme Hesychs 
bei do h wou und bei woa, wviar oopúç gebrauchen. So heißt 
es unter 
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OTT 
ai xata rer oopuy oaoxeg und unter 

oogue 
woac. 

Für die Entstehung von vote yv und doi läßt sich im 
Griechischen eine genaue Parallele anführen. Neben ogé (aus 
se-bhe zusammengezogen, wie das Slavische zeigt) gab es ein 
gleichwertiges 

yé 
(Sophron Frg. 81 M. S.) avrovc, avras, avra, uútóv, avtyy, arto 
und aoe bei Alkaios. 

Es liegen also ganz parallel mit ongis wou wuiu ` doe 
und we. Hiernach müßte cops wofa aus einer Grundform s-bhu 
oder sphu entstanden sein; ved. Ii F. „Hinterbacke, Hüfte“ 
stimmt doch nur im Anlaut. 


Anm. Das für den Setzer anleserliche Manuskript der vorstehenden Ab- 
handlung ist von meinem Freunde Staatsrat Georg Mekler aus St. Petersburg 
während unseres Beisammenseins in der Sommerfrische in Vogtslust bei Klaus- 
tal a. H. durchgesehen, stellenweis berichtigt und durchweg lesbar gemacht, 
wofür ich ihm hiermit herzlichen Dank sage. Nicht weniger Dank schulde ich 
Adalbert Bezzenberger für eine zweite genaue Durchsicht des Manuskripts. 


Hildesheim, August 1909. A. Fick. 


Skr. kaccha@. 


Griech. xeoxiov „Werg, Flachsabfall“ ist von Bezzenberger 
BB. XXVII 168 richtig zu askl. cesati „kämmen“, čech. paces 
„Werg“, poln. paczes „Hede“ gestellt worden (idg. Wz. kes-). 
Beachtet man nun, daß zu russ. Gesäit „die Haare kämmen; 
kratzen; krämpeln; hecheln“ cesötka „die Krätze“ (lat. scabies')) 
gehört, so wird man formell gr. xsoxiov mit skr. xacchu „Krätze“ 
verbinden (aus idg. kos-kh-a s. Wackernagel Gram. "T 155). 
Betreffs des avest. kasu „gering“, das Wackernagel zweifelnd 
mit kaccha verbindet, verweise ich auf Verf. Zs. f. D. Wort- 
forsch. VII 267, wo man lit. nukaszöti mit „ganz xaxo; werden“ 
übersetzen kann, wenn man sich an Lagarde Ges. Abhandl. 53n. 
erinnert. Hier füge ich wegen German. Lautges. S. 33 f. hinzu, 
daß ich lit. kaiszti „schaben“, apreuß. coysnis „Kamm“, coestue 
„Bürste“ jetzt zu skr. xe m. „Haar“, kegin „mähnig“ stelle 
(idg. kaika-), es von kesara durchaus trennend (Wackernagel 
a. a. O. S. 232). R. Trautmann. 


— 1) Vgl. apreuß. scebelis Vok. 69 „das Haar“. 
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Word-Studies. 


1. Latin premit, pressit. 


Danielsson’s suggestion that Latin premere contains a double 
root prem / pres- (see Walde, s. v.) leaves nothing to desire 
except a third form per- which Walde does not suggest. This 
third form seems clearly extant, however, in „Russ. pereti, pru 
‚premere’“ (cited from Miklosich Wrtbch., p. 240), alongside of 
which stands Lettic speru, spert ,(calce) ferire“ (: Lat. spernit 
„repudiat“). We come closer to the primary sense in OBulg. 
pera ,occulco, zaro“ (cf. pressa uva); but also „schlage, wasche“ 
(for the semantic development see the author in Am. Jr. Phil. 
26, 186). The difference between „presses“ and „strikes“ is only 
one of velocity: ,Press differs from drive and strike in usually 
denoting a slow or continued application of force; whereas drive 
and strike denote a sudden impulse of force“ (Webster’s Inter- 
national Dictionary s. v. press). A further form of the root is 
found in exprétus, a Plautine hapax (Bacch. 446): 

it magister quasi lucerna uncto exprétus linteo. 

The pedagogue gets snubbed as (one snubs off) a lamp-(wick) 
with a greasy ') cloth. 

Here exprétus goes grammatically with magister, but we 
must supply an expreta with lucerna. In view of exprétus 
„Squeezed out“, we may derive prelum „press“ directly from pre-, 
rather than from prem-slom. 

It is worth noting that per- has a synonym in pel- (cf. 
Erdmann ap. Walde, s. v. pello). Thus in neieuile: „quatit“ we 
have a formation in -em- comparable with pr-em-, while in Skr. 
prathati „schlägt (breit)“ (cf. the author in Am. Jr. Phil. 26, 
189 fn. 3) we have the -et- of pressit, pressus (in which I see 
rather pr-et- than pr-es-). The form prem- is also found in Greek, 
Viz. in mọéuvov „caudex“, nọovuva „butt, poop“ (cf. on these 
words H. Petersson in IF. XXIII 402, who derives -u»- from 
-g“n-). For the root-sequence s)per (pere), pr-em- pr-et- cf. the 
general statement of Brugmann Kvg., § 367. 

Another curious possibility of explaining pressus may be 
stated: if we had in Latin a precise equivalent of ng res, it 
would take the form *peressus, with possible reduction to pressus, 
cf. sacéna / scēna. 


1) The word wncto is proleptic only in case a fresh linteum was used 
each time. 
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Among other possibilities pretium, defined as „schlag“ 
(= der festgesetzte Preis), may be derived from a root pr-et- 


„schlagen“. 
2. Latin gerit. 


In Am. Jr. Phil. 24, 72, I sought to establish for gerit a 
primary sense of „heaves“, whence „raises“. The intransitively 
used passive should mean „rises“. This is precisely what it does 
mean in Lucretius 1, 991: 


ponderibus solidis confluxet ad imum 
nec res ulla geri sub caeli tegmine posset. 
nec foret omnino caelum neque lumina solis, 
quippe ubi materies omnis cumulata iaceret 
ex infinito iam tempore subsidendo. 


Phonetically, I tried to establish the proposition that Latin 
ge- corresponded in this word to de- in Céee „boils“ (< „heaves“): 
this in justification of the cognation of Latin gemini: Skr. yama(u) 
„twins“. I now present another possible confirmation of this 
phonetic change. The Avestan stem yah- (i. e. yas-) is defined 
by Geldner (BB. XIV 24) as „entscheidender Akt“; by Bartho- 
lomae (Wtbch. p. 1291) as „Krise, Entscheidung, Wendepunkt, 
insbes. von dem entscheidenden Schlußwerk etc.“, that is to say 
yah- = ,Summa res, res gesta, crowning achievement“, in one 
word „gestum“. We may compare, besides (res) gesta,!) Plautine 
gerulifigulos flagiti (Bacch. 381) „Erheber-Töpfer der Schand- 
tat“, and so avoid the difficulties pointed out by Langen (Bei- 
träge z. Krit. d. Plautus, p. 166 sq.) with the current inter- 
pretation of gerulifigulos. 


But, granting that the definition of the Avestan stem yah- 
accords with the original meaning „heaves“ assumed for the root 
of gerit, there is still room for doubt whether ,heaves* was the 
original meaning of the root ges-. But if beside ges- we set 
the parallel root gem-, after the pattern of tres- / trem- / trep- 
and of prem- / pret- as just studied, we could hardly wish for 
a completer semantic correspondence than will be revealed to us 
by comparing, in adequate lexica, the full usage of Lat. gerit 
with the full usage of Skr. yam- und Avest. yam- (possibly akin 
to Lat. gemit, see the author, l. c., p. 16%). Nor need we 


1) Note the gloss res gestas xcrouduuare, and the curious parallel offered 
in zaropdwuearu, Which belongs with 00905 „erectus“. 
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demand, because tres- / trem- / trep- and prem- / pret- are further 
related to simpler roots ter- (cf. Brugmann Kvg., p. 297) and 
per-, a simple root g- as a source for ges- / gem-; for the -es / 
-em alternation, after one or two pairs came to be developed, was 
liable to indefinite expansion. To account for all the meanings, 
I start with „heaves“, which developed in Cée the sense of 
„boils“, but in gerit the sense of „lifts, raises“, whence „bears“ 
(cf. tulit pf. to fert) and „holds“; it is the sense of „holds“ (= 
germ. „hält, trägt“) that we find chiefly in Skr. yamati, but 
also „erhebt, richtet auf“. But yamati has developed the sense 
of „zügelt“, doubtless under the influence of the noun yama-s 
„habena“ (: habet „hält“). In yama(u) „twins“ we have a very 
natural development from ydma-s „Zügel“. Thus yamä(u) (: Lat. 
gemini) is a somewhat restricted „team“ (cf. Skeat or Kluge-Lutz 
8. V. team), while yama-s is „Zaum“. 


3. Lat. atroz. 


In semantic illustrations there is sometimes ground for a 
national partiality. Thus Germans, because of their own word 
Bildhauer, ought to feel a preference for the derivation of Lat. 
signum from secat cuts (cf. sica ,dagger“). In fact, however, so 
far as this particular illustration goes, German scholars seem to 
prefer the quite neutral derivation from sequitur, which leaves 
the definition „res sculpta“ absolutely unaccounted for. And 
German scholars seem quite as keen as the French for illustrating 
the meaning of Latin testes (= testiculi) by the student cant 
témoins. I do not personally control the history of this canting 
term, but I cannot bring myself to believe that it is anything 
but a translation into French of the possibility of punning between 
testis „tercero“ and testis ,testiculus*. To be sure, some early 
Italic scurra may be responsible for the application of testes 
„Drittsteher“ to the group to which the testiculi belong. 


Users of the language Shakespeare used, that made Shake- 
speare, and that Shakespeare made, should feel a partiality for the 
explanation of Latin dtrox as a compound of atro- + the confix 
--; cognate with oculus but sunk, as in ferox, almost to a 
suffix; and as ferox is little more than a variation of ferus, so 
atrox may be ater in its tropical uses only. The following lists 
will show, at any rate, that Shakespeare uses „black“ where 
atrox would make the proper Latin rendering. 
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I. Where black, though a color term, is more: 


K. John, 5, 4, 33, night whose black contagious breath. 

„ 5, 6, 20, news fitting to the night | black, fearful, 
comfortless and horrible. 

Macb. 4, 1, 48, how now, you secret black and midnight hags. 

Hamlet, 2, 2, 475, sable arms, | black as his purpose. 

T. Andr. 5, 1, 122, canst thou say all this and never blush? 

ay, like a black dog, as the saying is. 

With these we may compare the following examples taken 
from the Thesaurus, s. v. atrox, p. 1108: nox nimbo atrox 
(Tacitus, Ann. 4, 50); atrox caelum perinde ingenia; atrox 
tempestas (Livy 21, 58, 3), with which connect Horace’s atrox 
hora caniculae (C. 3, 13, 9); atrocior hiems (Colum. 7, 3, 4). 
Further compare the familiar Horatian examples niger hora, — 
dies, — sol. 

II. Less sensibly a color term: 

Henry VIII, 1, 2, 123, black | as if besmeared in hell. 

Rom. & Jul. 3, 3, 27, black word death. 

In Latin, atrocia exta (Naevius); atrox as a medical term 


with pus, livor, vulnus, tussis (cited in the Thesaurus, p. 1108); 
ef. atra bilis. 


III. Of black looks. Cf. Fr. au regard noir, cited by Duvau, 
Mém. 8, 256: 


T. Andr. 3, 1, 206, Aaron will have his soul black as his face. 
Hamlet, 2, 2, 477, dread and black complexion. 
Lear, 2, 4, 162, (she) looked black upon me. 
Rich. III, 1, 2, 159, black-faced Clifford. 
Macb. 4, 3, 52, black Macbeth | will seem as pure as snow. 
From the Thesaurus, I. c., vultus atroces; atrocibus oculis 
(Gell. 17, 8, 6); atrox visu; aspectus tam atrox; especially com- 
pare „hic niger est, hunc tu, Romane, caveto“ (Horace, Sat. 
1, 4, 75). 
IV. Development from III; cf. German sich schwarz ärgern; 
schwarze Taten; s. Seele, Herz: 
Rom. & Jul. 1, 1, 147, black and portentous must this humour 
prove. 
Mach. 1, 4, 51, black and fearful (quarrel). 
Hamlet, 3, 2, 266, thoughts black, hands apt, drugs fit, and 
time agreeing. 
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In the Thesaurus, l. c.: iratis ... nulla est formosior ef- 
figies quam atrox et horrida (Seneca); atrox in ira (vox) (Quinc- 
tilian); atrox clamor (Tacitus); atrox suspicio; atrox invidia 
(Livy, Thes. p. 1110); atrox fortuna (Pacuvius); also cf. Horace 
Ep. 6, 15, an si quis-atro dente me petiverit. 

V. More general: 

Rich. II, 4, 1, 131, so heinous, black, obscene a deed. 

„ II, 4, 4, 7, consequence . . . bitter, black and tragical. 

Pericl. 4, 4, 44, black villany. 

Henry V, 4, 1,151, it will be a black matter for the king 

that led them to it. 

J. Caes. 4, 1, 17, black sentence and proscription. 

Two Gent. of Ver. 3, 1, 285, blackest news. 

Othello, 2, 3, 357, blackest sins. 

With these compare atrox astutia (= villany, Plautus); res 
atrox; and atrox with calamitas, periculum, maleficium, iniuria, 
caedes, facinus, bellum, seditio (Thes. p. 1108, 1109). 

Walde (Wrtbch., s. v.) prefers the cognation of atrox with 
odium and adds „vgl. bes. aisl. atall, ags. atol „atrox“ (Thur- 
neysen KZ. XXXII 562)“. But Thurneysen there dismisses these 
Germanic forms as „mehrdeutig“. Walde rejects the explanation 
as ,finsterblickend“ on the ground that ater may have originally 
meant ,verbrannt“, but Prellwitz, cited by Walde, starts with 
the still more original sense of „fiery“. For myself, with the 
Shakespeare examples before me, I think that atrox is very 
probably an Italic development of ater, after its sense of „black“ 
was thoroughly established. Nor need we suppose, because only 
ferus : ferox have come down to us, that only this pair existed 
as a model for ater : atrox; and it is an open question whether, 
at the time when atrox was developed, -öc- had sunk to a mere 
suffix of derivation, rather than a half-significant confix. 

The inevitable phonetic inference from ätröces (nom. plur.): 
dier, mölestus : moles (? Acerbus ` äcer) is that pretonic long 
vowels, not subject to special conservative influences, were 
shortened in Latin by the historical penultimate accent. 


4. Latin aesculus. 

Thurneysen’s guess in the Thesaurus that aesculus may 
contain the stem aes- „brass“ finds a more willing listener in 
me than in Walde (Wrtbch. s. v.). I suppose, because I lived 
among forests, in my boyhood, where the hornbeam, locally 


Word-Studies. 159 


known as the ironwood, was a common tree, specially selected, 
on account of its hardness, for the making of mauls. As to its 
suffix, aesculus may come from aes-tolos quasi „ironbeam“ (cf. 
Eng. beam with Germ. Baum), syncopated to aestlos > aesclus 
(so in mss. of Palladius); -tolos (-telos?) will be cognate with 
Eng. thill „shaft“, and perhaps with Lat. stolo „sucker (of a 
tree“), tolor „hasta“ (cf. the author in Am. Jr. Germ. Phil. 6, 
246); to which should be added Skr. tarus „tree“ (flexionally 
like dywc). 

It is attractive, however, to connect aesculus with ilex, and 
with winoi’ dovuoi, Alayviog Alrvaiaıs; but it is hard to believe 
that in «izo- we have as- „iron-(tree)“, with entire suppression 
of „-tree“. Ip might derive ilex from *is-lex, comparing for the 
suffix filex and salix; or even render *is-lec- (lec ` lacer) as „iron- 
breaking“? But there is no way to prove an explicit connection 
with aes- for either ilex or «ipo. 


It remains to ask whether aes- /is- is not a color term. 
The lex is known as „great scarlet oak“, and there is besides 
the „red“ oak, to say nothing of „black“, „white“ and „yellow“ 
oaks. That ahenus = „rutilus“ is clear from the citation in the 
Thesaurus, s. v. Abenobarbus. Further note the name „copper“ 
beech. The color range of ais- would be as wide as its employ- 
ment as the name of a metal. 

As for aiuo-, if Latin des- /īs is a color term, we may 
remain by the definition which I set up in Am. Jr. Phil. 25, 176. 


5. Alox lang, Acxinnıög. 


It is not with cheerful heart one undertakes the etymology 
of a proper name. There is no reason in the world why Aia- 
xúàoç, for instance, may not mean „Erz-gießer“, but there is 
no way in the world to prove that it does. Contexts rarely 
enable us to reach precise definitions for proper names. So the 
following explanation of Aloxianıo; is offered with full reco- 
gnition of the elusive character of the proper name. 

We may reach the significance of the word by dividing it 
into ulo-xAanıög; and -xAun- may be regarded as a cognate of 
xoAan-teı „bores, chisels“: Skr. kalpayatı „bringt in Ordnung, 
richtet ein, zerteilt; schafft“; Lat. sculpat „chisels“, for which 
we may set up the base s)kela-p- (cf. Hirt’s base skela-, Ab- 
laut no. 303). 
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The range of interpretation remains wide. The ancient 
doctor may have been a rude surgeon, a trepanner of neolithic 
skulls, but I know of no explanation to offer for uto- / ao- if 
-xAnnıog means „chiseler“; unless we define *ais-klapios as 
„chiseler-with-metal“, which leaves us in difficulty with the vo- 
calism of Go. Or the ancient doctor may have been more like 
the medicine man of savage life. In Hindustan, a doctor of no 
higher science „legt ein Feuer an aus Holz von Trapusa, 
Khadira usw., schlägt dahinter in gleicher Höhe mit der Erde 
eine ungleiche Zahl von Khadirapflicken in den Boden und 
richtet gegen die Pisäcas den Spruch: „dring in die Augen ein, 
in das Herz. . H desgleichen Pflicke aus Eisen und Kupfer 
(Kaus. 25, 23 ff.) 1) With this conception of medical practice 
before us, aio-xAunıös might be rendered „metal-(peg)-arranger“, 
perhaps from ais-(sklo)-klapios; with -sklo- cf. Lith. skala „Spahn“. 
It may be that ais- is some form (possibly curtailed) of a Greek 
plantname corresponding to the Eisenkraut, used in early medical 
practice (cf. Schrader, Reallex. p. 179). 

There is still another possibility of explaining ais-, and in 
conformity with the historical data concerning Aoxinnıos (cf. 
Roscher Lexikon I 626 A), viz. as an oracular answerer (= 
arranger, -xAancoc) of petitions (alo-: armen. av „Untersuchung“, 
cf. Kluge Wrtbch., s. v. heischen, for further cognates). I now 
derive (cf. Am. Jr. Phil. 25, 172) ais- in this group from a base 
&(y)s-, which accounts for the Greek doublet ało- / d-. The 
„incubation* mode of treatment in the temples of Aesculapius 
consisted in the patient’s going to sleep — thus petitioning for 
a prescription — and dreaming the oracular prescription which 
was the god’s answer. 


1) Cited from Hillebrandt, Grundr. Indo-Ar. Phil. III 2, 181. 
University of Texas, Febr. 10, 1909. 
Edwin W. Fay. 
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Zur arischen Wortkunde. 
(Fortsetzung von KZ. XL 425 ff.) 


20. Ai. tüsa- „Getreidehülse“ und Verwandtes. 


Ai. tuga- bedeutet teils „Hülse des Getreides, Spelze“ AV. 
Br. S. ep. kl. usw., teils „Myrobalane, Terminalia bellerica“ lex. 
(z. B. AK. II 4, 2, 39). Dazu gehören wohl weiter teils tusta- 
„Staub“ lex., teils tasa- „Zipfel, Einfassung oder Franse eines 
Gewandes“, tusädhäna „die Stelle, wo die Fransen angesetzt 
werden“, TS. VI 3, 7, 2. Keine Erklärung der Wörter ist mir 
bekannt. 

Ich möchte die Wörter mit ahd. tosto, dosto, mhd. doste, toste, 
nhd. Dost, Dosten „wilder Thymian“ vergleichen, die nach Kluge 
Et. Wb.“ S. 81° identisch sind mit mhd. doste, toste „Strauß, Blumen- 
strauß“. Diese Wörter sind < germ. *busta- entstanden, was 
mit ai. tusta- „Staub“ ) ganz identisch ist; daneben steht die 
kürzere Bildung *tüs-o- in ai. tüsa-, tüsa-. 

*tiis-o- ist wohl weiter in *tü-s-o- zu zerlegen; dazu gehören 
wohl am nächsten mehrere indische Baumnamen: tata- „Maulbeer- 
baum“ Bhävapr. 1, 246. Madanav. 69, 68; tüda- „Maulbeerbaum“ 
Mat. med. 321 „Baumwollenstaude“ lex., „Thespesia populneoides“ 
Rajan. 9, 97; tuttha „Indigofera tinctoria“ AK. II 4, 3, 13, „kleine 
Kardamomen“ usw. wohl mittelindisch < *tustha- und endlich 
tala-?) „Rispe, Wedel, Büschel am Grashalm, Schilf, Baumwolle“, 
tala „Docht, Baumwollenstaude“, tali „Docht, Pinsel, Baumwolle, 
eine mit Baumwolle gestopfte Matratze, Indigopflanze“. 

Weiter gehören wohl diese Wörter mit *stü- in ai. stuka 
„Zotte, Wolle, Zopf“, stupa-, stúpa- „Schopf, Scheitel, Wipfel, 
Topp“ zusammen. Wir haben also eine Wurzel *(s)tü- voraus- 
zusetzen, die dann mit verschiedenen Wurzelelementen erweitert 
worden ist. 


21. Ai. parpa- „Bank“ usw. 


Ai. parpa- „Bank oder Wagelchen für Krüppel oder Fuß- 
lahme“ lex. entbehrt, soviel ich weiß, jeder Erklärung.?) Die 


1) tusla- statt zu erwartendem *iugfa; s. über solche Unregelmäßigkeit 
v. Bradke ZDMG. XL 677 f.; Wackernagel Ai. Gr. I $ 203°. 

) Uber dieses Wort s. Uhlenbeck Ai. et. Wb. S. 115%. Ob jedoch die dort 
gegebenen Kombinationen ganz einwandfrei sind, scheint mir zweifelhaft. 

) Die bei Uhlenbeck Ai. et. Wb. S. 158 b vorgeschlagene scheint mir jeder 
Stätze in der Möglichkeit zu entbehren. — Inzwischen hat Peterssen IF. XXIV 
255 dieselbe Erklärung des Wortes, die ich hier gebe, aufgestellt. 
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Wurzel parp- : parpati, paparpa „gehen“ Dhp. 11, 18 ist nicht 
gut beglaubigt, und es ist also kaum möglich für parpa- eine 
Bedeutung wie etwa „Maschine, mit deren Hilfe man sich be- 
wegt“ oder so etwas zu konstruieren. Ich möchte glauben, eine 
Bedeutung „Bank, Schemel, Brettgestell“ sei die ursprüngliche, 
und erkläre parpa- < *par-pr-a- < *pel-pl-o- mit dissimilatorischem 
schwund des zweiten l/r. 

Dazu stelle ich It. pulpitum „bretterne Erhöhung, Bretter- 
gerüst, Gerüst, Bühne“, was ich aus *pel-pl-eto- herleite. Das 
Wort ist früher nicht erklärt. Nur Walde Et. Wb. S. 500 hat 
eine Erklärung versucht, indem er das Wort aus *pel-plut-o- 
oder *pl-plut-o- herleitet und fragend zu It. pluteus „Schirmdach, 
Wandbrett, Lehne“ stellt. Dieses Wort habe ich MO. II 28 
mit lit. plautas „Steg am Bienenstock“, plautai „die Bänke an 
der Wand der Badstube, Querhölzer der Darre“ usw. verbunden, 
eine Zusammenstellung die m. E. richtig sein wird. Daß Wurzel- 
verwandtschaft sich zwischen *pel- in *pel-pl-eto- und *pl-eu-, 
*pl-u- in plautas, pluteus finden kann, will ich freilich nicht 
verneinen; in pulpitum aber ein *plut-o- zu suchen finde ich 
nicht richtig. 

Es ist natürlich nicht nötig parpa- und pulpitum aus *pel- 
pl-o- und *pel-pl-eto- zu erklären; sie können einfach als Bildungen 
mit gebrochener Reduplikation von derselben Art wie gr. dapdu " 
utlıcoa Hes. zu ai. dardura- ,briillend“,') It. grex < *gre-g-s 
zu gr. yaoyaoa „Gewimmel, Haufen“ usw.) erklärt werden. 
Die Wurzel *pel- (wozu vielleicht mit Wurzelvariation *pl-ev-, 
s. oben), die der Grund der Bildungen sein muß, kann ich jetzt 
nicht finden. 


22. Ai. panasi- „Pusteln“ usw. 


Ai. panası bedeutet „eine best. Krankheit“ = „Pusteln um 
die Ohren und im Nacken“; in derselben Bedeutung kommt auch 
die Ableitung panasika vor. Neben der Bedeutung „Brot- 
fruchtbaum“ 3) hat panasa- auch die Bedeutung „eine Art 
Schlange“, was sich wohl mit „Pusteln, Drüsen“ vereinen läßt, 
vgl. arbuda- „Schlange“ aber auch „Geschwulst, Knoten, Fötus“ 
und russ. cer „Wurm“ aber červi auch „Gedärme“ (s. unten 


1) Liden Stud. S. 46. 

2) S. darüber Brugmann Grdr. II 1 § 72. 

8) Uber die Etymologie von panasa- „Brotfruchtbaum“ s. Uhlenbeck Ai. et. 
Wb. S. 155b. 
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über pantex). So viel ich weiß, ist über die Etymologie der 
Wörter nichts bekannt. 


Ich stelle dazu lt. panus „Drüse, Geschwulst, Büschel des 
Hirse“ (vgl. panicum „Pflanze mit einem Büschel“), panceps (zu- 
nächst < *päno-caps nach Skutsch Forsch I 41) und panter 
„Wanst, Gedärme“ (s. Walde Et. Wb. S. 448). Lt. pano- er- 
kläre ich aus *pan-s-no-, worin ich also den -s-Stamm von ai. 
panasi wiederfinde, pantex wiederum aus *pan-to-k(o)-. panus 
ist früher von Sommer Handb. S. 227 mit Zustimmung von Walde 
Et. Wb. S. 448 < *twank-no- erklärt und mit lit. teinkti „an- 
schwellen“, tveñkti „anschwellen machen“ verbunden worden. 
Diese Erklärung scheint mir nicht besonders ansprechend, da es 
kaum mit durchschlagenden Gründen bewiesen worden ist, 
daß -tu- > lt. p- wird.!) Aus dem Verhältnis, daß *dy- < b- 
wird, läßt sich kaum etwas schließen und die Beispiele tesqua zu 
al. tuccha- und torqueo zu deutsch zwerch- sprechen — obwohl 
hier Dissimilation gewirkt haben kann — bestimmt dagegen. 
Und von den vier Beispielen, die Sommer vorführt, ist postis 
wohl gleich *por-sti- zu gr. xaoras usw. (Osthoff IF. VIII I fl.), 
pulvinar gehört zu lett. spilwens „Bettkissen“ (Fick I‘ 574) und 
für panus suche ich hier eine andere Erklärung, die ursprüng- 
liches *p- voraussetzt. Es bleibt schließlich nur paries übrig, 
von dem freilich keine annehmbare Erklärung gegeben ist; der 
Vergleich mit lit. tveriu, tverti „zäunen“, tvora „Zaun“ kann 
jedoch, obwohl der Bedeutung wegen gut, nicht allein ein 
Lautgesetz begründen. Übrigens ist wohl doch das Wort in 
irgend einer Art zusammengesetzt und nicht als einen einfachen 
Anfangsstamm enthaltend zu betrachten. 


Zu den oben verbundenen ai. und lt. Wörtern stelle ich 
weiter eine baltische Wortsippe: lit. péns „Ohrläppchen“ und 
pénai „die Hautlappen unter dem Schnabel des Hahns und Huhns“ 
(Bezzenberger Lit. Forsch. S. 153) sowie lett. penesis „Hahnen- 
kamm ((Pflanze), Mutterkorn“ (vgl. für die Bedeutung It. pani- 
cum). In dem letztgenannten Worte finden wir den -s-Stamm 
wieder, den ich mit der Herleitung von ai. panasi auch für It. 
pänus vorausgesetzt habe. 


1) In keiner mir bekannten Sprachgruppe ist ein analoger Lautwandel zu 
finden. Im Ai., Airan., Germ. und Balt.-Slav. bleibt *ty- stehen (airan. und 
germ. pu-); das Griech. gibt o-, das Arm. k‘, das Kelt. wohl einfach t. 
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23. Ai. lapsuda- „Bocksbart“. 


Ai. lapsuda- bedeutet „Bocksbart“ lex.; daneben kommt vor 
ein abgeleitetes Wort lapsudin- „mit Bocksbart versehen“; mir 
ist keine Deutung des Wortes bekannt. 

Die Wörter, die auf -wda- ausgehen, sind wie bekannt nicht 
zahlreich. Ich kenne im Indischen außer lapsuda- nur kakuda- 
(gleichbedeutende Erweiterung von kakud- „Gipfel“), arbuda- 
„Schlangenkörper, Fötus, Wulst“ und kumuda- „Nymphaea escu- 
lenta“. Im Griechischen kenne ich nur xcgvdog „Haubenlerche“, 
eine Erweiterung zum konsonantischen Stamme *ke/orud- : germ. 
*yerut- in ahd. hiruz, aisl. higrtr „Hirsch“. Falls sich überhaupt 
solche Stämme finden lassen, scheinen sie thematische Erweiterungen 
zu -ud-Stimmen zu sein.“) 

Ich stelle lapsuda- zu *leb-, *lep- „Lippe“. Wir finden 
nämlich bei dieser Wortsippe, wie ich schon KZ. XL 439 Anm. ? 
dargetan habe, einen Stammwechsel, der auf älteren Konsonant- 
stamm schließen läßt. So haben wir *leb-io- in lt. labium, germ. 
*lipja-, *leb-ro- in It. labrum, *leb-es- in nhd. Lefze und vielleicht 
lt. Laberius < *Labes-io-. Daneben finde ich aber in slav. lobsza 
„Kuß“ eine Kombination von zwei Stämmen: *lal-u- und einem 
älteren konsonantischen Thema *leb-y-9-, *lb-n-es; *lab-u- 
( *labh-u-) findet sich auch in gr. (hom.) Auyivow „verschlinge“ 
< *labh-u-k-jo. 

In lapsuda- sehe ich jetzt Spuren von: 1. *leb-es-, *lep-s- 
(: lefze); 2. *lab-u- (: lobszs) und 3. des konsonantischen Themas 
mit schließendem -d statt -g, also *leb-y-d, *leb-n-es. Eine solche 
Zusammenarbeitung mag freilich etwas konstruktorisch scheinen. 
m. E. ist es aber nicht zu verneinen, daß solche Bildungen hie 
und da in verschiedenen Sprachzweigen vorkommen. Es mag 
dazu vornehmlichst die Umarbeitung und Auflösung der alten 
-r-n-Themata ein wirksamer Grund gewesen sein. 


24. Ai. casäla- „Knauf des Opferpfeilers“. 

Ai. casäla- bedeutet „Knauf des Opferpfeilers, kranzartige 
Einfassung am oberen Ende desselben“ z. B. RV. I 162, 6, bei 
Lexikographen auch „Bienenstock“. Das Wort ist meines Wissens 
nicht erklärt, wird aber von Wackernagel Ai. Gr. I § 208 b, 8 
unter jenen Wörtern aufgezählt, in welchen er -s- als nicht rein 


1) Vgl. KZ. XL 430 f. 
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sanskritisch betrachtet.!) Man betrachtet ja nämlich in solcheu 
Wörtern -as- als den richtigen Vertreter von *-als-, dagegen -as- 
als Vertreter von s-; und casäla- z. B. läßt sich nicht so er- 
klären — man würde dann *kasdla- erwarten. 

Zu casäla-, das eigentlich „Knopf, Haupt, Gipfel“ bedeuten 
mag, ziehe ich zunächst ai. cäsa- „Holzhäher“ RV. X 97, 13, 2 
in lex. auch „Zuckerrohr“. Der Häher ist nämlich m. E. von 
seinem Schopf benannt worden, was zu der Bedeutung „Spitze, 
Gipfel“ gut paßt; daß Vögel in dieser Weise ihre Namen er- 
halten, ist nichts Unerhörtes, vgl. z. B. gr. xdovdog „Hauben- 
lerche“ zu xéoug „Haupt“, lt. cornu „Horn“ usw., lit. küdys dass. 
zu kiidas „Schopf“ usw. Daß ein Wort für „Zuckerrohr“ von 
der Bedeutung „emporragend, hoch, spitzig“ ausgegangen ist, 
darf wohl nicht verwundern. 

Weiter erkläre ich cagäla- < *gel-s-ölo und cäsa- < *gel-s-o-, 
was ich aus einem -es-Stamme *gel-es- „Haupt, Spitze, Gipfel, 
Stamm“ herleite und zunächst mit abg. čelo „Stirn“, celesons 
„præcipuus“ < *gel-es- verbinde. Über die slav. Wörter ver- 
gleiche man weiter Zupitza Gutt. S. 51 und 106 f., der auch — 
m. E. völlig richtig — lat. collum, germ. *yal-z-a- als „Säule, 
Stütze des Hauptes“ erklärt und hierher zieht. 

Für die Suffixbildung *gel-es- : *gol-s- innerhalb dieses Stammes 
ist früher im Indischen kein Beleg gefunden. Ich glaube hiermit 
so etwas auch in Sanskrit nachgewiesen zu haben. Daß nichts 
das Ansetzen von casäla- = *gel-s-ölo- zu hindern braucht, scheint 
mir ganz sicher, denn das Gesetz, daß -as- notwendigerweise 
= ys-, -Is- sein soll, ist kaum stichhaltig, vgl. bhasa = lit. balsas 
< *bhol-s-o-, las- < *lal-s- zu Sidogtogot (Fortunatov BB. VI 
218) usw. 

25. Av. ma nao ri „Nacken“. 


Av. manaoòri bedeutet nach Ai. Wb. Sp. 1126 „Nacken“ 
und ist in Vt. 5, 127 minum barat . . aradvi sūra .. . upa tam 
sriram manaosrim und Vd. 13, 30 ava hë (: sind) barayan tästem 
däuru upa tam manaosrim belegt. Zur letzten Stelle vgl. 
Scheftelowitz ZDMG. 58, 157 und Bartholomae IF. XIX Beih. 
205 f., der hier weitere Gründe für die Bedeutung „Hals, Nacken“ 
herangezogen hat. 

1) Von diesen Wörtern gehört cagpa- wahrscheinlich nicht hierher, s. KZ. 
XL 436 f.; über cäga- werde ich sofort sprechen. 


) Graßmann Wb. Sp. 444 hat für dieses Wort eine ganz unmögliche 
Etymologie versucht. 
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Die Etymologie des Wortes ist, soviel ich weiß, nicht klar- 
gelegt worden. Ich ziehe es zu men-, mon- in ai. manya 
„Nacken“, It. monile „Halskette, Mähne der Pferde“, ir. muin, 
muinel „Nacken“, ab. monisto „Halsschmuck“ usw. Diese Ety- 
mologie wird wohl der Bedeutung wegen kaum zweifelhaft sein 
können, die Stammbildung muß aber klargelegt werden. 

manaosri ist < *mon-eu-tro- entstanden; dies setzt also 
einen ursprünglichen -u-Stamm vor. Diesen -u-Stamm findet 
man auch innerhalb des Avestischen, nämlich in minu- „Hals- 
geschmeide, Halsschmuck“ Yt. 5, 127; 17, 10) < *man-u-. 
Schwieriger ist aber das -tro- oder -tlo-Suffix, das wie bekannt 
im Bereiche der Körperteilnamen kaum vorkommt. Freilich 
finden sich Beispiele wie ai. grötra- „Ohr“, bharitra- „Arm“, 
nétra- „Auge“, caritra- „Fuß“, av. döisra- „Auge“, dvarıyra 
„Bein“ usw., die aber alle ursprünglich nomina instrumenti „Seh- 
werkzeug“ usw. sind. 

Innerhalb des Avestischen selbst scheinen aber ein paar 
derartige Bildungen vorzuliegen: wir finden in Yt. 14, 13 ein 
Wort hu-xsnaodra-, das nach Ai. Wb. 1820 „gutes Knie“ be- 
deutet. Hier liegt also ein xsnaodra- „Knie“ < *gney-tro- vor, 
das in ganz derselben Art von *gen-u-, *gon-u, „Knie“ gebildet 
ist wie manao9ri von einem vorauszusetzenden *men-u-, *mon-u-. 
Und neben dem dem ai. östha- „Lippe“ entsprechenden av. aosta- 
„Oberlippe“, du. „die beiden Lippen“ finden wir in F. 3d ein 
aostra- „Unterlippe“, du. „die beiden Lippen“ ) < *aus-tro-. 
Dagegen ist wohl av. °dastra = ai. °damstra- „Zahn“ direkt aus 
der Wurzel *dank- „beißen“ gebildet. 

Leider kenne ich keine andere solche Bildungen innerhalb der 
anderen Sprachen. Daß es sich aber um eine wirkliche Bildungs- 
kategorie handelt, scheinen mir diese drei ganz analogen Fälle 
innerhalb des Avestischen zu beweisen. 


26. Av. zarstva- „Stein“. 


Av. zarstva- „Stein“ ist in Yt. 10, 39, Vd. 8, 8 u. 10 be- 
legt.) Dazu kommt vor ein Adj. zarstvaéna-,*) das teils in 


1) S. über dieses Wort Bartholomae IF. III 172; Johannsson WZKM. 19, 
238. Scheftelowitz ZDMG. 58, 167 nimmt Entlehnung aus dem Semitischen 
an. Dagegen Bezold bei Bartholomae Ai. Wb. 1186. 

1) Ai. Wb. 44. 

3) Ai. Wb. 1684. 

4) Vgl. zur Bildung ayavhaéna- „aus Erz“, lzaena- „aus Leder“, zamaena- 
„aus Erde“ usw. 
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Vd. 7, 74f. „aus Stein bestehend“, teils in Vd. 6, 46 substan- 
tivisch „Stein“ bedeutet. Das Wort ist von Fick I‘ 435 zur 
Wurzel *ghers- „starren, sich sträuben“ (: ai. hars-, lit. horreo usw.) 
gestellt;!) dazu fügte v. Planta OUGr. I 439, II 591 als in der 
Bedeutung besonders nahestehend das mars. sab. herna „saxum“ 
< *herznä. 

Das Letztere ist unzweifelhaft richtig. Ob aber die Wörter 
zu *ghers- „starren“ gehören scheint mir ein wenig mehr zweifel- 
haft. Ich möchte eher zarstva- < *gher-d-tuo- erklären, was ich 
zu gr. yéoados „Schutt, Geröll, Kies“ < *gher-y-d-o-, germ. 
*zrundu- < *öhr-n-tu- stelle. Freilich setzt man im allgemeinen 
diese Wörter mit *gh- nicht *gh- an, es scheint mir aber teils, 
daß eine Verbindung mit der Sippe von ai. gharsati „zerreiben“ 
lt. frendo dass. usw. (s. zuletzt Walde Et. Wb. 244) nicht ganz 
notwendig ist, teils daß die Stammbildung der hier verglichenen 
Wörter sich so gut fügt, daß sie einen Beweis für die Zusammen- 
stellung liefern muß. Wir haben in yégados und dem gleich- 
bedeutenden yegas (: st. yegud- eine Wurzelerweiterung *yeo-d- 
(mit Nasalinfix) < *gher-d-, in *zrundu- eine ebenso nasalinfigierte 
Bildung *gh(e)r-tu-; eine Zusammenstellung der beiden gab aber 
*gher-d-tu- was dem men *gher-d-tyo- in zarstva- zu- 
grunde liegt. 

27. Ai. ep. dhäti „Überfall“. 

Im MBh. kommt vor das Wort dhafi „Überfall, nächtlicher 
Überfall“. Schon beim ersten Anblick scheint die Lautgestaltung 
auf mi. Ursprung hinzudeuten. Ich werde es versuchen, die 
Sache ein wenig weiter zu verfolgen. 

dhati scheint mir zunächst „Hervorgehen, Heranstürmen“ zu 
bedeuten; somit gehört es zu pkt. dhadai, was He IV 79; 
Decin. 5, 59 mit nihsarati „tritt hervor“ usw. erklärt. Dazu 
gehört wohl weiter auch dhadi:nirastam d. h. „Ausstoßen, best. 
fehlerhafte Aussprache der Vokale“ (Mahabh. 1, 20 a) Decin. 5, 59. 
Weiter vereine ich mit diesen Wörtern auch dhadu-nytya (BR.) 
„ein best. Tanz“. 

dhat-. dhad- deutet auf ai. *dhdr-t-; daß wirklich eine -r- 
Wurzel zugrunde liegt, beweist m. E. deutlich das pkt. Wort 
dhard ranamukham d. h. „Vordertreffen“ Degin. 5, 59, das zu- 
nächst auf eine Wurzel *dhär- schließen läßt. Diese Wurzel 
hatte die Bedeutung „heranstürmen, laufen“ usw. Ich setze sie 


1) Ihm folgt Walde Et. Wb. 195. 
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als ai. *dhvär- an und vergleiche damit am nächsten av. dvar- 
(: dvaraiti, dvaraiti) <*dhvar- „gehen, eilen, sich aufmachen, hervor- 
kommen“. 1) Dazu gehören mit Wurzelvariation (: *dheyr : *dhyer-) 
nach Prellwitz Et. Wb. 185 weiter ai. dhorati „traben“ Dhp. 15, 45, 
dhorana- „Trab eines Pferdes“ und gr. 9obgog „anstürmend“, 
Jovgı;g „ungestüm“. S 


Upsala, im Frühjahr 1908. . 
Jarl Charpentier. 


Zur Herkunft des Namens Tarquinius. 


In dem Abschnitt, der die Überschrift trägt: „Osk.-umbr. 
p = wital. x2 = idg. q?“ steht bei v. Planta I 332 der Passus: 
„Ebenfalls bei Tzetzes überliefert ist Tuonivıog = Tarquinius“. 
Die Stelle, auf die v. Planta hier anspielt, ist die des Scholion 
zu v. 1446 von Lycophrons Alexandra. Dort stellt sich Tz. in 
einen Gegensatz zu den frühern Scholiasten des Lycophron: 
diese hätten den Taenivıog — so läßt er sie ihn stets (7mal) 
benennen — als den sechsten römischen König bezeichnet, 
während nach ihm der fünfte den Namen „ Tuoxbvtog, ov Tagni- 
voc” trug. Daß nach der Erklärung von Tz. gerade die frühern 
Scholiasten den Namen Taexivıos bringen, wiegt schwerer, als 
wenn das Gegenteil behauptet worden wäre, und so kann man 
schon nach dieser Stelle der Hypothese v. Plantas eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit nicht absprechen. Nun kommt dazu, daß wir 
mitten im Oskerland — in Pompei — ebenfalls der Form mit 
„a“ begegnen. Nach n. 5840 CIL. IV steht auf einer pompe- 
ianischen Amphora mit Tinte geschrieben: „Tuonıri« Pobpov“ 
d. i., da der Ausdruck für Tochter nach griechischer Sitte hier 
fehlt, in lat. Nomenklatur übertragen: Tarpinia Rufi Nilia). Nun 
ist Rufus auch nicht selten als Pränomen im Gebrauch, und wir 
haben darum als Vatersnamen hier anzunehmen: Rufus Tarpinius. 
Damit wäre aber Tarpinius auch hier als Gentilname erkannt 
und somit dem Gentilnamen Tarquinius?) noch näher gerückt und 


1) S. Ai. Wb. 765 f., wo aber das Wort ohne Grund mit ai. dravati ver- 
glichen wird. 

2) Übrigens ist der Name keineswegs auf die bekannte Königsfamilie be- 
schränkt, vgl. Conway II 586; wird uns doch auch aus Tarracina ein Träger 
dieses Namens angeführt, vgl. CIL. X 6396. 
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könnte somit in demselben Verhältnis zu Tarquinius stehen, wie 
etwa osk. Pompties bezw. Pontius!) zu lat. Quin(c)tius oder osk, 
Alfius zu lat. Albius. Aber weist die Kürze des ersten i nicht 
notwendig auf etrusk. Ursprung des Namens Tarquinius hin? 
Wenn dem so wäre, dann müßte auch der Name Asinius etrus- 
kisch sein, trotzdem die Träger dieses Namens aus Teate Marru- 
cinorum stammten und eine Inschrift derselben Stadt, die 
Pränomensigle As. bringt; vgl. v. Planta II n. 275. Nun läßt 
sich freilich hinwiederum nicht in Abrede stellen, daß auch 
etruskische Namen wie Tarcna Tarquenna — vgl. Schulze, Eigenn. 
94 — mit Tarquinius verwandt sind. Da aber, wie Schulze, Eigenn. 
434 behauptet, bei den Etruskern wie Römern die Gentilnamen- 
bildung wesentlich mit dem gleichen Wortmaterial gewirtschaftet 
hat, wobei die Etrusker viel mehr empfangen als gegeben haben, 
läßt sich in einem Falle wie dem unsrigen eben schwer fest- 
stellen, wer da der Gebende und wer der Empfangende war. 
Man müßte dann eben nur für den Fall, daß etwa die Etrusker 
die Gebenden waren, annehmen, daß die Osker den von Latium 
herkommenden Namen fälschlich als einen lateinischen angesehen 
und dann ihrem Dialekt angepaßt hätten. Soviel aber geht — 
wenigstens für mich — aus der oben zitierten pompeianischen 
Inschrift hervor, daß die Auffassung, nach der die etruskische 
Herkunft von Tarquinius als zweifellos gilt, nicht mehr auf- 
recht erhalten werden kann. 

) Die Schreibungen JZwuariddae (neben /Iövrıoc) und Pomptili können 
mich nicht veranlassen Pontius von Pompties zu trennen; denn ich sehe in 
jenen beiden Namensformen nur Erweiterungen des Volksnamens der Pometini 


bezw. Pomptini (gr. IIwuesrrivo:), vgl. Tarentilla (Naev. bei Ribbeck com. 16) 
neben Tarentina. 
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Lit. guga. 

Als Bedeutungen dieses Wortes werden angegeben „Knopf 
am Sattel“ (Ruhig D.-L. Wtb. 228; nach ihm Mielcke); 
„Buckel, kleiner Buckel“ (Jusk. I 487); „Hügel; Sattelknopf“ 
(Lalis 92). Dazu gehören aus dem Lit. guginti „aufbauschen, 
einen Bausch machen“ (JuSk. a. a. O.); gaügaras „Gipfel eines 
Berges“ (ib. 418) und mit Nasalinfix gunga „kleiner Buckel, 
Knäuel“ (ib. 491), gungtt „sich krümmen“. Verwandt damit ist 
nnorw. kjuka „Knorren“, isl. kjúka „Knochen“ (Fick! III 46), 
vgl. auch gr. Bovfwr „Drüsen neben der Scham“ (s. Boisacq 128). 

R. Trautmann. 
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Episch ZAv9o». 


Zu dem über aro- und zol- Gesagten bietet das Verhältnis 
von 7Av9o» Zu 1190 im Epos in mancher Hinsicht eine Parallele.“ 
Schulze Festschrift für Jagić 343 Anm. 1 erklärt den Ausfall 
des v in & Oe aus eO dadurch, daß infolge der lautlichen 
Verwandtschaft von A und v das v aufgesogen sei. Diese Auf- 
saugung muß in recht frühe Zeit zurückgehen, denn bis auf 
homerisch 7Av$o» gibt es in den Dialekten nur 71905. Vgl. 
dorisch »7v90», kretisch eve (Hesych), &nev$o» Coll. 5138, 5 
Die auffällige Tatsache, daß Av9- stets auf den Indikativ be- 
schränkt ist, nie in den Modi begegnet, ist längst bemerkt. Wenn 
Schulze sagt, in eO sei das v durch A aufgesogen, so weiß 
ich nicht, ob er damit andeuten will, daß ursprünglich je nach 
der Tonstelle zAv9o» und sen (bez. eaPéuer[ac]), 219m» ge- 
wechselt haben. Man könnte ja nun sagen, daß von hier aus 
die Form 319- überall in die augmentlosen Formen für *ev9- 
eingedrungen sei. Daher fehle dann auch *eiv9o» vollständig, 
und es gäbe nur yivay. Ich gebe zu, daß der Vorgang so ge- 
wesen sein kann Es kann dann später, als 9- das Über- 
gewicht erlangt hatte, dieses auch augmentiert worden sein und 
ivd ganz verdrängt haben. Aber einfacher scheint es mir, 
wenn wir für die sonderbare Verteilung von „Av9- und &I9- 
wiederum im letzten Grunde das Metrum verantwortlich machen. 
Sehen wir vom Imperativ der 2. Sg. und Pl. und vom äolischen 
Infinitiv auf duer (bez. -guevur) ab, die, von éav9- abgeleitet, 
sich nicht in den Hexameter fügen, so sind alle andern Formen 
bis auf den augmentierten Indikativ in dem Falle metrisch gleich- 
wertig, daß die letzte Silbe in Hebung steht. Ob es &Ardw 
oder &A9 0, Ob SAY oder &I90v, Ob ev Oe oder 397 ¾ heißt, 
macht für das Metrum gar nichts aus. Und für den Vers ist 


!) Ich benutze die Gelegenheit, um zu den Aufsätzen KZ. XLII einiges 
nachzutragen. Zu Anvaı hätte ich Wilamowitz Textgeschichte der Bukoliker 209 
zitieren sollen, zum Akzent das. 256 f. Zu Hole uνEj⁶õg neben ITrolsuaios vgl. 
auch Wilcken Archiv f. Papyrusforsch. 4, 47. Für arodeuffw kann ich jetzt 
einen älteren Zeugen als die Handschriften beibringen: Apollonios Rhodios 
wechselt zwischen at und a bei nıdlıs und ardievoc in genau derselben 
Weise wie das Epos. Für gewöhnlich verwendet er die mit nr- anlautende 
Form nur zum Zwecke der Positionsbildung. Nur uro“ hält az unter 
allen Umständen fest. (Rzach Grammat. Studien zu Apoll. Rhod. 476), und 
auf derselben Linie steht &ravrıßlov nrodéuctey, wie T 1234 der Laurentianus 
und Guelferbitanus haben (letzterer nrodéucce). Mit Unrecht hat Merkel hier 
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es in jedem Falle gleichgültig, ob die Senkung von zwei Kürzen 
oder einer Länge gebildet wird, wenn die folgende Hebung mit 
der vorhergehenden Senkung ein Wort bildet. Es haben also 
einmal irw und en 9, sAvdoıumı und EAP, EAudeiv und e äeën 
im Epos nebeneinander bestanden, und so auch &Avdo» und 2490 
neben Av9o» und 7190 Denn daß es nur 7490», nicht & 90 
gibt, kann und wird ein Zustand sein, der sich erst sekundär 
entwickelt hat, wie so oft in die Uberlieferung die augmentierte 
für die unaugmentierte Form eingeschwärzt ist (vgl. Platt Journal 
of philol. 19, 210 f.). In irgend einer Zeit, die in der Sprache 
des Lebens nur noch 349 89- kannte, ziv9- &iv9- vollständig 
ausgemerzt hatte, ist dann im Epos s4v9- überall durch 349 
ersetzt worden, wo es das Metrum zuließ, und nur der augmen- 
tierte Indikativ 7Av9o» mußte bleiben, da keine Form von 519 
(bez. &23-) denselben prosodischen Wert besaß.!) Natürlich 
berechtigt diese Auffassung auf keinen Fall dazu, überall, wo 
819 oder 749- in Senkung steht, nun etwa sv) in den Text 
des uns überlieferten Epos einzusetzen. Denn daß es 519 
und éA9- neben zAv9- (und &iv9%-?) schon in der Zeit gegeben 
hat, in der unsere ältesten Lieder gedichtet sind, steht dadurch 
fest, daß viä und 249- im Epos überall in Hebung erscheinen. 
Naturgemäß wird man sie also auch bereits damals in die 
Senkung gestellt haben. Und nun bestehen für die Erklärung 


nodéuster geschrieben, Apollonios hat sich an die epische Überlieferung ge- 
halten. Wenn er aber in der Reihenfolge Substantiv, Präposition, Adjektiv 
die Präposition zum Substantiv zog, z. B. zvyuoıs e Kauxaaloıcıyv (Merkel 
Proll. ad Apoll. Rhod. CXVI), so folgte er der Lehre des Aristophanes von 
Byzanz (Merkel ibid.), und wir lernen daraus, daß Aristarch sich der Meinung 
des letzteren angeschlossen hat. Aber echte uralte Überlieferung braucht des- 
wegen hier nicht vorzuliegen. Schließlich ist noch hervorzuheben, daß, wenn 
ntEkeóy ` 16 GuddéyeoSer Hesych zu dneilaı ` Zesiogier usw. (zu lat. pello 
nach Solmsen Beiträge zur griech. Wortforschung 19) gehört, jedenfalls auch 
hier der Wechsel zwischen az- und u- vor folgendem A erscheint. 


) In der dritten Person Singularis hatten JAV und dude einerseits, 
yASe und 7A andrerseits keine metrisch gleichwertigen Formen des andern 
Stammes neben sich. Aber Jus und 49e konnten in gleicher Weise die 
Arsis und die erste Silbe der Thesis des ersten, zweiten, dritten und fünften 
Fußes ausfüllen. So findet sich 7Av9’ im ersten Fuß K 440, n 284, o 459, 
a 66, w 20, im fünften in den Formeln jiu?’ xwx (E 16, 67. IT 478. P 49, 
X 327) und Aug’ wj (K 139, ọ 261) gegenüber 3490? % im ersten 4 482, 
T 431, E 381 und häufig im dritten und fünften Fuß. Wenn in diesem Falle 
àv? nicht durchgängig durch 7486 ersetzt ist, so erklärt sich das leicht 
daraus, daß „Auer, jude daneben bestanden. 
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des sekundären Zustands, in dem 749- und &49- im Epos in 
Senkung allein herrschen, wieder die beiden Möglichkeiten: ent- 
weder fand die völlige Ersetzung von &4v9- durch 49- erst in 
der Periode nach Abschluß der uns vorliegenden Redaktion in 
der Überlieferung statt, oder aber die homerische Kunstsprache 
behielt neben 749-, 9- das metrisch sehr brauchbare zAvu9or 
bei, als diese archaische Form aus der Umgangssprache längst 
geschwunden war. Auch diesmal wüßte ich zwischen den beiden 
Möglichkeiten nicht zu entscheiden. Aber gesetzt, daß die letztere 
dem wirklichen Tatbestande entspricht, also an unserer Über- 
lieferung, wenn wir den Sprachzustand wieder herstellen wollen, 
in dem die Sänger die auf uns gekommenen Lieder abgefaßt haben, 
nichts zu ändern ist, so wissen wir damit noch lange nicht die 
Epoche, in der man év9-, 7Av9- als archaisch empfand und sich 
im Gebrauch der antiquierten Form auf den augmentierten 
Indikativ beschränkte. Wir haben in diesem Fall nicht einmal 
die Mittel, 7Av9o» als äolisch zu erweisen, und haben gar kein 
Recht, den Übergang der Pflege des Epos von den Äolern zu 
den Ioniern für die Auswahl der Formen, wie sie uns die Über- 
lieferung bietet, verantwortlich zu machen. 

Von der Meinung, die man sich über den Übergang von 
nAv9- zu s-, von édvd- zu e- bilden wird, sind die vor- 
getragenen Anschauungen unabhängig. Denn man kann trotzdem 
der Ansicht sein, daß v ursprünglich vor dem Ton (in Zéieäeie, 
Zéi twy) geschwunden, nach der Tonstelle geblieben, und dann 
ausgeglichen sei. Aber das läßt sich nicht mit Sicherheit ent- 
scheiden, und in den in der Überlieferung des Epos vorliegenden 
und von da aus zu erschließenden älteren Verhältnissen findet 
m. E. weder diese Anschauung noch eine, die dahin ginge, als 
mitbestimmenden Faktor bei dem Schwund, bezw. der Erhaltung 
des v die Quantität des vorhergehenden Vokals anzusehen, eine 
Stütze. In beiden Fällen müßte man, wenn man sich an die 
Überlieferung klammert, doch zur Annahme von Ausgleichungen 
seine Zuflucht nehmen. 
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Miszellen. 


1. Lit. pazwilt:. 


Daukšas Postilla Catholicka (ed. Wolter) S. 32 Z. 27 liest 
man: bat ir tů wéiu Jénas nei maso ne pazwilo „aber auch 
durch den Wind neigte sich Johannes nicht im mindesten“, wo- 
mit zu vergleichen sind S. 32 Z. 16: Pirmiaus iog Jonas næ bù 
kaip nédre zwilüianti „erstens, daß Johannes nicht wie ein sich 
neigendes Rohr war“ und S. 33 Z. 4... og Jonas S. ne búwo 
æwiluias kaip nendre? 

Aus Daukšas Katechismus gehört hierher S. 40 Z. 30: 
-iog büwo praßmatu [ulimitltancziu, ir paźwiłuľiu, ir didziú 
gentimi fawés paties „daß er war übermäßig sich erbarmend und 
sich neigend und ein großer Freund seiner selbst“. 

Ferner zitiert Wolter im Glossar dazu S. 100 aus der 
obigen Postille nach dem handschriftlichen Wörterbuch von 
Satkewicz: pazwitumas „Neigung“, pazwilimas dass. und pazwiles 
im Satze nes Zmones ira piktop didzeus pazwile, o ney gerop 
„denn die Menschen sind zum Bösen mehr geneigt, als zum Guten.“ 

Diese Worte gehören zu dem im heutigen lit. begegnenden 
iZwilnas „schräg, schief“ (Jusk. I 676), das bedeutungsgleich ist 
mit i2ulsnüs und ju (ibid. vgl. auch Miezinis 102: 7Zulnas 
„schräge, abschüssig“). 

So kommen wir zu den von Bezzenberger BB. XXI 316n. 
erläuterten lit. Worten: atzulumas „das Gleichgiiltigwerden, sich 
Entfernen im moralischen Sinne“ (Geitler LS. 79), pazulnus 
„schräge, abschüssig“, wozu aus Juskewicz hinzugefügt seien: 
ats e „schroff, grob, hart, unhöflich, unliebenswürdig, un- 
menschlich, unbarmherzig“, atżùłti „entfremdet, gleichgültig, kalt, 
teilnahmlos werden“ (I 173 f.); izutas und 1Zülus „lästig, zu- 
dringlich, unverschämt, grob“ (ib. 676) und zsizülyti „sehr lästig 
werden“ (ib. 551). Lit. Zwil- : żul- aus idg. ghwl-: ghul- in slav. 
zals „böse“; skr. hvarate „von der geraden Richtung abbiegen, 
schief gehen“ usw., wozu part. hvrtá (ind. Neubildung) und mit 
Metathesis von idg. ar + kons. zu ru + kons. hrutá = hvyta und 
hrunati „geht irre* (Brugmann Grundr.? I 260). 


2. Lit. szamas. 
Wie jung der früher von mir berührte Schwund von w 


hinter anlautendem Konsonanten wenigstens zum Teil sein 
kann, zeigt lit. szamas „Schwamm im Munde“ (Ruhig L.-D. 
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Wb. 148; D.-L. Wb. 320; Nesselmann Wb. 512), natürlich 
aus d. schwamm entlehnt; dagegen z. B. szwörta ,Schwarte“ 
und käpe „Quappe“ (d. i. kuape s. Kurschat Gram. 52 fl.). 


3. Lit. krawinas. 


Fraenkel Bd. XLII, 124n. hat griech. adj. auf -uoç wie 
gaidınos (: parðoóç), xúðıuoç (: xvðgóç) aus gaidi- + -uoç und 
xvdt- + -uoç analysiert und dieses Nebeneinander von i- und 
7-St. mit der Caland-Wackernagelschen Regel, wonach das 
Adjektivsuffix -ro- im Vorderglied von Compositis durch -i- 
ersetzt wird, in Zusammenhang gebracht. Wie neben xvdıaraıou : 
xvdoos xUdıuog liegt, liegt neben avest. xrvi-dru „der eine blutige, 
grausige Holzwaffe führt“: av. xrara, skr. krüra „blutig, grausam“ 
(vgl. Wackernagel Gr. II 1, 59) lit. kruwinas „blutig“, das 
auch im Akzent = aksl. kravons „blutig“, č. krevny „blutreich“, 
r. krövens „von einem Blut, blutsverwandt; von reinem Blut 
(krövnaja lösadp „Vollblutpferd“), nslov. krven „blutreich“ (balt.- 
slav. kruwinos vgl. den Akzent von xvdtuoc!). Nach Brugmann 
Grundr.? II 1, 271 f. ist das Adjektivsuffix -ıno- von i-Stimmen 
ausgegangen, wobei man noch hinzufügen kann: aksl. ravona, r. 
rövens, ravens, p. rowny „gleich“: pr. arwis „wahr, gewiß“. 


4. Apreuß. kas arrien tlaku. 


Diese schwierige Stelle im Katechismus Abel Wills lautet 
bei Berneker S. 61 Z. 33 f.): tu turei stesmu kurwan kas arrien 
tlaku „du sollst dem Ochsen, der da drischt“ usw. Von den 
Erklärungen, die unsre Stelle erfahren hat, können wir die von 
Nesselmann Thes. 7, Leskien Deklin. 34 und die von 
Bezzenberger AM. XV 269 ff. übergehen, da sie auf 
falscher Lesung beruhen. Es ist arrien tlaku, zwei Worte, zu 
lesen, wie das Dresdener Exemplar, das auch Berneker be- 
nutzte, mit Sicherheit ergibt. Das möge hier genügen. Brückners 
Deutung Arch. f. slav. Phil. XX 486 N.: kas ari en tlaku „der 
pflügt im Scharwerk“ ist formell zwar in Ordnung — denn das 
unbetonte en könnte an arı angehängt sein wie na S. 29 Z. 16f. 
an seggit ` seggitna tennessei pallaipsans und tlaku Dativ sein 
wie griku S. 71 Z. 16; malniku S. 81 Z. 3; piru S. 61 Z. 24; 
siru S. 71 Z. 29; waldniku S. 59 Z. 1, — doch läßt sie sich 


) S. jetzt Verf. Die altpreußischen Sprachdenkmäler. 1. Teil: Texte. 
Göttingen 1909. Daselbst S. 55 Z. 33 f. Danach zitiere ich weiter. 
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sachlich nicht rechtfertigen. Arrien ist, wie schon Pierson 
AM. XI 162 sah, Substantiv, Objekt zu tlaku; dieses ist nach 
Berneker 184 f. aus dem poln. tloczyé „stampfen, treten“ 
entlehnt, preuß. d entspricht poln. (betontem) o wie in schkidan 
akk. sg. „Schaden“ aus poln. szköda. Nach Berneker ist arrien 
Akk. sg. eines pr. *ari f. „Acker“ = lett. are f. „Ackerfeld“. Hier- 
gegen nun erheben sich starke Bedenken: kas arrien tlaku ebe 
nach B. „der das Ackerfeld tritt“, denn lett. are ist durchaus 
das Ackerfeld. Nun wird zwar das Getreide durch Ochsen oder 
Pferde ausgetreten, nirgends aber, am allerwenigsten unter 
unserm Breitengrad, auf dem Ackerfelde; denn unfehlbar würden 
die Körner in den weichen Boden eingetreten werden. Worauf 
gedroschen wird, das ist die Tenne, der festgestampfte Lehm- 
boden oder „ein Kreis, gut gepflastert aus behauenen steinernen 
Platten“ (so in Montenegro nach freundlicher Mitteilung von 
O. Schrader, vgl. Rovinskij Montenegro. Sbornik d. kais. 
Ak. d. W. LXIII 3 S. 483, vgl. auch I. XX 495: suxtıuevr, er 
aAon und Anton Gesch. d. deutschen Landwirtsch. I 101; 
Schrader Reall. 145). Demnach liegt nach meiner Meinung 
in arrien ein Ausdruck für die Tenne vor. Es ist ein Lehn- 
wort aus dem Got., aus einem got. *arin n., das uns in den 
andern germ. Dialekten überliefert ist: ahd. arin, erin n. „pa- 
vimentum, altare“; mhd. ern, eren m. n. „Fußboden, Tenne“, im 
nhd. ern, ehren „der Hausraum zwischen der Haustür und den 
Zimmern desselben Stockes“ (Weigand 5 465); anord. arenn m. 
„Herd“ (zu Ausdrücken wie „Fußboden, Tenne“ s. Verf. Zs. 
f. d. Wortf. VII 269 f.); die Etymologie des germ. Wortes 
können wir hier übergehen. Ich folgere demnach aus pr. arrien 
ein got. *arin n. „pavimentum“, das auch „area“ bedeutet haben 
mag trotz gaprask n. „Tenne“ im wulfilanischen Gotisch. 
Formell wird man arrien als neutr. ja-Stamm auffassen müssen 
und arrien verhält sich zu got. *arin wie garian Vok. „Baum“ zu 
garrin Ench. S. 65 Z. 27, wie auch die mask. ja-Stämme zwischen 
-in und -ian im Akk. sg. schwanken. Sichere Lehnwörter des 
Preuß. aus dem Got. sind (mis „Bark“ (Lidén PBB. XXXI 
600 fl.), lapinis „Löffel“ (Kluge IF. XXI 361) und brunyos 
„Brünne“, catils „Kessel“, rickijs „Herr“ (Hirt PBB. XXIII 
346 ff.). Es erübrigt nur noch ein Hinweis darauf, daß das 
Vokabular einen andern Ausdruck für die Tenne hat: plonis = 
lett. plans m. dass. Diese Verschiedenheit zwischen dem pome- 
sanischen und samländischen Preußisch wiegt aber nicht schwer; 
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denn dort heißt „Sohn, Engel, Acker, Tier“ wayklis, rapa, samyen, 
alne, hier aber soins, engels, laucks, swirins Akk. pl. 

Demnach kannten wohl die alten Preußen die Sitte, das 
Getreide durch Vieh austreten zu lassen. 


5. Nhd. kuchen. 


Ahd. kuocho, mndd. köke m. „Kuchen“ ist ein echt german. 
Wort, wie aus dem Ablaut in anord. kaka, ags. cecil erhellt, nur 
daß damit ein romanisches Wort (katal. coca „Kuchen“) zusammen- 
geflossen zu sein scheint s. Fick‘ III 33; Weigand I 1163. 
Da Ausdrücke für „Kuchen“ usw. häufig nach ihrer Form be- 
nannt werden, so gehört mit dem german. Wort zusammen lit. 
giige, goge „Kopf“, giigingas, gogingas „mit einem Kopf ver- 
sehen“; gügioti, gogiöti „Köpfe ansetzen“ (vom Kohl) s. Juškevič 
Litovskij Slovaro I 455, wo o für -ü- steht, wie z. B. auch in 
dostus „freigebig“ gegenüber düslus (Kurschat, Lalis). 


6. Nhd. knoten und knopf. 


Ahd. chnodo „Knopf, Knöchel, Baumknospe“, mndd. cnode, 
knutte, ags. cnotta, anord. knütr m. „Knoten, Knorren“ gehören 
zusammen mit nhd. knödel; mhd. knolle „Erdscholle, Klumpen“, 
ags. cnoll „Bergspitze, Gipfel“ (aus germ. knudla s. Sievers 
IF. IV 339; Weigand I 1080 ff.). Sie finden ihre Anknüpfung 
an lit. gniutu, gniusti „drücken“, gniutliti dass., gniutele f. „Stange 
zum Andrücken des Strohs (wenn man ein Dach deckt)“ (zur 
Bedeutung vgl. ahd. knussen „zerdrücken“: ndd. knast s. Fick 
III 51 d. i. zunächst „zu einem Klumpen zusammendrücken“) und 
lit. gniutulas „Ballen Papier; Klumpen“, gnutulas „Knollen, faust- 
großer Klumpen“ (Leskien Nom. 484; Jusk. I 452 f.). Ver- 
wandt ist auch (s. Zupitza GG. 148; Fick a. a. O.) mndd. 
knop m. „Knoten, Knopf, Knauf“, ahd. chnopf „Knoten“, ndän. 
knop „Knospe“; sie gehören zunächst zu lit. gnidubti „umfassen. 
umarmen“ (aus gneub-), gniubti „Festigkeit verlieren, sich senken“ 
(Jusk. I 450, 452), vgl. die Bedeutung der weiterhin hierher 
gehörigen lit. griauzt: „drücken, in der Hand zusammendrücken“, 
gniuzti „sich senken, sich biegen, Festigkeit verlieren“ (: anord. 
knjúkr „rundlicher Berggipfel“, knykill „kleiner Knoten“ s. 
Zupitza, Fick a. a. O.). 

R. Trautmann. 
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Altkirchenslavisch vapiti „schreien“. 


Aksl. vapiti wird seit langer Zeit für ein Lehnwort gehalten. 
So wies Miklosich schon 1862—1865 in seinem Lex. Pal.? 100 
auf got. vopjan und ahd. wuofan als auf seine Quelle hin; das- 
selbe behauptete er auch 1867 in dem Aufsatz „Fremdwörter in 
den slavischen Sprachen“ 65 und 1886 im Et. Wb. 396. Miklosichs 
Ansicht wurde 1873 von Schmidt unterstützt, der in einem be- 
sonderen Artikel über got. vopija (KZ. XXI 283—286) darauf 
hingewiesen hat, daß die Flexion von aksl. vapija „aus der 
slavischen Grammatik heraus schlechterdings unerklärbar ist, 
denn es ist erstens nicht sehr wahrscheinlich, daß ein Lehnwort 
wie ein primäres Verbum flektiert worden sei, wäre dies aber 
geschehen, was ja immerhin möglich ist, so ist zweitens nicht 
zu erklären, wie das flexivische Element der fremden Sprache 
zur Wurzel geschlagen, und so eine zweisilbige Wurzel vspi-... 
die einzige in der ganzen Sprache, gebildet werden konnte. Ich 
sehe nur. einen Weg, diese Schwierigkeiten befriedigend zu lösen, 
nämlich die Annahme, daß der Slave auch die Flexion des 
Verbums aus dem Gotischen herübergenommen hat“ (S. 283). 
Unter dem Einfluß der Autorität der beiden angesehenen Ge- 
lehrten ist die Ansicht von der Entlehnung von vapiti seitdem 
in der wissenschaftlichen Literatur die herrschende geworden. 
Und obwohl dagegen zuweilen sowohl laute Proteste (z. B. von 
Matzenauer, Cizi slova 91) erhoben worden sind, wie auch still- 
schweigende (z. B. von Uhlenbeck, der in seinem Verzeichnis 
germanischer Wörter im Altkirchenslavischen im ASPh. XV 492 
das Verbum vapiti nicht aufführt), so hat sich diese Ansicht 
doch bis heute behauptet: als ihr Verfechter tritt z. B. Vondräk 
auf, der in seinem neuesten Werk über unser Verbum folgendes 
sagt: „Auffallend ist vapiti, Präs. meist vapijq, seltener vspojq 
„rufen“. Da hier die Wurzel ausnahmsweise zweisilbig ist (das 
Wort nicht als mit va- präfigiert aufgefaßt werden kann, denn 
es müßte perfektiv werden, vgl. S. 188), so ist es wohl entlehnt 
(man vgl. ags. waffian „lärmen“, delirare und got. vopjan „laut 
ausrufen“ (Vgl. Gr. II 209, vgl. auch Altkirchenslav. Gr. 231). 

Jedoch selbst wenn wir Vondrák zugeben, daß im Verbum 
vapiti vs- kein Präfix sein kann, so haben wir dennoch durchaus 
nicht das Recht, daraus auf eine Entlehnung des slavischen 
Verbums zu schließen. Wenigstens sprechen sowohl semasio- 


logische wie phonetische Gründe gegen diese Ansicht. Die Be- 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLIII. 1/2. 12 
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deutung „laut rufen, schreien“, die aksl. vapiti zugrunde liegt, 
war im Urslavischen einer so ungeheuren Zahl von Wörtern 
eigen, daß schwerlich jemals das Bedürfnis fühlbar werden 
konnte, ihre Zahl durch ein neues Synonym auf dem Wege der 
Entlehnung aus einer andern Sprache zu vermehren, zumal eines 
Wortes, dem im Urslavischen phonetisch wie semasiologisch schon 
damals slav. vabiti „rufen“ genau entsprach, vgl. Rozwadowski, 
Rozprawy II, X 421. Noch eindringlicher als die Semasiologie 
spricht die Phonetik gegen eine Entlehnung: Vondrák selbst 
weist an anderen Stellen seines Werkes (I 99, 110) mit Recht 
darauf hin, daß got. o in den slavischen Sprachen entweder 
durch y vgl. aksl. myto „Lohn“ = got. mota „Zoll“ oder durch 
u vgl. aksl. buky „Buchstabe“ = got. boka wiedergegeben wird; 
daher könnte aksl. vapiti, wenn es wirklich aus dem Gotischen 
entlehnt sein sollte, nur *vypiti oder *vupiti lauten. 

Schon die angeführten Tatsachen geben uns das volle Recht, 
uns mit einer gewissen Vorsicht und Skeptizismus zur Hypothese 
von der Entlehnung des slavischen Verbums zu verhalten. Aber 
unser Skeptizismus verwandelt sich in die kategorische Ver- 
neinung der Möglichkeit einer Entlehnung, wenn wir uns daran 
erinnern, daß in den ältesten kirchenslavischen Denkmälern das 
Verbum vapiti auch mit einem Präfix verbunden vorkommt und nicht 
als *vszvspiti (wie wir erwarten würden) erscheint, sondern als 
vazapiti. Obwohl derartige Schreibungen schon von Leskien (vgl. 
Handbuch‘ § 18) angeführt worden sind, ist diese Tatsache 
Vondräk entgangen; sie hat aber für unsere Frage eine ent- 
scheidende Bedeutung: sie weist deutlich darauf hin, daß die 
ursprüngliche Form unseres Verbums im Urslavischen nicht vapiti, 
sondern *spitz lautete. Verhält es sich aber so, so konnte die 
erstgenannte Form nur durch einen Zufall in ihrem Anlaut 
mit got. vopjan zusammenfallen. 

Das slavische vspiti kann somit nicht in genetischer Ab- 
hängigkeit vom got. vopjan stehen. Wie ist aber dann seine 
unregelmäßige Flexion zu erklären? Das Verbum vapiti wird 
im Altkirchenslavischen nicht flektiert wie die anderen Verba 
auf -iti (vgl. chvaliti, ljubiti und andere Verba der IV. Klasse), 
sondern wie die primären Verba der I. Klasse nach dem Para- 
digma biją, bijesi, bijeto usw.: vgl. aksl. vapija, vapijesi, vapi- 
jeto usw. 

Wir sehen nur einen Weg, dieses Rätsel zu lösen und 
folglich die letzte raison d’etre für die Annahme einer Ent- 
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lehnung zu beseitigen, nämlich die Annahme, daß das Verbum 
vapiti kein einfaches, sondern ein zusammengesetztes Wort 
ist und daß man es als solches nicht vsp-iti, sondern vs-pi-ti zu 
lesen hat. Das heißt mit andern Worten, daß die Basis von 
aksl. vapi-ti nicht aus einer, sondern aus zwei Wurzeln von 
onomatopoetischer Bedeutung besteht *s- und *pi-. Die erste 
entspricht genau der Wurzel von ai. u-nö-t „er ruft“ und ist 
einerseits nahe verwandt mit sl. *u-ka-ti „schreien“ (serb. úkati, 
slov. úkati, russ. ut! und andererseits mit sl. vyti „brüllen“ 
(vom Rindvieh) (aksl. vyti, bulg. vijs, slov. víti, tech. vyjti, ober- 
sorb. wyć, p. wyć, russ. vyt); die zweite Wurzel -pi- kann ent- 
weder auf die Tiefstufe *pī- der idg. Wurzel *põi- „klingen, 
singen“ oder auf deren Mittelstufe *pēi- zurückgehen. Im 
Speziellen können als Vertreter der Tiefstufe in den slavischen 
Sprachen dienen: serb. pípa „eine Krankheit der Hühner“, slov. 
pípa „Huhn“, Röhre“, čech. pípa „kleines Kind“, „Röhre“, ober- 
sorb. pipa „Pfeife“ (vgl. lit. phpti „pfeifen“, nhd. piepen, lat. 
pipare und gr. nınnilo), ferner tech. pikati „piepen“, russ. pikat’ 
id., großruss. piks „das Piepen wilder Nestlinge“, pikulja „Pfeife“, 
pikalka „der Vogel Vanellus“, picuga „kleiner Vogel“, pi-cuzka 
id. (vgl. lat. picus „Specht“, ahd. spech, ai. pippikas „wahr- 
scheinlich ein Vogel“); ferner bulg. pi-sks „ein bestimmter Ton“, 
slov. pi-sk, tech. pi-sk, obersorb. pi-sk, p. pi-sk, russ. pi-sks und 
bulg. pi-skams, serb. pi-skati, slov. pi-skati, čech. pi-skati, p. pi- 
skaé und russ. pi-skat’; endlich bulg. pi-le „Küchlein“, serb. pi-le 
id., obersorb. pi-lo „junge Ente“, niedersorb. pile „junge Gans“ 
(vgl. lit. pylis „Ente“). Die Mittelstufe vertreten höchst wahr- 
scheinlich slov. pijal „larus marinus“, piul „Meerente“, serb. 
pijuk „pipitus“ sowie serb. pijukati pipire und slov. pijukati id. 
(vgl. Matzenauer LF. XII 339). Es wäre höchst verlockend, 
auch das aksl. Verbum piti pija clamare hierher zu ziehen, aber 
Miklosich führt es im LP.? 566 leider nur als äna& Asyousvorv 
aus einer ziemlich späten Handschrift (Antiochi Homiliae, Cod. 
saec. XIV) an im Satz: gredete, pijusci, i vidite, so daß möglicher- 
weise ein Schreibfehler vorliegt. Aber selbst wenn wir diesen 
Fall aus der Zahl der sicheren Beispiele für die Wurzel *pi- 
ausschließen, so bleibt uns doch eine stattliche Anzahl anderer 
Belege übrig, die ihr Vorhandensein in den slavischen Sprachen 
über jeden Zweifel erheben. 

Wenn wir tatsächlich darin nicht irren, daß als zweiter Teil 
des sl. vs-pi-ti die Wurzel *pi- dient, so böte die Flexion 
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dieses Verbums im Altkirchenslavischen nicht nur 
nichts Auffallendes, sondern wäre im Gegenteil 
vom morphologischen Gesichtspunkt die einzig 
regelmäßige. Um uns hiervon endgültig zu überzeugen, 
bleibt uns nur übrig, nachzuweisen, daß die Zusammensetzung 
zweier lautnachahmender Wurzeln im aksl. vapiti nicht als allein- 
stehend zu betrachten, sondern auch in anderen slavischen 
Sprachen ganz gewöhnlich ist. Ohne auf absolute Vollständigkeit 
der Beispiele Anspruch zu erheben, möchte ich hier nur die ein- 
leuchtendsten und schlagendsten von ihnen anführen. 

Ein solches ist z. B. das modern-russ. gu-tor-it „schwatzen“; 
der erste Teil dieses Worts ist die bekannte Wurzel "Zoo. 
„klingen, sprechen“ (vgl. russ. gov-ors), der zweite Teil die 
nicht weniger bekannte schallnachahmende Wurzel *ter-, vgl. 
russ. farotor-it’ „schwatzen“ aus torotorit’ und lit. tart: „sagen 
bei Anführung eigener Worte“. 

Ein analoges Beispiel ist ferner russ. bala-gurit’ „schwatzen“, 
wo bala- (vgl. Berneker Et. Wb. 40) mit der Wurzel gur- (vgl. 
slav. govors, gvara usw.) verbunden ist. 

Ein solches ist auch russ. Zu-pet’ „singen wie ein Vogel“, 
wo Eu- die Mittelstufe der erwähnten Wurzel *gou- und prt 
das heutige russische pet’ „singen“ ist. 

Ein derartiges Beispiel ist ferner serb. Zu-boriti „zwitschern, 
lispeln“, das aus der soeben genannten Wurzel Zu- (aus *geu-) 
und der onomatopoetischen Wurzel *bhor- besteht; die Tiefstufe 
der letzteren ist erhalten im ersten Teil von ursl. *bor-gals 
„junger Stieglitz“ (siehe unten). 

Ein solches ist weiter russ. pi-galit’ „lästig werden, lang- 
weilen“; der erste Teil dieses Wortes geht auf die genannte 
Wurzel *pi- zurück, der zweite ist, wie wir sogleich sehen 
werden, verwandt mit russ. galka und dem zweiten Teil von 
ursl. rss. 

Endlich ist auch russ. ba-chvalit’sja „prahlen“ ein solches 
Beispiel: es ist natürlich nicht durch Kontamination der Verba 
bachorit? und chvalit’sja entstanden, wie Berneker ib. 38 meint. 
sondern durch Verbindung der onomatopoetischen Wurzeln d- 
und *khva- (vgl. ASPh. XXIX 167). 

Die Zahl dieser Beispiele wird noch größer, wenn wir die 
zahlreichen aus zwei Wurzeln gebildeten Vogelnamen zu ihnen 
rechnen. So hat schon Berneker IF. X 147 oral *gavorna und 
*kavorns von *gavo-vorns und *kavo-vorns hergeleitet, doch ist 
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es unseres Erachtens richtiger sie mit Pogodin Sledy 147 direkt 
auf ursl. *gav-vorns und *kav-vorns zurückzuführen. Der letzt- 
genannte Sprachforscher leitet *gav- von der Wurzel *gou- „Horn- 
vieh“ ab und stellt *kav- zu p. kawa „eine Sperlingsart“ und 
lit. kovas „Dohle“ (vgl. auch Berneker ib.). Indessen ist es wohl 
richtiger, in *gav- die schon erwähnte Wurzel *göu- „sprechen, 
klingen“ und in *kav- eine analoge schallnachahmende Wurzel 
*kou- zu sehen, von der übrigens auch die eben angeführten 
Wörter p. kawa und lit. kovas gebildet sein können. Andere 
schallnachahmende Wurzeln sind, worauf Berneker ib. mit Recht 
hingewiesen hat, in oral, *gaj-vorns und graj-vorns enthalten, 
sowie in dem von Pogodin ib. 144—148 angeführten *gev-vorna 
> Zav-vorns (russ. Zavoronoks), *sko-vorns, *sce-vorns. Da aber 
ursl. *vorns selbst höchst wahrscheinlich onomatopoetischen Ur- 
sprungs ist, so sind alle diese Bildungen nichts anderes als ver- 
schiedene Kombinationen verschiedener onomatopoetischer Wurzeln, 

Dasselbe gilt auch von russ. pi-galka „der Vogel Vanellus“, 
dessen erster Teil die uns schon bekannte Wurzel pi- ist und 
dessen zweiter mit russ. galka identischer Teil eine Verlängerung 
der Wurzel *gol- darstellt, vgl. serb. golö-vran; die Tiefstufe der- 
selben Wurzel findet sich nicht nur im zweiten Teil von ursl. 
*bor-gals = gr. pov-yvlogs — vgl. die nicht ganz zutreffenden 
Bemerkungen darüber bei Berneker Et. Wb. 119 —, sondern auch 
von ursl. *3ce-gsls (tech. stehlec, russ. Scegolv); die Silbe šče- 
dieses Worts (wie auch des russ. Sce-voronoks) verhält sich zur 
Silbe *sko- in ursl. *sko-vorns (tech. sko-vranek, poln. sko-vronek, 
russ. sko-voronoks) wie die Stufe e zur Stufe o-; mit einem 
andern Formans (-b-) haben wir dieselbe schallnachahmende 
Wurzel in ursl. *scebetati (tech. stebetati, p. szczelnotaé, russ, 
scebetat’) und Scbbetati (aksl. scobetati, slov. Stebetäti); vgl. lit. 
skambeti „klingen“. 

Ein analoges Kompositum ist endlich ursl. *s-ds-ds, resp. 
*3-du-ds „Wiedehopf“, das einerseits erhalten ist in aks]. va-do-da, 
slov. vdod und andrerseits in čech. dud, p. du-de-k, vgl. Fortu- 
natov, Lekcii 215. Der zweite Teil dieser Wörter ist nichts 
anderes als die Verdoppelung der onomatopoetischen Wurzel *deu-, 
ebenderselben, die mit dem Formans -p- sich auch erhalten hat 
in slov. dúpati „lärmen“, tech. dupatı „stampfen“, obersorb. 
dupaé id. und gr. dovmoc, das Prellwitz Et. Wb.? 120 ohne 
genügenden Grund von xrunog ableitet; die Tiefstufe dieser 
Wurzel haben wir in čech. deptati „stampfen“, obersorb. deptać 
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id., p. deptać id. Was den ersten Teil von ursl. *sdads, resp. 
*ysdads betrifft, so ist er zweifellos identisch mit dem ersten 
Teil von lat. u-pu-pa, das dieselbe Bedeutung hat. Einige 
Forscher erklären diesen Namen allerdings aus *opo-pa oder 
*e-90-pa, vgl. gr. exow „Specht“, jedoch ohne jeden Grund (vgl. 
Walde Et. Wb. 690). Somit unterscheidet sich lat. u-pu-pa von 
slav. *s-du-ds nur dadurch, daß in seinem zweiten Teil nicht 
die schallnachahmende Wurzel *deu-, sondern ihr Synonym *peu- 
enthalten ist. 


Noch mehr erinnern an lat. ü-pü-pa obersorb. hupak „Wiede- 
hopf“ und p. hupek id. neben obersorb. hupaé „wie ein Wiede- 
hopf schreien“; der erste Teil dieser Wörter ist klar: er stellt 
die Hochstufe der onomatopoetischen Wurzel eu- dar, deren 
Tiefstufe wir in lat. %-pu-pa und slav. *s-ds-ds haben; der zweite 
Teil des Substantivs hupak läßt verschiedene Erklärungen zu. 
Man kann erstens annehmen, daß das Wort ursprünglich wie 
*u-pu-ks gesprochen wurde und daß erst später, als man u-ks 
mit dem Suffix -uks verwechselte, davon das Substantiv *u-p-aks 
nach Analogie vieler Wörter mit dem Suffix -aks gebildet wurde; 
zweitens kann man in der Silbe -pa- des Wortes *u-pa-ks ein 
morphologisches Element erblicken, ähnlich dem -xo- in gr. & o- u 
„Specht“; endlich kann man drittens auch die Möglichkeit nicht 
verneinen, daß das Substantiv up-aks von der durch das Formans 
-p- erweiterten Wurzel «- gebildet sein kann. 


Es ist schwer zu sagen, welche von diesen drei Annahmen 
die größte Wahrscheinlichkeit verdient; wenn man aber russ. 
(Pskov) vops „Geschrei“ und vopa id. in Betracht zieht, von 
denen natürlich auch aksl. vspljo und russ. vspljv unzertrennlich 
sind, so kann man nicht umhin, sich am ehesten der dritten 
Hypothese zuzuneigen. Wenigstens würde dann die Flexion der 
russischen Verba vomit’ und vopet’ nach der vierten Klasse ver- 
ständlich werden: als Denominativa von *vsps konnten sie gar 
nicht anders flektiert werden.!) Diese Annahme wird bis zu 
einem gewissen Grade gestützt durch die russische Bezeichnung 
des larus vypo, wo (v)y die Tiefstufe unserer Wurzel -- darstellt. 
Allerdings ist die Meinung geäußert worden (Matzenauer Cizí 
slova 397, Miklosich Et. Wb. 397), dieses Wort sei aus dem 
Schwedischen entlehnt (vipa „Kiebitz“), aber lit. úpis weist deut- 


1) Lit. vapeti, vapù sind ohne Zweifel aus dem Russischen entlehnt, ob- 
wohl Brückner (Lituslav. Studien I) sie in seinem Verzeichnis nicht nennt. 
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lich auf die volle Voreiligkeit einer solchen Annahme hin, ganz 
davon zu schweigen, daß die Namen der Vögel nach dem Schrei, 
den sie ausstoßen, in allen Sprachen zu gewöhnlich sind, als daß 
es sich lohnte an eine Entlehnung zu denken. 

Von zweischneidiger Bedeutung für unsere Frage ist čech. 
u-pé-ti „schreien“. Obgleich es wie uméti flectiert wird, wäre 
es vorschnell bloß auf Grund dieser Tatsache zu behaupten, es 
sei ein Denominativum von čech. úp „Geschrei“: in seiner 
zweiten Hälfte kann čech. ú-pčti das bekannte Verbum *peti 
enthalten, das jetzt im Cechischen auch wie uméti flektiert wird. 
Wenn diese Vermutung richtig ist, so würde čech. «-peti eine 
interessante Parallele zum oben erwähnten russ. Zu-pet’ darstellen 
und sein zweiter Teil verhielte sich zum zweiten Teil von vs- 
pi-ti, wie die Hochstufe zur Tiefstufe. Es wäre sehr verlockend, 
dasselbe Verhältnis auch zwischen den ersten Silben beider Verba 
zu konstatieren, aber es ist nach Gebauer Hist. ml. I 1, 429 
vorsichtiger, tech. ú aus vs vor folgendem Labial zu erklären. 
Vgl. auch Pedersen Les pronoms démonstratifs 343. 

Dagegen ist es durchaus möglich, daß wir die Hochstufe *u- (= 
idg. õu) in montenegr. upiti haben, das in denselben Dialekten 
neben vâpiti vorkommt. Dem Versuch Meillets Et. 114, upiti 
aus *vopiti und vapiti aus *vapiti zu erklären, fehlt die Haupt- 
sache, die Stütze der Tatsachen. Mit diesem serbischen upiti 
identisch ist wahrscheinlich aserb. vz-upiti: die Annahme von 
Miklosich LP.? 94, daß diese Form aus vag-vapiti entstanden sei, 
ist nicht wahrscheinlich, erstens, weil das Präfix in allen Denk- 
mälern nur mit *spit und nie mit wvapiti verbunden wird, und 
zweitens, weil die Form vszupiti in serbischen Meßbüchern vor- 
kommt, die keine anderen Beispiele für den Übergang von vs in 
u kennen.!) Zweifelhafter wäre ein Hinweis auf russ. u-pevat’ 
= vamti, da die Wurzel vs- volksetymologisch durch das Präfix u 
ersetzt sein kann. 

Wir haben also eine lange Reihe von Wortbildungen be- 
trachtet, die mannigfache Kombinationen verschiedener onomato- 


1) Solche Handschriften sind z. B.: Homilise Mihanovicii saec. XIII (Mikl. 
LP. 94), Apostolus e codice Mon. Sisatovac saec. XIV (ed. Miklosich 32), 
Typicon Chilandarense saec. XIV (Mikl. LP.“ 94), Codex Chludovii saec. XV 
(Popov Bibliograficeskije materjaly, S. 47), Apostolus Hilferdingii (Jagić Glago- 
litica II 43), Evangelium saec. XV bibliothecae Labacensis (Izvéstija IX 251) 
und andere. 
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poetischer Wurzeln darstellen. Wir haben im einzelnen gesehen, 
daß gerade die Wurzel *ŭ- besonders gern mit anderen onomato- 
poetischen Wurzeln verbunden wird; unter ihnen konnte sich 
auch die Wurzel *pī- befinden, die noch heute im aksl. vapiti 
fortlebt. 


Charkov. G. Iljinskij. 


Nd. üm un düm. 


Mackel erwähnt in seiner lehrreichen Darstellung der Prig- 
nitzer Mundart Niederd. Jahrb. 32 (1906), 45 die Verbindung 
ümun-düm, deren erhaltenes nd darauf hinweist, daß beim engen 
Zusammensprechen das auslautende d von und zum Anlaute des 
folgenden Wortes geworden ist (ich sage mit Absicht Wort, 
nicht Silbe: denn ich glaube allerdings, daß das Vorurteil der 
Phonetiker, die dem Worte sein Existenzrecht verkümmern 
wollen, aus einer wunderlichen Überschätzung des äußeren 
Sprechaktes fließt und den Sprachhistoriker nicht zu beirren 
braucht). Ich kann für diese Auffassung von ümundüm ein un- 
befangenes typographisches Zeugnis beibringen, hinter dem 
niemand grammatische oder phonetische Spekulationen vermuten 
wird. In einer Sammlung kleiner, meist plattdeutscher Er- 
zählungen, die den Titel Ut mine Kak führt [Greifswald, Verlag 
des Verfassers HBandlow, s. a.], finde ich 1, 213 tim un / diim 
in drei Worte gegliedert und an der durch / bezeichneten Stelle 
auf zwei Zeilen verteilt. 

Jan V. Lego’s Mluvnice slovinského jazyka? [Prag 1893] 45 
stellt nebeneinander č. kol kolem und nsl. krög in krög (wörtlich 
= Üümundüm), faßt also, wohl mit Recht, kol kolem als eine 
asyndetische Verbindung etwa wie sem tam ‘hin und her’ (neben 
sem a tam), v levo v pravo ‘nach rechts und links’ oder ve dne 
v noci ‘Tag und Nacht’. Dies kol kolem, ins Lateinische über- 
setzt, ergibt circumcirca. 

Weshalb ich diese an sich nicht sonderlich merkwürdigen 
Facta hier zusammenstelle? Um die anderwärts empfohlene Ana- 
lyse von «u-pi durch weitere Parallelen zu stützen. Z. Gesch. 
lat. Eigenn. 542. W. Schulze. 
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Kakophonie. 


1. Es heißt bei Homer 


servxeodar (daira, deinvov, doonov) ` tirvoxero ae O 342 
[Grundform s:-rvx-ox0-] 


dédaey dZedéagäo [‘zerdehnt’ für Zedado Zo! ` dt-da-oxery, 1) 
aber 

nıxto [lies éséfexro] machte sich ähnlich’ ): éoxe:y [Grund- 
form ye-f1x-0oxo-]?) ähnlich machen’ und für ähnlich halten’. 

Indem man die aoristische Reduplikation einfach beibehielt, 
statt ihr den für das Präsens sonst üblichen Vokal zu geben, 
konnte man die kakophone Lautfolge -- vermeiden.“ 


1) Die bei den sprachvergleichenden Etymologen herkömmliche Zusammen- 
stellung mit lat. docere wird durch den Vokal des griechischen Verbums un- 
möglich gemacht. Den Gegenbeweis warte ich ab. didatas wie didier, dessen 
Präsens dAvoxw ursprünglich gewiß auch kein wurzelschließendes x enthielt 
[Curtius Verbum 1%, 282]. Dahinter liegt ein verschollenes Muster mit etymo- 
logisch berechtigtem Guttural. Für die Neubildung dude: [: dida bat] bot 
sich als Modell etwa rapate:: rapayj. Aus der Zeit, wo das Präsens dıdaoxw 
sich noch nicht zum vollständigen Paradigma ausgewachsen hatte, stammt das 
abgeleitete Nomen Jdıdaoxalos;; sonst wäre die Beibehaltung des präsentischen 
Suffixes in der Ableitung unverständlich. — Buttmann Ausführl. Griech. Sprach- 
lehre 23, 152: ‘JıJdaoxw kommt von 4.42 und verhält sich ganz wie divoxw’. 


2) Daß Zero eigentlich ein — freilich sehr früh als Plusquamperfektum 
mißverstandener [Qu. ep. 265 5, Ap. Rhod. 2, 39] — reduplizierter, unthematischer 
Aorist ist, läßt schon das genus jverbi erraten, und die Analogie von Haro 
bestätigt es (u 157 v 31 ~ B 791 Y 81). Recht handgreiflich ist die Aorist- 
bedeutung » 288, wo Athene — die 222 unerkannt als Jüngling aufgetreten war, 

dydoi dëuec fejexvia vewı Enıßntopı pylwy — 
sich in Weibesgestalt zurückverwandelt und so dem Odysseus zu erkennen gibt: 

qe us d ft fexto yuvarzi 

xalñ re usyaln te xai dylan floya uin. 

Dazu halte man » 313: oè yao oeiror navtri fefloxeiıs. Das ist, im Munde 
des Odysseus, die genaue präsentische Parallele zu dem aoristischen Zréterg 
der Erzählung. Euphorion hat die Aoristbedeutung noch herausgefahlt, schol. 
Ap. Rh. 1, 156 = fr. 74 Scheidweiler: 

Ge o Te nacıy lixto Ialkavıos „ure Ilgwreus (~ ndyra yırduevos d 417). 
— Vielleicht ist > 285 élySn» (statt &lxınv) zu lesen. 


8) sefloxsıy hat bei Homer deutlich erkennbares Digamma. Daneben gab 
es anscheinend ein vom Aorist unabhängiges, also älteres Präsens sioxecy, dessen 
Kausativbedeutung an dem Gebrauche von £nıBaaxsıvr B 234 eine Parallele 
findet. 

) Was sich bei Brugmann Gr. Gr.“ § 353, 2 in einem Abschnitt scheinbar 
friedlich zusammengefunden hat, steht chronologisch, morphologisch und nach 
seinem Überlieferungswert gar nicht auf gleicher Stufe. Für das homerische 
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Es heißt bei Homer 
anagpeiv ` anapioxsı A 217 
apageiv : apapıoxs E 23, 
später auch 
yeyoveiv (-susv) ` yeyovioxey, 
aber mit abweichender Präsensendung, schon bei Homer, 
axaysiv -£09aı ` axayibsr -zodaı. 

Was man in der von der Analogie eigentlich geforderten 
Präsensform *axaxioxsıy vermeiden wollte, ist deutlich. Man war 
wohl in alter Zeit feinhöriger als in der Epoche der Spätlinge, 
die zu außlaxeiv ein neues Präsens auBiaxioxery zu schaffen 
kein Bedenken mehr trugen.!) 


Es heißt zum dritten zwar 

axaysiv ` dx ,., 
aber mit anderer Vokalisation des Präsenssuffixes 

jixro čixto ` éxaodny [viersilbig, also nicht von reen ab- 
zuleiten] eixa@Zeıw, das in nachepischer Zeit, für unsere Kenntnis 
seit Sappho, an die Stelle des homerischen seficxecy getreten ist; 
fr. 104 Bergk 

tion 0’, © pile yauBee, xahwoç ,,; 

opnaxı Boadivon os udlıor' Eıxaodw. 

Der Gegensatz von «axayilsıv und snd erinnert an den 
ähnlichen Gegensatz von dbu und yArxaiver, Aevxaivery und 
Aaunovvey, den EFraenkel in seinem Buche über die ‘Griechischen 
Denominativa’ 36 f. sehr hübsch beobachtet und aus euphonischen 
Rücksichten erklärt hat, oder auch an den bekannteren zwischen 
dyvibeiv und ayıcabeıy.?) 

Wer in &xacdo, um in der Digammafrage ein reinliches 
Resultat zu erzielen, statt der Reduplikation lieber prothetisches 


Fefloxeıv bedarf es jedenfalls einer besonderen Erklärung. Das muß ich auch 
gegen Solmsen Untersuch. z. griech. Laut- und Verslehre 139 Anm. betonen. 
Hesychs rervoxeto ` xareoxeualero sieht wie eine Variante zu œ 342 aus, aber 
Herkunft und Gewähr entziehen sich jeder Kontrolle. 


1) Vgl. dazu die Nachweise bei Lobeck Paralip. 8. Merkwürdiger ist, daß 
schon Platon an 16 xnovxıx0» qguvdoy und xodaxızn dntopıxn keinen Anstoß 
genommen hat. — Natürlich ist auch zu bedenken, daß in *axayioxeır drei 
Gutturale aufeinander folgen würden, in dupdexioxecy nur zwei. Auch a@yryoya 
ist bekanntlich dissimiliert worden, aber als es in Nachbildung zu e 
entstand, fühlte man sich durch die Folge y-y-y zunächst nicht geniert. 

) Exodus 19, 10 &yvıoov (Befehl): 14 jyiacey (Ausführung). 
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e vor aànsetzt, 1) verzichtet, wie mir scheinen will, auf eine 
rationelle Erklärung der eigenartigen Präsensbildung und zerreißt 
die natürlichen Zusammenhänge. In allen hier vereinigten Fällen 
handelt es sich nämlich um die relativ späte Neubildung von 
Präsentien aus und zu längst vorhandenen Aoristen.?) Das ist 
ein Prozeß, der sich immer von neuem in der Geschichte der 
griechischen Sprache wiederholt. Wer die Wandelungen der 
Präsensformationen von den ältesten bis zu den jüngsten Zeiten 
mit einiger Aufmerksamkeit verfolgt hat, kann nicht wohl zweifeln, 
daß der Aorist im griechischen Verbalsystem eine sozusagen 
zentrale Stellung einnimmt und für sich die meisten Chancen hat, 
als stabiles Element den Wechsel der vor Umbildungen weniger 
geschützten Präsentia zu tiberdauern. Was Hatzidakis’ schöner 
Aufsatz ‘Zur Präsensbildung im Neugriechischen’ 3) für die jüngsten 
Entwicklungsschichten an geradezu zahllosen Beispielen erwiesen 
hat, zeigt sich in seinen Anfängen schon bei Homer und selbst 
vor Homer. Vorläufig genügt es auf Thurneysen IF. 4, 78 ff. 
zu verweisen. Hier will ich nur hinzufügen, daß der Vorrang 
des Aoristes auch bei Entlehnungen zuweilen in drastischer Weise 
zum Ausdruck kommt: das schon altlateinische Verbum campsare,‘) 
die spätlateinischen caraxare malaxare, das bulg. ftasam, das serb. 
pedepsati beruhen gleichmäßig auf den griechischen Aoristformen 


xauyaı?) yapasaı palaat!) pIacaı nadevoat.’) 


1) OHoffmann Gr. Diall. 2, 457, dem sich GMeyer Gr. Gr.“ 171 § 109 Anm. 
und Solmsen a. a. O. angeschlossen haben. Über die ganze Digammafrage s. 
jetzt Danielsson IF. 25, 270 ff. (dazu auch vWilamowitz Hermes 40, 120). 

2) didcoxery konnte zu dd erst neugebildet werden, nachdem der 
Konsonant zwischen den Vokalen — vermutlich 7 (Jafuwy = Jajuwy) — ver- 
schwunden war. Ob etwa in lat. discere die Tiefstufe der vorausgesetzten 
Wurzel der steckt, das Präsens also zu dazjvaı? Doch finde ich für didici das 
Muster nicht. 

8) Einleitung 3%. 

) Bei der sog. Silvia und in der regula Benedicti taucht es dann wieder 
auf. FMarx Neue Jahrb. 1909 Bd. 23, 444. Karl Meister Rh. M. 64, 376. 

8) ‘campso dnd tov xaua: Lobeck Rhem. 48, angeregt durch Priscian 
10, 52 (I 541, 15 H.). 

6) Vgl. serb. malaksati ‘schwach werden'. 

1) Miklosich Lex. palaeoslov. 56 vaposali ‘a gr. Bun, solent enim talia 
ab aor. derivari’, Stammbildungslehre 476 ff., wo auch Beispiele aus dem 
Albanesischen, Rumänischen und Zigeunerischen verzeichnet sind (dazu Alb. 
Forsch. III, Denkschr. Wien. Akad. Phil.-hist. Cl. 20, 1871, 316 ff.). Aus dem 
Bulgarischen notiert Miklosich u. a. armasam, armosam sic ‘traue’ (Braut und 
Bräutigam) = ngr. douasw douasw ‘verlobe’, Hatzidakis 49% 6, 142 == 
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2. Gen 30, 37 liest man sah dë avre ‘laxwf & arvpa- 
xivnv ylooay xai xapvivnv xai niatavou: also orugaxivyy, xapvivny, 
aber nAarevov mit Variation der grammatischen Form, zu der 
die Fassung des Originals keinen Anlaß bietet. Ähnlich heißt 
es bei Herodot 7, 25 onda èç rag yepugas BuBliva te xai Asvuxo- 
Aivov — 34 rop usv Asvxolivov, tyy de BUBA — 36 dvo e Aer 
Alo, réocega tov Pußlivov. Im Fortgang der Erzählung bedient 
sich Herodot gleich darauf des Adjektivums Aiveos, das natürlich 
nur als Abkürzung der beim Hörer oder Leser fortwirkenden 
genaueren Stoff bezeichnung Asvxoiivov verwendbar war.!) Mag 
nun Herodot damit AsvxoAivov oder (was ebenso möglich ist) 
Aevxov Aivov gemeint haben ): jedenfalls hat er die naheliegende 
Neubildung AsvxoAivıyog aus demselben Grunde vermieden und in 
derselben Weise umgangen wie der Septuagintaübersetzer das 
durch die Analogie der vorher gebrauchten Adjektive orvpaxıyos 
xagvivoc eigentlich indizierte nAuranıyog . oivsvog noivivog axinıvog 
belegen die Wörterbücher, reivısng schon aus Hesiod op. 429, 


Tiwoooioyıxai pedétae 1, 613. Morosi Studi sui dialetti greci della terra d’ 
Otranto 130. 170 (deuacın éeucoty dpuooın ge Legrand). Daß dies dd 
— trotz Hatzidakis und Brugmann Gr. Gr.° 137 Anm. — einfach durch Vokal- 
umstellung aus doudiw (über dessen Bedeutung ‘verheirate’ ich Thumb Griech. 
Sprache im Zeitalter des Hellenismus 217 zu vergleichen bitte) entstanden ist, 
lehrt außer dem bulg. armosam auch die koptische Überlieferung: in der Pistis 
Sophia edd. Schwartze-Petermann p. 353 18. 20 s stehen ouuypwrei und douate 
(d. i. offenkundig doudfecv) als Synonyma nebeneinander. Ich hatte also Rh. 
M. 49, 53? nur darin gefehlt, daß ich die auf einem Papyrus vorkommende 
Form ovvopucaon (Synon. von xoddyjon Guvawn neldon) für eine Verschreibung 
aus ouvagudon erklärte: es handelt sich vielmehr um eine durch Versprechen 
zustande gekommene Vulgärform. Der psychische Vorgang ist natärlich in 
beiden Fällen der gleiche. Ich erinnere beiläufig an Eperodia (für Eporedia) 
CIL VI 1858, Conan(is) und Canonis auf derselben Inschrift Bücheler carm. 
epigr. 77, KuddBoas ` KalvBoas Ath. 7, 297 s. (ed. Kaib. vol. 2 p. 156 10. 14. 27). 


1) Lit. NT v. J. 1816 (Wilna) Ioh 15, 1 winomedis [vitis] 2 winoszakg 
[palmitem] 4 winoszaka [palmes], winomedziuje [in vite] 5 asz esmi winomedis, 
jus szakos [ego sum vitis, vos palmites] 6 szaka [palmes]. Basanowicz Ozkabaliu 
Dainos 1 no. 180, 36 f. 

zalwario wartelits, 
ant wartéliu, añt warinig. 


87, 12. 14. 19 998 . 
zalwarinius wartelius. 


warinius wartelius. 
) wartat 2Alio wärio Basanowicz l. I. no. 122, 31 (Juszkiewicz Lietuv. svotb. 


dajnos 428, 7), 2Alio wdrio warteliai (oder warturẽliai) Basanowicz l. I. no. 208, 
2. 205, 3 ~ żálwario warteliüs no. 180, 36. 
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ovxauiyıvo; Scheint der Komiker Sotades gebraucht zu haben, 
Ath. 7, 293b V. 4: vielleicht wurde hier die Kakophonie des 
doppelten Nasals einigermaßen gemildert durch die Vokallänge 
der Antepänultima. Auch in dagnıvo; [Callim. h. Ap. 1] liegen 
besondere Bedingungen vor, die einen unmittelbaren Vergleich 
mit den gemiedenen Asvxodinvos A e nicht gestatten. 
Doch hat König Ptolemaios sich xıorıwos zu bilden erlaubt, 
Ath. 9, 375d. 
Wilhelm Schulze. 


non post multos dies 


habe ich o. XLII 329 aus Gregor von Tours reichlich belegt. 
Vergessen hatte ich damals eine längst notierte Stelle der Vulgata, 
die mir jetzt wieder unter die Augen kommt, Lc 15, 13 non pos} 
multos dies [gr. uer ov solle nugoas, got. ebenso afar ni 
managans dagans|. Meine Zufallsbelesenheit reicht nicht aus, um 
diesen Beleg nach vorn und hinten in den rechten Zusammenhang 
einzuordnen. 


Zwei Zuschriften. 


Zu XLII 38: Neben ags. taper’ papyrus und čech. topol. 
pòpulus stelle man perig. tible [für lim. pible = pöpulus] und 
teram. tulpo [= polypus] Zeitschrift für rom. Philologie 30, 747, 
auf die mich HSchuchardt hingewiesen hat. 


Zu XLII 380: Bearn [aus Benarno| durch Dissimilation zu 
erklären, war eine Unüberlegtheit von mir, wie mich alsbald 
WMeyer-Lübke belehrt hat. Der Nasalschwund ist für die 
bearnische Mundart charakteristisch (Rom. Gramm. I § 450). 
Über Cividale [aus Civitate] schreibt er mir: „Im Friaul. wird 
-ale wie -ate zu -d, die ortsübliche Form lautet also auf -á aus 
und -ale dürfte eine falsche ‘Verschriftsprachlichung’ sein (Ein- 
führung in das Studium der rom. Sprachwissenschaft § 203).“ Für 
die von GFlechia und Meyer-Lübke ähnlich beurteilten Orts- 
namen auf -ate in der Lombardei (Einführung $ 203. 212) wird 
man indes auch Mommsens Bemerkung CIL V p. 635 ex. be- 
achten müssen. W. Schulze. 
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Bade und «faie als Synonyma von elde usw. sind aus einigen 
wenigen Stellen in der Literatur und aus ziemlich reichlichen 
Notizen der Grammatiker und Lexikographen bekannt, genau ge- 
nommen fast nur aus diesen letzteren, denn die Verwendung 
von «ßale in der Anthologie wird eine Lesefrucht sein und die 
wenigen alten Belege aus Alkman und Kallimachos sind eben 
nur durch Grammatiken und Wörterbücher erhalten. Hier sei 
nur das wichtigste rekapituliert: 

ov u’ ert, nap9evıxal uehiyagveç imegopwvor, 
yvia gpegeır duvarat, Bade dn Bahe xnovios siny, .. . 
wird als alkmanisch überliefert.!) 

Von Kallimachos wird überliefert: 

oÙ y OL NEVÍ) NATQWLOÇ, OVd ano NANNWY 
ciui Mineovitiç. Bade uot Bads to toitov el.) 

Auch @fads wird einmal als kallimacheisch überliefert: 

ufale und’ aßoAnoav.?) 

Für das überlieferte decide hat Bergk (zu Alkman fr. 26) a 
Bade vorgeschlagen im 19. Epigr. des Kallimachos (= Wil $ 17) 
a Bahe und’ èyévovro Soa vess. Er beruft sich auf die Nach- 
ahmung im Epigramm des Agathias Anth. Pal. VII 583, 1 Aga: 
und’ èyévovto yauoı, un viugia Mixtoa. 

In der Anthologie begegnet das Wort in ähnlicher Verwendung 
noch IX 218, 1 (Aemilianus von Nicaea) Ag yemeoiov pe 
xatéxAvoe xvuata novtov deilainv, vEexteov potov aueıyausınr 
und VII 699, 3 afas unre os x ideiv, unt’ avrog aveivaı 
Toitwv Aiyaiov vorov vaio nehayevs; Ähnlich mit dem Infinitiv 
in einem Steinepigramm bei Latyschev Inscr. orae septentr. Pont. 
Euxini IV 136 = v. Kieseritzky und Watzinger, Griech. Grab- 
reliefs in Südrußland Nr. 319. 


1) Bergk PLG. III 46 f. (fr. 26). Die Grammatiken und Etymologiia 
zitieren nur: Bade do Bale xnovdos tiny. Die ganze Stelle bei Antigonos von 
Karystos. 

2) Schneider fr. 66 e. Überliefert im Etymol. Magn. Flor., ed. Miller 
Mel. de Lit. grecque S. 207 (s. v. Aınepvntns), die Zugehörigkeit erwiesen 
durch eine Grammatikernotiz, die Bele vor Bade tò toitrov ein als kallimacheisch 
zitiert: comm. Melampodis in Dionysii art. ed. Hilgard p. 60, 12 f., ohne Nennung 
des Namens Suidas s. v. Bahe. 

3) Schneider fr. 455 = utinam ne obviam quidem facti essent. Nur in 
Notizen der Grammatiker und Lexikographen, z. B. comm. Heliodori in Dionysii 
art. ed. Hilgard p. 100, 18, schol. Marciana in D. a. ib. p. 430, 31 u. o 
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Der Sinn des Wortes ist überall klar, und es mag daher 
unberücksichtigt bleiben, daß die spätere Theorie und Praxis 
afore für ein Enioenuu aysticaorexoy hält.!) 

Irgendwelche zweckdienliche Belehrung ist aus den Notizen 
der Grammatiker usw. sonst nicht zu schöpfen: Herodian zitiert 
das Wort als eine Ausnahme von seiner Regel: To æ ngo rop 
ß ovorellerdt, eine Ausnahme, die aber nichts bedeute, da es sich 
um zwei getrennte Satzteile & pale handle.?) 

Die gegenteilige Annahme vertritt Apollonios Dyskolos mit 
Gründen, die vielleicht nur auf ihn Eindruck gemacht haben.) 
Daß es darüber verschiedene Ansichten gab, erfahren wir noch 
sonst.“) 

Diese Bemerkungen sollten nur zur Orientierung dienen: im 
übrigen will ich auf diese Erörterungen der alten Grammatiker 
so wenig eingehen wie auf die Ausführungen moderner Philologen 


1) Et. M. s. v. Bade: ovrw xai dnd tov épaloy .. . Vëtoetëtuëkou ylye- 
tee oyerlsacııxzöy énioonuca, dyri rop ged... (mit einem unsinnigen Zitat 
und der weiteren Bemerkung, daß hier d zugesetzt sei, das an und für sich 
schon dieselbe Bedeutung habe), ferner s. v. Aga (mit dem Zitat dBale gor, 
Zrépave ` eldwholdteyoas), Thes. s. v. dëdie: a Graecis certe saeculi Theo- 
dosiani temporumque insequentium creberrime usurpatur ut vox indignationis. 
Vah. Heu. Vae. Sophocles Greek lexicon s. v. Die zitierten Stellen zeigen im 
Habitus kaum eine Ähnlichkeit mit den älteren des Alkman, des Kallimachos 
und der Anthologie. 

1) nepi yodywy Lenz I 521, 29 = nepi diıypovw» II 17, 1. negìè "H. ngoo, 
II 127, 26. Daher bezeichnet er die Annahme, daß fede durch roù uaxgou & 
dyalpeoıs aus aAßale entstanden sei, nur als Zows, 8. n zoeäoi, ngoo. I 
108, 34. 

3) meoi énsgonmatwy (ed. Schneider-Uhlig) p. 158, 6. Zum Beweise soll 
dienen, daß d kein zieoregude in dëdir sein könne, denn dann könnte es, 
für sich gebraucht, nicht die gleiche Bedeutung wie dëdie haben, ebensowenig 
wie e gleichbedeutend sei mit £eıne. Dagegen sei es ein gewöhnlicher Vor- 
gang, daß ganze Worte, wenn sie Apokope oder Aphärese erleiden, ihre Be- 
deutung bewahren: du = dwuc, Jélw == An = £9Elw. Als Grundform habe 
demnach «Bale zu gelten, woraus d „onuaivov elynvy ty tØ ‘& navıa Guva- 
vétocs’“ (Callim. fr. 323) durch Aphärese und fede durch Apokope entstehe. 
Ebenso negi ouvdeouw» (ed. Schneider-Uhlig) p. 254, 13. 

4) Scholia Vaticana in Dionysii art. ed. Hilgard p. 279, 9 Tò dè d Bele 
Jio un Adyou Em èx napailnkov xelueva. evgloxerar Jè xai pahe Ie 
Mévoy...tevic dt Ev uégos Adyou xai vy’ Ev dvaytywoxovory. Nur die erstere 
Ansicht (Herodians) wird gebilligt schol. Marciana in Dionys. art. ed. Hilgard, 
p. 431, 2 ff., wobei erstens auf Herodians Argument verwiesen und zweitens 
ziemlich richtig behauptet wird, es könne nicht dieselbe Silbe (d) selbst 
Aphärese erleiden und Apokope zweier nachfolgender Silben bewirken. 
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fiber die richtige Akzentuation. Auch die weitergehenden ety- 
mologischen Fragen schiebe ich beiseite.!) 

- Trotz den seltsamen Erwägungen des Apollonios Dyskolos 
werden wir dabei bleiben, daß Bae ein selbständiges Wort und 
d Baie eine Verstärkung ist. 

Baie als Einleitung eines Wunschsatzes ist aber, worauf ich 
hier hinweisen möchte, in genauster Übereinstimmung mit dem 
litauischen te gul, welches zur Bildung des Permissivs gebraucht 
wird; s. Kurschat, Grammatik der littauischen Sprache $ 1369. 
1370: 

„Der P. ist eine Erlaubnisform, mittels welcher man seine 
Einwilligung zu einem Tun ausdrückt... In diesen und in 
ähnlichen Fällen sagt man aber auch gern te-gul‘ cit. oder mit 
Wiederholung des te: te-gül“ t’ et jis mangs-del‘ te guf pasilekt 
oder te-gul‘ te-pasilökt ... Am häufigsten wird diese Permissiv- 
form mit te-guf in Samogizien gebraucht. Bsp.: te-gul bus 
pagarbints Jézus Kristus gepriesen sei Jesus Christus’ (ein christ- 
katholischer Gruß). 

Die Permissivform auch mit der Verstärkung von te-gul 
wird aber auch als Imperativform der 3. Pers. in allen drei 
Numeris gebraucht, so daß also t eit (te-gul ert; te-gul t eit) 
und te-pasilékt (oder te-gil pasilékt; te-gùľ te-pasil@kt) beides 
heißen kann: ‘er darf gehen, bleiben’ und auch ‘er soll gehen, 
bleiben’. Welches der eigentliche Sinn eines solchen Ausdrucks 
sein soll, der permissive oder der imperative, entscheidet jedes- 
mal nur der Zusammenhang oder beim Reden der Ton.“ 


1) Fick BB. VI 212, der es als Aorist zu Bovloua: stellt. 
Prag-Smichow. Paul Diels. 


Zu XLII. 171, 331. 

Außer adim kann zur Entstehung einer Neubildung dim, dr 
dit im Iranischen auch die Verbindung adit (d. h. ad it) be 
getragen haben, welche sehr oft in der Rksamhitä gefunden wird 
(vgl. Grassmann Wörterbuch zum Rgveda, Sp. 206). Ich zitiere 
nur diese Halbstrophe: prätiratam jahitasyayur dasra ad it patim 
akrnutam kaninam (I 116.10 c, d). 


Utrecht, Juni 1909. W. Caland. 
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I. Die Flexion von novet». 


W. Schulze qu. ep. 244 hat ansprechend dvanoveos e 493 
als Kontamination von *dvoneveos und dvonovov erklärt. *dvone- 
»éoç gehört zu einem Neutrum ro evo, ) das sich zu nóvoç 
verhält wie yévog zu yovo; usw. Eine ähnliche Kontamination 
zeigt der Komparativ anovsorsoos Pind. Ol. II 62 gegenüber 
sonstigem anovorspo; Thuc. I 11, «noværaroç Xen. mem. II I, 24, 
Plato Tim. 81 e, ferner auoggeoraros Hdt. I 196 (im Gegensatz 
zu evsıdsoraros): «uogpóregoçs Xen. conviv. VIII 17. Das ur- 
sprüngliche «ueopss belegt Hesych (due, ` aloyopor); es steht 
neben &uoopoç wie ausupng neben auoupos, arkad. ivuerpes 
Fougères Mantinée 525, 23. 28 neben ivuovgpo» ibd. 34. Auch 
das ion. éxoveca „ich litt“ fasse ich daher als Mischbildung von 
*tnéveoa Und énovyoa. noveca findet sich sehr oft bei Hippo- 
krates: aphorism. IV 32 (IV 512 L.), koi. Prognos. XXVIII 489 
(V 696 L.), megi voto. I 4 (VI 146 L.); ibd. 14 (VI 164 L.); 
20 (VI 176 L.); 21 (VI 184 L.); an vielen dieser Stellen be- 
gegnet uns als v. I. 2novnoa etc., doch haben die besseren Hss. 
in der Regel die Formen mit -s-. Die Grammatiker konstruieren 
einen Unterschied zwischen énoveca und éxovnoa, dieses werde 
von psychischem, jenes von physischem Unbehagen gebraucht 
(s. Herodian II 360, 13 sq.; 799, 42 sq.; 807, 40 sq.). Diese 
Differenzierung ist indes völlig aus der Luft gegriffen; dies be- 
weist nicht nur das von Herodian selbst als Ausnahme ver- 
zeichnete nsnoynxa xoudn to oxédn des Aristophanes (pax 820), 
sondern vor allem der hippokratische Sprachgebrauch selbst. 


1) Thess. Zevéoree möchte ich nicht zum Erweise dieses Neutrums ver- 
wenden, da diese Bezeichnung vielleicht gar nicht griechisch ist, vgl. jetzt 
Fick Hattiden und Danubier 32, der an die illyrischen JZevéara:, die apulischen 
*d4nevéorac Ptol III 1, 14 erinnert und die Endung Cora für illyrisch erklärt. 
Über die illyrische Herkunft der Völkernamen auf -ore: 8. besonders auch 
W. Schulze GGA. 1897, 882 ff., zur Gesch. lat. Eigennamen 46 ff., Dittenberger 
Hermes XLI 190 f., die dort ein reiches Material vorlegen und nachweisen, 
daß diese Art der Bildung von Ethnika auch in Macedonien (vgl. dazu Hoffmann 
Maced. 177 ff.) und Thessalien Verbeitung gefunden hat. Auch Solmsen Beitr. 
zur griech. Wortforschung 20 trennt ITevdoras von *névos, névos, névns usw., 
zieht es aber zu lat. penus, penes, penitus, penates, also „die im Hause Tätigen“, 
„Sklaven“. 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLIII. 3. 13 
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Hippokrates verwendet beide Formationen gleichmäßig für physi- 
sches Leiden, vgl. einerseits koi. Prognos. XXVIII 489 (V 696 L.) 
0x000101 av O syxépaiog cEad;, xui novéay ninyeiow € adios, 
andererseits zegi diuir. of 46 (I 132 Kühl.) ef de x4 nu ta- 
kunwonosıev s&univns, noi av vollen novnoeev, IN EÈ See: 
(InTQEVOMEVOG TH UVTa TavTa TALUINWQHOELEV ÈV Talımııy "tor 
juéonorv. Außerdem finden sich noch Formen mit -7- (ebenfalls 
stets von körperlichen Gebrechen) an folgenden Hippokrates- 
stellen: ae diuit. IL 66 (VI 584 L.), negi ronwv rot oer 
avdownov 7 (VI 290 L.), negi su I 2 (VIII 16 L.); 4 (VIII 
26 L.); 5 (VIII 30 L.), noi «oy. into. 13 (113 Kühl... Hingegen 
steht eine Form mit -e- von seelischer Qual bei Jesaias XIX 10. 
wo es geradezu heißt: soi Evovru oi spyalouevor uvta èv U, 
xul núvreç of notobvreg tov CU Avnmd$moovrur xai Tas 
yuvxas OOO. 

Der Unterschied, der zwischen &növno« und noveca besteht. 
ist kein semasiologischer, sondern ein dialektischer. enov,o« 
kommt sowohl im Ionischen als im Attischen vor, enoveo« dagegen 
ist auf das Ionische beschränkt, aus dem es die Koine über- 
nimmt. Gemeinsprachlich treffen wir es in der LXX an (Helbing 
Septuagintagramm. 111), ferner bei Aristoteles mechan. 856 b, 9. 
Polyän, Themistius, Pseudolucian und oft auf Papyri aus der 
Ptolemäerzeit (Mayser Gramm. d. Pap. 359. 372, Crönert mem. 
Graec. Hercul. 224 mit adn. 7), wo es nicht selten von Gebäuden 
vorkommt, die gelitten haben und dem Einsturze nahe sind (z. B. 
Magdola Pap. BCH. XXVI, IX 112, 3 saec. III). Nach nó- 
veo« U. a. Bildungen wie dem von Wackernagel KZ. XXXIII 36 
gedeuteten „veo« entstanden in der Koine noch weitere Formen 
auf -esa usw. von Verben auf ef, statt deren der ältere Sprach- 
gebrauch -yoa etc. erheischte, vgl. épogecu, pIogecatw, olxodo- 
peoa usw., andererseits umgekehrt znereinoev (Mayser a. O., 
Schweizer Pergamon 180, Nachmanson Magnet. Inschr. 162, Blab 
Neutest. Gramm. ? 41). 

Dor.-äol. éxovaca etc.!) ist für die ältere Zeit wenigstens 
durchaus durch &rovnoa usw. zu ersetzen (O. Schröder Pindar 17). 
Dies lehrt besonders das corcyräische Epigramm. IG. IX I, 867, 6 
novn®n. ATIONAFE Sellasia Coll. 4523 entzieht sich unserer 


1) Pind. Ol. VI 11 hat nur C das richtige no”79n, die übrigen Hss. hyper- 
dorisches zov«9r, auch Pyth. IX 93 ist nenovauevov überliefert [dagegen 
Nem. VII 36, Isthm. I 40 das korrekte zogen, novjoas}, Eur. Iphig. Aul. 
209 im Chorgesange +Ee.ıoracer, Sappho fr. 98, 3 Bgk. + éSendvaceay. 
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Deutung (auch Fays Erklärungsversuch KZ. XLII 86 kann nicht 
als befriedigend gelten), hat aber auf jeden Fall mit rovei» gar 
nichts zu tun. Höchstens also bei Theokr. VII 51 e£enovucu, 
XIII 14 nenovuuevos, XV 80 Enovacav darf man derartige hybride 
Formen zulassen; freilich erlaubt sich dieser Dichter im all- 
gemeinen weniger Hyperdorismen als seine Nachfolger, Bion und 
Genossen, denen wir ein piluuu, yılaow noch viel eher zutrauen 
dürfen, vgl. von Wilamowitz Textgesch. der griech. Bukoliker 
20 ff. und die reiche Zusammenstellung von Hyperdorismen, resp. 
Hyperäolismen bei späten Autoren und Inschriften, die Paula 
Wahrmann im Jahresbericht des Mädchenobergymnasiums zu 
Wien I (Wien 1907), S. 13 ff. gibt.“) 

Mit dvonovéos, éxoveca, anoveoteoog etc. sind zu vergleichen 
oyea statt ee (ëyeogiv ab“,: Hesych) nach dyo: lat. pondus, 
abg. kolo u. m. a. (Meillet MSL. XV 257, vgl. auch Solmsen 
Beiträge zur griech. Wortforschung 241 ff.). Genau entsprechen 
auch hom. xoréooaro USW., xorneıs E 191 aus *xoreo- fevt- 
(W. Schulze Qu. ep. 404, Anm. 2), die auf ein an Stelle von 
to *xéroç nach Analogie von o xorog getretenes Neutrum mit 
-o-Ablaut weisen. Nach éxorésoato wurde auch das bedeutungs- 
verwandte snoĵyoa in Zréäroe umgestaltet. Daß Homer nur 
éxddecu, die nachepische Zeit dagegen sowohl éxodeca als èro- 
noa kennt, besagt nichts; erstens kommt éad3eoa nur an drei 
Homerstellen vor; zweitens aber ist éxoréocaro speziell episch 
und später ganz ausgestorben; so erklärt es sich leicht, daß die 
nachhomerische Zeit éxodeca nicht hat zur Alleinherrschaft 
kommen lassen.?) 


II. Griech. oséroc und gas. 


oxorog „Finsternis“ ist im Epos stets Maskulinum, vgl. be- 
sonders E 47, N 672, II 607 orvysoos d apa piv gedro elle, 
t 389 nori dé ‘oxdtov Erpaner aiya, auch in späterer Poësie 
und Prosa kommt es als männlicher -o-St. vor; daneben aber 
begegnet uns allmählich auch rto oxöros, das schließlich immer 
mehr an Ausdehnung gewinnt und dem mask. -o-St. erfolgreiche 
Konkurrenz bereitet. Außerhalb des ionisch -attischen Sprach- 
gebiets finden wir es zuerst bei Pindar, der fr. 42, 5; 142, 3 
h Die Verfasserin leitet freilich éad»coa eventuell von einer Nebenform 
*ıovav ab, was mir nicht berechtigt scheint. 


2) Ganz anders über éxorécoaro, inddeca, éudveca Wackernagel KZ. 
XXXIII 36 ff. 
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Schr. den Dativ oxore, dagegen Ol. I 83, Ne. IV 40 oxozw, 
Ne. VIII 13, fr. 130, 1; 228, 2 Schr. oxozov (ebenso oxotæ 
Bacchyl. III 14) gebraucht, xur« bog, ër oxoreog sagen Epich. 
fr. 35, 9, Sophron fr. 90 Kaib. Bei den Tragikern verhält es 
sich der Überlieferung gemäß folgendermaßen: der älteste der 
drei großen Tragiker, Äschylus, sagt nur an einer Stelle (fr. 6, 
4 N. 2) das Neutrum, sonst stets ô oxoroc, Sophokles und Euri- 
pides schwanken zwischen beiden Formationen. Aristophanes 
kennt nur das Maskulinum. Der erste Komiker, der auch das 
neutrale Geschlecht zuläßt, ist Amipsias (ältere Komödie); er 
sagt nach dem Berichte des Photius sowohl ro» oxoro» als ro 
oxorog (8. I 678, fr. 37 K.). Das Maskulinum findet sich noch 
in der neueren Komödie (é rẹ oxorw bei Archedicus III 276, 
fr. 1, 3 K. = Athen. XI 467e); das Gewöhnliche ist aber bereits 
in der mittleren Komödie (Alex. II 377, fr. 219, 12 K. = Athen. 
XI 463c, Diphilus II 571, fr. 91, 3K.) das Neutrum. Gleich- 
mäßig verteilt sind Maskulinum und Neutrum bei Xenophon und 
Plato, während bei Demosthenes ro oxoros (sehr oft) den Sieg 
davongetragen hat. Auch Aristoteles gebraucht sehr häufig das 
Neutrum; nur zwei Ausnahmen kommen vor: in der Schrift ve: 
alo9no. xai oioänron 437 b, 22 ist der Akkusativ gedro über- 
liefert, der sich indes mit leichter Mühe in oxcreg umwandeln 
läßt,!) und hist. anim. VII 584 a, 3 heißt es: wera dé tas ovAln- 
wets ui yuvaixes Baovvoyru to coma nav, xai oxórot (oxöros C*) 
100 THY oupatwv xat rj xEpaly yiyvovraı novo. Hier hat 
also oxoroı die besondere Bedeutung „Schwindel“, und daraus 
erklärt sich auch die Beibehaltung der alten Flexion. Nach 
Älius Dionysius bei Eustath. 1390, 56 ist ó oxorog altattisch, ro 
oxoros besonders in der Koine beliebt; auch Pausanias ibd. 953, 
50 bezeichnet das Maskulinum als das Reguläre, ra oxory, diene 
im Attischen nur zur Bezeichnung von Malereien. Richtig ist 
an alledem soviel, daß ô oxoros das Ursprüngliche ist und erst 
allmählich, wie wir es deutlich verfolgen können, dem neutralen 
-o-St. Platz macht, im Dorischen früher als im Ionisch- Attischen. 
Auch vom formellen Standpunkte betrachtet, muß o oxoroc älter 
sein. Ein Neutrum konnte, ob man das -r- als wurzelhaft oder 
suffixal ansieht, nur *exero; lauten, vgl. im ersten Falle Beégos, 
Béhoc, yévoc etc., im zweiten x7-zos, &vros(?), lat. pectus usw. 


1) Auch ue wuyns II 418 b, 18 haben ES oxor statt oxdres, TU ó ox 
tog statt ro oxdros der übrigen Hss. 
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(Brugmann Grdr. II 12, 527).!) Dagegen ist ô oxoroc, wie man 
auch das + versteht, in gleicher Weise berechtigt. Gehört das 
r zur Wurzel, so bieten sich zur Vergleichung bezüglich des 
-o-Ablauts yovns, roxos, gogos u. S. f.; ist es dagegen Bestand- 


1) Neutra auf idg. *-tos gibt es nicht viele. Auch lit. srautas „Strom“, 
lett. strauts „Regenbach“ (Leskien Ablaut der Wurzelsilben 421), das nach 
Ausweis des ai. srötas- (J. Schmidt Pluralbild. 195 Anm.) ebenfalls ursprunglich 
neutrales Geschlecht hatte, geht wie dieses auf idg. *sreutos- zurück. Griech. 
ndyeros ist nur durch ein Versehen Brugmanns (a. O. und griech. Gr.? 206) 
Neutrum geworden; in Wahrheit ist es Maskulinum und verhält sich zu z«yos 
wie *unxeros (in negsunjxerog „übermäßig lang“ F 287, ¢ 103, Bahuvrihikom- 
positam aus wept und *uyxeros wie neplueroos aus neol und ur u unxos, 
Das hat schon schol. V F 287 richtig erkannt (Lobeck pathol. 373 ff.). Das 
maskuline Geschlecht von rnayeros zeigt sich deutlich 9 187 Aape dJiozorv | 
uellova xai nazetoy (größer auch an Dicke), arıBapwregoy ode t neo | 
J o <balnxes &dtaxeov dilzjloccı. Auch y 191 darf man n«yeros nur maskulin 
fassen: Iduvosg ~yu tavigudlos las Epxeos vrés, | dxunvos, IYalldwr ` 
nayeros d' nv nóta xlwy. Jure xlwy ist hier „comparatio compendiaria‘ : 
„die Dicke des Zweiges war wie die einer Säule“, vgl. 8 121 dw» ovtis óuoi« 
vonuata Ilnyeloneip (= tois IInvelonelas vonuacıy) ndeı, P 51 aluari of 
devoyro zétuer Xaplreooıv duoiae und Beispiele aus der Tragödie bei E. Bruhn 
Anhang zu Soph. 117. Auch bei Nikander ist ein Neutrum zeyeros durch 
nichts erwiesen: ther. 465 rob nayeros u TE modvotgoyor zwingt uns 
nichts, zaxeros nicht für ein Maskulinum zu halten; ther. 385 sq. heißt es: 
dyes xai axuvrainv Evallyxıor duyıoßalvn | cidos, drao naysrov 18 Sei or 
davy éni asıpyv | ucooor’, ¿nei Oxurains u 0009 Ouwvoo Teruxıa | OTEL- 
decoy nayeros x. r. J. Hier ist das zweite na«yeros Nominativ: „die Dicke der 
oxvrain ist wie die eines Karststiels“, statt des ersten, naysıuy re, haben 
zwar die meisten Hss. myeros re oder ap (Kp sogar rò nayerös re, aber der 
beste Codex II hat nayero ne. Dies ist wohl aus undeutlich geschriebenem 
ITAXETONTE des Archetypus entstanden. Die Korruptel ist gleichfalls eine 
Bürgschaft dafür, daß n«yerds re nicht im Nikander gestanden haben kann. 
Da auch in diesem Falle das ze ganz in der Luft schweben würde, so akzeptiere 
ich O. Schneiders Lesung na«yero» re und fasse n«ysro» im Sinne naæyurépav, 
d. h. dem udooova parallel. Dieser seltsame Sprachgebrauch Nikanders erklärt 
sich aus einem Mißverständnisse des oben zitierten 3 187, wo Nikander falsch- 
lich dqioxo uellova xai nayerov als „ein größerer und dickerer Diskus“ ver- 
stand, ein Fehler, den sich auch antike Grammatiker zuschulden kommen 
ließen: schol. E 9 187 nüyerov xara avyxongy tov neyurepoy xai usta deo 
tov T set ọ (muß heißen roù sei €), Etym. M. 656, 53 nayerov ` nayutegor 
xara Guyxonny tov v x«i , Hesych acyeroy " sıaeyur(e)oov. Man wende nicht 
ein, daß Nikander gleich darauf, ebenso 465 n«ysros im richtigen Sinne faßt. 
Er glaubte nur, sich nach Homer zu richten, wenn er dem Worte eine doppelte 
Bedeutung gab, da ndyeros 191 auch von ihm bloß als „Dicke“ verstanden 
werden konnte. Bei Oppian hal. IV 535 endlich éo1e tg ov dohiy) uèv drag 
ndxer c te weylorn, |uijxos Goor ngyus, otıßap) doxds kann die Überlieferung 
nicht richtig sein, da ze völlig beziehungslos ist. Die Herausgeber lesen daher 
seit Brunck ma@yos orre u,’. 
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teil des Suffixes, so erinnere ich an xofroc, voorog, otros, nhovtos, 
pootos, yootos. Gegen die Auffassung, ro oxoros sei AUS ô oxoros 
und ro *oxérog kontaminiert, also mit oye« und den anderen 
aufgezählten Beispielen identisch, erhebt die Chronologie ener- 
gischen Einspruch. 

Ich glaube, daß oxoros nach seinem Gegenteile dog, gos, 
vielleicht unter Mitwirkung von oédas „Glanz“ und Sog 
„Finsternis“, das als uralter -St. auch durch ai. rajas-, got. 
riqiz- erwiesen wird, neutrales Geschlecht angenommen hat. 
Diese Erklärung gibt die Literatur selbst an die Hand: 

Bei Pindar, der sich als erster ein neutrales oxoro; erlaubt, 
heißt es im fr. 142, 3 Schr. xeiumvegei de oséret xadvwae oéhus 
xa9aoov úučouç. An der einzigen Äschylusstelle, an der uns 
das Wort als Neutrum begegnet (fr. 6, 4 N.? = Macrob. sat. V 
19, 24), steht oxoros dem gaog gegenliber: nair yao govo’ &x 
axotovg tod erte puos. Auch an vielen anderen Stellen findet 
sich ähnliches; besonders instruktiv ist Soph. Ai. 395 (Chor) 
iw | os, uov aoc, | Eveßos w pusvvotatoy, ws suoi. Vgl. noch 
def. tabellae p. XVII, Zl. 17 ooxitw aè (Gott) rov diogicarvta tò 
POS QNO TOV axOTOVE. 

Auch axorsıydc, das sich zuerst bei Aschylus (Choéph. 286. 
661) findet, wird erst als Analogiebildung nach geg: ver- 
ständlich, das damals noch neben dem jüngeren, aus ihm kon- 
trahierten gpavos gebräuchlich war; vgl. auch aasee nach 
wuyeıvög, wie Xen. econ. IX 4 diuurnrngia — tov piv Féoovg — 
xe, tov dé yeıumvog adestva, Cyn. X Drop uèv yao xa? 
der dE, troù dë Oe wryeva usw. beweisen.!) Da 
Xenophon als erster gws, gwros flektiert (mem. IV 3, 3), so 
bildet er umgekehrt nach Analogie von oxorsıyos neben pares 
(econ. IX 3, een V 18; X 7) noch gwrewosg ` mem. IV 3, 4 0 
uèv Gier: patevoc ov im Gegensatze zu 7 dé vug did To oxoremn 
eivaı, III 10, 1 ra oxoreva xai ta pwrevae. goretvog ist vor 
Xenophon unmöglich, da erst dieser Schriftsteller sich, freilich 
auch nur in schwachen Ansätzen, der -r-Flexion von øœç be- 
dient;?) es findet sich dagegen besonders häufig in der Koine 


1) Von dem bei Xenophon besonders häufigen oxoreios deutet Jacobsohn 
KZ. XLI 264, Anm. 1 die Möglichkeit einer Entstehung nach Analogie von 
zvepaios an, ein, wie mir scheint, recht ansprechender Erklärungsversuch. 

2) Aus Cherobosc. in Crameri Anecd. Oxon. II 273, 31 gasırds ` gwresvos : 
ët digSoyyos ws dëdrore ` xai d,, needy of dioleis pasvvic xai pwrtevvos 
déyovocy ist natürlich nicht auf ein altäol. gwrevyds zu schließen, das der 
Grammatiker nur wegen dol. yasv»ös ` paevds konstruiert. 
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(namentlich LXX und N. T.). dos „Licht“ gehört zu den 
Wörtern, von denen nur ganz wenig Kasus belegt sind. Bei 
Homer findet sich außer nom. acc. guog nur noch der pl. poea 
im Sinne „lumina“, „Augen“ (öfters in der Odyssee). Die 
Hymnen kennen nur «oç, Hesiod außerdem nur noch einmal 
(fr. 142, 4 Rz.) Os d evesdéa, ixeImv puesacı asinyns. Zwar 
steht Berl. Klassikertexte V, fr. 3, 112 ès „ws; aber das Gedicht 
von Helenas Freiern stammt erst aus der Zeit Anakreons (von 
Wilamowitz a. O. 38). Nicht nur kennen Sappho (fr. 69, 1 Bgk. 4, 
Berl. Klassikertexte V fr. 2, S.5, 9) und Alcäus (Nachtr. zu Berl. 
Klassikertexte V fr. 1, 6) bloß den nom. acc. gaoc, in unkontra- 
hierter Form; auch Bacchylides, der dreimal (III 80; V 61; 
XVI 43) gaos gebraucht, hat nur einmal (VIII 28) den Dativ 
pace (pan pap.), und Pindar vollends bedient sich an 14 Stellen 
der Form g«o;, während gee bei ihm nur dreimal (Pyth. VI 14, 
Ne. IV 38, fr. 203, 2), andere Formen überhaupt nicht vorkommen. 
Kontrahiertes oc tritt erst bei den Tragikern auf, die daneben 
noch vielfach «oç im Dialoge wie in lyrischen Partien ge- 
brauchen. Außer gaos und g ist bei ihnen nur höchst selten 
(bei Äschylus an drei, bei Sophokles an zwei, bei Euripides nur 
an einer Stelle,') während der letztere Dichter 16mal, von 
den Fragmenten abgesehen, gaos, resp. gw¢ verwendet) der 
Dativ gası belegt; einmal gestattet sich Euripides (fr. 534 N.? = 
Etym. M. 803, 45) ev oe statt ë pası, wohl nach &w:: éwc, das 
ja in der Bedeutung von „ws nicht weitabliegt (vgl. pwagogos, 
das ebenso wie se den Morgenstern bezeichnet). gq be- 
gegnet auch auf attischen Inschriften: als Schiffsname CIA. II 
793 c, 4 (357 v. Chr.) [acc. ®os ibd. b, 63], ef. Poopooog 794 b, 
60. poroç dagegen findet sich in attischen Inschriften erst 
CIA. II 469, 10 aus dem Anfange des 1. Jahrh. v. Chr. (Meister- 
hans 3 145). Der Genetiv gaovs kommt, abgesehen von xevo» 
paors rv Lo cod.) Hesych, was Nauck unter die frgm. 
trag. adesp. (219 der zweiten Auflage) aufgenommen hat, bei 
den Tragikern nicht vor. Während die altionischen Elegiker, 
Iambographen und Philosophen nur gaog kennen (Theogn. 569. 
1143, Archiloch. fr. 74, 3, Semon. Amorg. fr. 1, 19, Heraklit 
fr. 26 Diels), sagt Herodot bloß ooch (II 62. 132; III 79). 
Andere Kasus außer Nom. Acc. sind bei den genannten ionischen 


1) Hec. 707 (lyr. St.). 
) Ebenso or Pantikapäum Hoffmann Dial. III 156a, 2, SO oN 
Delos Coll. 5391, 1 (2. Jahrh. v. Chr.). 
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Schriftstellern ebensowenig belegt wie bei Thuc. II 3 (gs), 
Andoc. de myst. 68 (desgl.) und [Dem.] LX 24, p. 1396 (Em rA.) 
[desgl.].!) Daß Xenophon sehr schüchtern von der Flexion gatos 
Gebrauch macht, geht einerseits daraus hervor, daß dieselbe 
sich bei ihm nur einmal (mem. IV 3, 3) findet, andererseits. 
auch daraus, daß er zwar die Form „os ungemein häufig an- 
wendet, um sie aber zu flektieren, abgesehen von der einen 
soeben aufgeführten Stelle zu dem offenen Yaovs (Cyrop. IV 2, 
9. 26, cecon. IX 3), das sonst kaum gebräuchlich ist, seine Zu- 
flucht nimmt. Der Nominativ ist nur einmal in der offenen 
Form in einem Teile der Hss. überliefert (Cyr. IV 2, 28), während 
andere codd. dort wie sonst bei Xenophon gu; bieten. Daraus 
geht mit notwendiger Konsequenz hervor, daß gaov; für Xenophon 
nur ein Notbehelf war, den er aber immerhin dem damals noch 
ungewöhnlichen gozo; in der Regel vorzog. Erst bei Plato hat 
die -r-Flexion von oc Bürgerrecht erlangt (resp. VII 518 a. b; 
532 c); ganz gewöhnlich ist sie bei Aristoteles, Polybius und den 
folgenden. Natürlich ist Plato und Aristoteles offenes dog 
wenigstens in ihrer Umgangssprache ganz ungeläufg. Sie ver- 
wenden es nur bei etymologischen Spekulationen; daher erklärt 
Plato Cratyl. 407 e “Houıorog als ro pasoç ioroga, und Aristoteles 
sagt de anima III 429 a, 3: Enel d 7 oye (7 payracıa) ua- 
Mota ais9noig Zort, zul tO ovaya ano roi paov; engen, Ste 
avev portoç ovx Zorn ide. Die Aristotelesstelle ist für uns 
deshalb besonders lehrreich, weil der Philosoph zuerst, wo es 
ihm auf die Ableitung des Worts mayraci« ankommt, das obsolete 
paos (sogar im Genetiv gaovs) verwendet, nachher aber seine 
Erklärung mit dem modernen Genetiv gwzos begründet. gas 
ist also hinter den alten -o-St. idows, čowç, ye sowie hinter 
dem Wurzelnomen xo g (IN sem, oder yowo-, s. Solmsen KZ. 
XXIX 100) in der --Flexion erheblich zurückgeblieben. Am 
frühesten nimmt yows dieselbe an. Schon im homerischen Epos 
findet sich neben den alten xs, zooi, yooa gelegentlich yowros 
(in dem jungen K 575), yewre (in dem von v. Wilamowitz. hom. 
Unters. 28 ff. als verhältnismäßig spät erwiesenen o 172. 179). 


1) Auch die Komödie kennt nur gws (sehr häufig). Philemon II 530, fr. 
192 K. yedvos ra xounta navre elo gedoe dp ist korrupt; es ist zu lesen 
ndr nods 76 yws oder arr dei nods ger x. 1. J., cf. Soph. fr. 832 N. “ 
navi’ éxxadintwy 6 godvos Ste [rò] yws eye, Men. Monost. 459 navt dya- 
xeluntwv ó yodvos ngos gece (l. ste tò yws) dye, 592 xodvos Ta pure 
nayıa nods [tò] yuo ayes. 
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sows, yélws, idows dagegen sind erst nachhomerisch zur -ı- 
Flexion gekommen (J. Schmidt KZ. XXVI 344, Pluralbild. 368. 
386, Solmsen KZ. XXIX 109), am frühesten von den dreien 
idows (id ore bereits Hes. op. 289, während Homer nur id, 
- hat); dann folgt zoor« (hymn. Hom. Merc. 449,') Bacchyl. VIII 
73, Pind., Aschyl., Hdt. u. ff.), zdieroc (Asch. Choéph. 448, oft 
Hdt. etc.). 

Formelle oder syntaktische Beeinflussung von Wörtern durch 
andere zur gleichen Bedeutungssphäre gehörige ist eins der er- 
giebigsten Kapitel der idg. Grammatik. Ich habe in dieser Zeit- 
schrift (XLII 381 ff.) einige Zusammenstellungen gegeben, von 
denen besonders ahd. nahtes nach tages ein genaues Seitenstück 
zu to oxorog nach ro paoç, pas darstellt; ebenso ist neugr. rc 
juegos, nusgovg im Anschlusse an erc vuxyros, Yuyrous auf- 
gekommen (Hatzidakis Einleit. 55. 383. 429, KZ. XXXII 428), 
vgl. auch lit. sevésa, szvaisa „Lichtschein“ (: seit „leuchte“, 
szveczu dass., abg. svět% „Licht“) mit dem von tamsa „Finster- 
nis“ (ai. tamas-) übernommenen -sd-Suffixe (Solmsen Beitr. zur 
griech. Wortforschung 242), ahd. sumar, as. sumer, ags. sumor, 
das nach Analogie von ahd. as. wintar, ags. winter mask. statt 
neutr. (als solches noch im Altnordischen) geworden ist (J. Schmidt 
Pluralbild. 207), lat. dies, das nach tempestas neben dem männ- 
lichen auch weibliches Geschlecht angenommen hat (Kretschmer 
Glotta I 333)?). Auch auf Wackernagel Verm. Beiträge zur 
griech. Sprachkunde 36 mache ich aufmerksam sowie auf den 
lehrreichen Aufsatz Bloomfields im American Journal of Phil. XII 
1 ff. (besonders 19 ff.). Bekannt ist ja, daß das hom. ädndoraı, 
wie zuerst Osthoff Perf. 385 erkannt hat, und wie die Stelle, 
an der die Bildung auftritt,) zur Evidenz beweist, im Anschluß 
an nenoraı aufgekommen ist. Zu sdijdorat haben die Attiker 
dann das Aktiv sido, hinzugeschaffen (Wackernagel Stud. zum 
griech. Perf. 19). Auch ayyjoyau erklärt sich durch den Einfluß 
des sinnverwandten syzvoyu, zumal pégey xui aye eine ständige 
Verbindung ist. Neugriech. zoıxvs hat sich nach seinem Oppo- 


1) edyooouvny xai Eowre x«i Zdunok unvor Äroäe (oder l. x«i čoov x«i 
(s)jSuuoy vuvor?). 

2) Weitere Beispiele von Genuswechsel nach begriffsverwandten Wörtern 
jetzt bei Brugmann Grundr. II 22, 92. Ich füge zu diesen das uralte uae 
hinzu, das heute auf Kalymna nach $uuds Maskulinum geworden ist (Hatzidakis 
KZ. XXXIV 137). 


3) y 56 coon toi éxaknotas xai Zdddorer Ev ueyapoıcıy, 
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situm yivxrs, ebenso umgekehrt neugriech. yAvxos nach nıxoo;, 
motos; Eiugovs nach Baovs gerichtet (Hatzidakis KZ. XXXII 
426).!) Delph. ¿»ðw ist Analogieschöpfung nach er (Wacker- 
nagel Verm. Beitr. 41, vgl. auch Brugmann Ber. d. sächs. Ges. 
d. W. 1883, 191 ff., Solmsen Beitr. zur griech. Wortforschung 114). 
Im Eleischen ist avevg (Coll. 1157, 8 = Inschr. von Olympia 3) 
an die Stelle von avev nach ywoic: yooe getreten (J. Schmidt 
Pluralbild. 351); avg dagegen Megarer bei Aristoph. Ach. 834 
(durch Konjektur statt «vev 798), Tauromenium Coll. 5230, 9, 
cyren. Epigr. Kaibel 418, 3 (2. Jahrh. n. Chr.) und alexandrinische 
Dichter hat die ganze Endung von pig entlehnt (s. jetzt 
Solmsen Beiträge zur griech. Wortforschung 114 ff., 174 ff.). Eine 
interessante Analogiebildung ist [r]ðu 2agexorwy Paros Coll. 
5433, 15 (411 v. Chr.) statt nugıxovro» (vgl. Pind. Pyth. VI 43 
ta uèv nuoixsı „das gehört der Vergangenheit an“) mit dem 
Perfektsuffixe des synonymen naogsAnAvdoro» (Wackernagel Stud. 
zum griech. Perf. 17, Anm. 2). Frappant sind namentlich auch 
die analogischen Ausgleichungen auf dem Gebiete der Zahlwörter: 
lit. tukstantis war wie got. busundi, abg. tysesta, tysasta ur- 
sprünglich Femininum, ist aber unter dem Einflusse von szuntas 
Maskulinum geworden, ebenso ahd. düsunt Neutrum nach hunt, 
mit dem es noch dazu reimte (J. Schmidt Pluralbild. 66). Im 
Lateinischen hat centuria von decuria, umbr. degurio = got. tigu- 
das Suffix übernommen (W. Schulze Zur Gesch. lat. Eigennamen 
545 ff., anders Brugmann Idg. Numeralia 26 ff.); ebenso ist umbr. 
pumpedia statt osk. pomperio (lit. penkert) im Anschlusse an 
famedia aufgekommen (W. Schulze a. O.); vgl. noch ele. ontw 
Coll. 1168, 4 = Inschr. von Olympia 18 nach enr«, herakl. hoxıw, 
hoydonxovs«, hoxraxarıoı, hoxranedov und hevveu, hevevyxovre 
mit dem von der Siebenzahl erborgten Hauchlaute. 


III. Hom. Gods „geräumig“. 


Bekanntlich gibt es im Griechischen nur sehr wenig un- 
komponierte Adjektiva auf oc, -&. Die meisten von diesen sind 
erst aus der Zusammensetzung durch Verselbständigung des 
Hintergliedes abstrahiert worden, wie bereits Wackernagel 
y vgl. auch ngr. öyıos nach oon (festländisches Griechenland), anderer- 
seits axöpnıs nach öy.ıs (Ikaros), rò yades nach 16 xo (Chios); s. Hatzidakis 
KZ. XXXIV 131, Anm. 1. Im Attischen hat xouyorijs (Herodian I 83, 12) die 
Endbetonung seines Gegenteils segurjs angenommen (Wackernagel GGA. 
1909, 59). 
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Dehnungsgesetz 37 erkannt hat, vgl. noch Meillet MSL. XIII 
210. Dies ist ohne weiteres klar bei den erst von späten 
Schriftstellern, besonders Lexikographen und Grammatikern 
gebildeten Bloën nach aßiußns; asevns nach aosevns; aoxns 
nach zoduoxns usw. (Wackernagel a. O.). Aber auch das 
in klassischer Zeit so häufige wevdr; kann man nicht umhin, 
mit Wackernagel als Rückbildung von uwevdng, gıhowyevdns 
aus aufzufassen. Beide Komposita finden sich bereits bei 
Homer: gılowevdns M 164, Awerdijg als Name einer Nereide 
= 46 (als Appellativum zuerst bei Hes. theogon. 233 Nye r 
aysvdea xai almdeu yeivaro Tovtos). weudng aber ist bei Homer 
mit Sicherheit nicht überliefert; denn 4 235 läßt sich sehr gut 
Aoysioı, un nw ti usdiere Fovoidos oiscc" | ov yao èni peddecat 
nutro Levg ooet agwyog lesen und verstehen „nicht wird Zeus 
im Falle von Lügen hülfreich eintreten“; wevdéoor ist durch 
Aristarch in unsere Hss. gekommen und erklirt sich aus der 
Fortsetzung: add’ of neo nocregot into coxa dninauvro, | ron 
gro avrav TEegeva yoou yunes édovtat. Aber abgesehen davon, 
daB es vom Sinne gar nicht einmal unbedingt verlangt wird, 
verstößt es noch dazu gegen den homerischen Sprachgebrauch, 
wie bereits antike Grammatiker richtig erkannt haben, vgl. schol. 
AV = Herodian II 45, 23 sq. Ltz. “Aoiorugyog däers ava- 
yırworsı wevdéor wç gogo: rovro yao gnoi Péhee dmkovv, ov 
yao rof: wevorug Towoi Bondet ó Zeie, ef dé To noaypa nmßov- 
Aousda nagudafeiy, wevdeorv avéyvomev ws GAG, Ty’ an’ evPeius 
nn *g „weudog d' ovx st“ (y 20). oirec dé xui Itoheuuio; 
d Aoxuhwvitns ovyxururıdeuevos Agistaoyp’ o mevtoe Eguannias 
AUVOGHYOOLXOY avayivwoxet WeUdETty wg Teiyemıv, nei ovdénoTe, 
gynoiv, oıdev 6 notntns andnty to wevdns, Ev de ovvderw gie: 
weudng, uwevdns, m oiden Exégug Asyouevov tO ,Wevatad T oyy- 
orai te“ (N 261). avveyas dé rò pevdns o yépov ovrı weudog“ 
(I 115), ,wevdos d' ous see (y 20), „iaxe wevden ole" 
(r 203). 

Die Bemerkung des Hermappias trifft tatsächlich den Nagel 
auf den Kopf. Der erste, der wevdn; bildet, ist Hes. theogon. 229 
Neixea re wevdeug?) re Aoyous ‘Augiddoyiag re (233 Naoéu ò’ 
ayevde« soi aAndeu). Seitdem hat sich das Simplex werds einer 


— ⸗ 


1) Auch oayns ist sicher erst durch do«gy.;s (beides erst nachhomerisch) 
ins Leben gerufen worden. 

2) Wenn hier einige Hss. werden re _Adyous aufweisen, so verrät auch 
dies Hermappias’ Doktrin, die freilich hier nicht am Platze ist. 
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stets wachsenden Beliebtheit erfreut. Schon Brugmann KZ. 
XXIV 39 hat gesehen, daß das einfache wevdns z. T. auch durch 
Adjektivierung von wesvdos zustande gekommen sein kann, vgl. 
I 115 © ysoov, ov se wevdos suas Gru reef, B 349 ere 
wevdog Undayeoıs site xal ovxi, t 203 toxe weuden nolla Joen 
Erüuorcıy ou ora, Plat. Kratyl. 385 c gory aga övouu wevdo; (als 
Lüge) xa almdis Asysır, sep xai A politic. 281a naga- 
doEov te xal wevdog ovoue et, Kallim. fr. 184 (O. Schn.) 2xvddra 
yvyn xaTuxu0ou xui ov wudos ovvom’ Exovoa U. V. a. erde steht 
daher auch mit lat. vetus aus einem griech. ferog „Jahr“ ent- 
sprechenden Substantiv auf einem Brette (s. darüber zuletzt Verf. 
KZ. XLII 239 ff.; zu den dortigen Beispielen sei noch neugriech. 
youapı = youos, @Yopriov, „Last“, „moralische Verpflichtung“ auf 
Kreta und anderen Inseln, daneben aber auch „Lasttier“, „Esel“ 
im festländischen Griechenland, nach Hatzidakis KZ. XXXIV 129, 
Anm. 1 gefügt). werds unterscheidet sich nur dadurch von 
vetus, daß es noch einen Schritt weiter gegangen ist als dieses 
und geschlechtige Flexion angenommen hat, während vetus die 
Endung des ihm zugrunde liegenden neutralen Substantivs auch 
in der Funktion als Adjektivum bewahrt hat; werds verhält 
sich daher zu vetus wie lat. Cerés, -eris „die Wachstum Schaffende“ 
(Osthof Etym. Parerga I 29 ff., besonders 38, der den Namen 
der Göttin von einem alten Neutrum *ceros „Wachstum“ aus- 
gehen läßt) zu Venus (= ai. vanas- „Verlangen“, „Lieblichkeit“). 
Auch lat. pabes, -eris „mannbar“, „ausgewachsen“ kann sowohl 
aus impübes, -éris „unausgewachsen“ abstrahiert als Adjektivierung 
von *pübös, -čris, dem zu dem Kollektivum pübes, is „Mann- 
barkeit“, „Scham“, „junge Mannschaft“ gehörigen neutralen -s- 
Stamm (J. Schmidt Pluralbild. 146), sein, vgl. ryv Svyaréoa yotoor 
„die Tochter, wenn sie ausgewachsen ist“ Aristoph. thesm. 289 
(Verf. KZ. XLII 240). pübes, -eris würde dann mit wevdye¢ in 
seiner Entstehung völlig harmonieren.') 


1) Wäre Aristarchs in unsere Hss. gekommene Lesart édeyyées richtig, so 
wäre dieses ebenfalls als Adjektivierang eines Neutrums auf -os, nämlich rò 
éleyyos, aufzufassen. Vgl. 4 342 2dpyeios iduwoos, Zezgee, of vu offecde; 
Q 239 Fete, Awßnınpes, theyyées. où vu xai uiv sr à, mit B 235 w 
nénoves, xax’ EREygE, Ayarides, odxét Ayaroi, R 260 troùòs wey anwieo’ dons, 
te 0’ théyyen navıa Mleınraı, | yeŭoral H doynotal te, yoposzuninoıw doi- 
0101. xazxeleyyees, wie Aristarch E 787, O 228 «dws, *Apysion, xaxeleyzées, 
eidos dynıol liest, während ACD xax’ éAéyyec haben, würde, wenn es zu recht 
bestände, Bahuvrihikompositum von xaxds und 10 £ieyyos sein und könnte 
dann auch seinerseits etwas zur Entstehung des einfachen éAeyyéec beigetragen 
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Auch geadéog voov oya rervxıu Q 354 erklärt sich wohl 
als eine gelegentliche Rückbildung aus agoadys (apoudées A 476, 
hymn. Hom. Apoll. 192, -w» 8 282, -wç T 436, M 62, P 320. 426), 
noAvpgudns (nxoivpeudéroot Hes. theogon. 494, noivgoadsoratus 
Semon. Amorg. fr. 7, 93 Bgk.t); möglich ist aber auch, von einem 
alten *poadv; auszugehen, zu dem sich dad, noAvpeadns 
verhalten würden wie nodaxns zu wxus, ayytBuIng e 413 zu Bu- 
Sug, yalxoßapns Hom., ofvoBaons A 225 zu Baovs (vgl. auch 
Wackernagel Verm. Beiträge zur griech. Sprachkunde 15, Anm. 2). 
Die Adjektiva auf -v¢ konnten höchstens mit Präpositionen Kom- 
position eingehen (öne&onayv Hipp. negi dei, 65. 11 = I 114 
Kühl., önorzaxv epid. I 26 f = I 204 Kühl.); in Verbindung mit 
Adverbien oder Nominalstämmen traten an ihre Stelle solche auf 
-ns, d. h., statt der Tatpurusakompositia auf -v; bediente man 
sich in diesem Falle solcher Bahuvrihikomposita, die die zu den 
Adj. auf -vç in enger Beziehung stehenden Neutra auf -oç als 
zweite Glieder enthielten.“) Man kann daher zwar schwanken, 
ob man uugıdansıav alyida O 309 als Femininum von *augiduov; 
(ef. ont ona ug, Unonuyvs) oder von *augıdaans (ef. Unepnayns 
Cass. Dio XLIX 1) aufzufassen hat; innodunsıa xóovç, xuven 
sehr oft Hom. dagegen kann nur zu einem *innodaans (dacos) 
gehören, zu dem es sich verhält wie yadxofagesa Hom. zu yadxo- 
paons, hom. x90. svevédera (überl. evevddeca) ` evguedovs yľovóç 
Simon. fr. 5, 17 Bgk.‘ = Plat. Protag. 345c, aoréneca Hes. 
theogon. 29, „dvensıa ibd. 965. 1021: Gren, ndvenng. Ist 
goadéog Genetiv von *poaduc, so ist natürlich Hesychs Ypadas 
yoaotıxas, gYureous eine falsche Konstruktion von der mig- 
verstandenen homerischen Form aus. 


haben. Doch hat schon Ahrens Philol. VI 32 überall Atera, xax’ Ufroe 
hergestellt. Dies wird richtig sein; läßt sich doch die Änderung ohne weiteres 
vornehmen, da éAéyyea vor digammatischem Anlaut oder vor Vokalen in der 
bukolischen Zäsur zu stehen kommt. Es läßt sich denken, daß Aristarch 
infolge mangelhafter Kenntnis der homerischen Verstechnik eine Heilung der 
in Wahrheit durchaus einwandsfreien Date anstrebte. Freilich scheinen mir 
dleyyles, xaxeleyyées an sich keine unberechtigten Bildungen. Sprachlich 
lassen sie sich in der obigen Weise sehr gut verteidigen, und der metrische 
Anstoß, den Ahrens an ihnen wegen der Kürze ihrer Endsilben auch vor 
folgendem Digamma nahm, erledigt sich durch Solmsens Beobachtung (griech. 
Laut- und Verslehre 129 ff.) über das Unterbleiben der Positionslängung bei 
konsonantisch schließenden, in thesi vor folgendem s-Anlaut stehenden End- 
silben. 

1) Vgl. auch &vapyns : St. argu- in arguo, ai. ved. ürnamradas- „wollen- 
weich“: mydı- usw. (Wackernagel altind. Gramm. II 1, 282). 
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Auch dec onıdeoc nedioıo A 154 kann kein einfaches home- 
risches Adjektiv auf -yç erweisen; denn es ist vielmehr Au 
annıdeos neðíoro zu lesen. «-onıdns enthält im Vordergliede „a- 
copulativum“, d. h. ursprünglich oe = ai. sa-, idg. *sam-; seir 
Hinterglied ist wurzelgleich mit onidtoy unxos óðoù Asch. fr. 
378 N. 2, ovdé onıdo9ev noovonoae Antimach. fr. 77 Ki., emie: = 
exteiveıv Eustath. 882, 54, schol. Aristoph. vesp. 18. uonıdns be- 
deutet also „mit Geräumigkeit versehen, über sie in hohem Maße 
verfügend“, vgl. die von Solmsen Beitr. zur griech. Wortforschung 
22 angeführten arevn;s (lat. tenus, -dris „angespannte Schnur“, 
tenos, -öris „ununterbrochener Verlauf“, „Fortdauer“), ayurr;, 
aoneoync, aoteugns „mit Spannung, Gähnen, Andringen, Stütze 
versehen, diese Dinge reichlich besitzend“, ai. ved. sdcetas- „ver- 
ständig“, saprathas- „ausgebreitet, geräumig“, sabadhas- „dringend. 
eifrig“ usw. Speziell saprathas- ist genau mit «omidns zu ver- 
gleichen; wie das indische Wort im Hintergliede den neutralen 
-s-St. präthas- „Ausdehnung, Geräumigkeit“ enthält, so läßt das 
griechische auf ein ro *onidog schließen, das sich zu ones ver- 
hält wie oyidos’ rn» anoaoyıoıw Hesych (auch den Bahuvrihi- 
kompositen diode, noAvoyıdns, aoyıdns zugrunde liegend, s. 
Verf. KZ. XLII 259, Anm. 3) zu oliv. 


IV. Griech. ranns „Teppich“. 


„Teppiche“, „Decken“ heißt im Griech. bekanntlich rannre;, 
so bei Homer, Bacchyl. fr. 21, 2, Aristoph. plut. 542 (Anap.), 
Kos Ditt. syll.? 734, 121 (Koine), Herodas II 44, komponiert 
aupıranns, -nrog „auf beiden Seiten zottige Decke“ Diphilus II 
558, fr. 51, 2 K., Alex. II 327, fr. 93 K. = Bekker Anecd. 83, 15. 
Daneben begegnet uns noch mit anderem Sufixe danıdes Aristo- 
phanes plut. 528 (Anap.) ër déem (: 542, ebenfalls Anap., ayri 
tanntoc), eccl. 840, vesp. 676 (Anap.), Hermipp I 243, fr. 63, 
23 K. = Athen. I 27 d. e (Hexam.), Aristoph. I 456, fr. 253, 1 K., 
Pherekr. I 200, fr. 185 K., dunidıov Hipparch III 272, fr. 1, 3 K. 
= Athen. XI 477 f. Xenophon bietet dunido», -eç (Cyr. VIII 8, 
16), sanıdas, tancda (Anab. VII 3, 18. 27). Zu der letzten Form 
stimmt ranidvpog „Teppichweber“ notices et extraits des manu- 
scrits de la bibliothèque impériale XVIII 5, 19, 1 (117 v. Chr.), 
tunıdvpgp Wilcken ostr. 1213, 6 (röm.?), vgl. Mayser Gramm. d. 
Papyri aus der Ptolemäerzeit 176. 473. Aelius Dionys. (Eustath. 
1369, 42) bezeichnet dan eg oder danntes als altattisch. Da 
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schon Homer zunntes hat und in dem iranischen Kulturkreise, 
aus dem das Wort wahrscheinlich stammt, eine Vtap- = npers. 
tiften „drehen“, „spinnen“ existiert (Schrader Reallex. 863), so 
ist auch rn , für älter zu halten als danıdes. Nach Kretschmer 
KZ. XXXIII 467 ist damıdes aus renıdes durch Assimilation des 
anlautenden z- an das -d- des Suffixes hervorgegangen; das ist 
möglich (vgl. auch Solmsen KZ. XLII 224 Anm.); daneben aber 
wird auch zum guten Teile volksetymologische Umgestaltung nach 
dunedov „Fußboden“ im Spiele gewesen sein, was um so weniger 
überrascht, als die Bezeichnung des Teppichs aus der Fremde 
stammt, und was besonders durch Xen. Cyr. VIII 8, 16 nahe- 
gelegt wird: aid’ ndn xal tov xiivov rovg nodag Ent danidwv 
ridéanty, Onws un avregeidn To danedov, add’ Uneixwoty ai danıdes. 
Da ranntes im Strengattischen kaum auftritt — Aristophanes 
verwendet es nur einmal in Anapästen — das Gewöhnliche in 
der attischen Komödie vielmehr danıdes ist, andererseits runnres 
durch sein Vorkommen bei Homer und Herodas als ionisch er- 
wiesen wird, so möchte ich auch runıdec für einen Ionismus 
halten. ranmıdes gehört also ebenso wie rannres zu den ionischen 
Bestandteilen der Koine; Xenophon gebraucht, wie wir gesehen 
haben, die attische Form daa:dec und die ionische ramıdes neben- 
einander. Das Ionische hat mithin die ältere Form festgehalten, 
das Strengattische dagegen an ihre Stelle schon frühzeitig eine 
solche gesetzt, die durch Konsonantenassimilation sowie durch 
volksetymologische Spekulation entstanden war. Die Koine hat 
später unter dem Einflusse des Ionismus die ursprüngliche Bildung 
wieder zu Ehren gebracht. Hier ist also genau dasselbe ge- 
schehen wie bei yoaotts > xpaarız, virgov > Airoov. Die regulären 
yoantic (Vyoac- „essen“) und »ireov (semit. Wo) kennt nur das 
Ionische, aus dem sie die Gemeinsprache schöpft; das Attische 
dagegen hat bloß die durch Assimilation der Media y an die 
Tenuis r, resp. Dissimilation der Dentalen » under hervor- 
gegangenen vgderte und Airoo» (Solmsen Beitr. zur griech. Wort- 
forschung 234 ff., KZ. XLII 212). Die Bemerkung des Aelius 
Dionysius, daß dunıdes die altattische Form sei, hat sich daher 
als richtig erwiesen; bloß berechtigt das nicht zu dem Schlusse, 
daß es auch die älteste Bildung repräsentiere. 


V. Pamphyl. heWora, Se Mor a. 


Auf der Inschrift von Sillyon in Pamphylien Coll. 1267, die 
Meister Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1904, 3 ff. neu ediert hat, 
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begegnet uns Zl. 7. 35 ein Nomen ReMor d, 9 épueMora, das Meister 
a. O. 8. 28 ff. 32 passend als „Versammlung der jüngeren Leute“, 
„Jugendabteilung“ deutet und mit 78, in Verbindung bringt, 
indem er das M als „umgekehrte Schreibung“ für 8 ansieht wie 
in korinth. «uorf« IG. IV 212 (vgl. darüber jetzt Meillet Revue 
des études grecques XXI 423, Glotta II 26). Meisters Exegese 
wird als richtig erwiesen durch Zl. 9 uhsulzrı xai puota, 
deren ersteres (noch 10. 23) sicherlich „Abteilung der Älteren“, 
„Seniorenkonvent“ bezeichnet; Meister vergleicht die Verbindung 
mit Stellen wie o 217 vb, d’ dre do uéyaç coi xai Byg u 
ixavers. Ist aber die Umschreibung 7fwra, épenfwra, die Meister 
gibt, berechtigt? Ich zweifle stark. Das Griechische hat im 
Gegensatz zum Sanskrit, Slavolettischen und Germanischen die 
alten von Nominalstämmen abgeleiteten -ta-Abstrakta so gut wie 
ganz aufgegeben und an ihre Stelle die auf rug, -znrog, dor. rg, 
-tarog gesetzt, deren Typus nach Ausweis von ai. lat. -tät- eben- 
falls aus prähistorischer Zeit stammt; daher Bagutyc, tayurrs. 
Boadvrng, corns, xaxorns, veorng u. s. f. (über die Betonung dieser 
Abstrakta s. jetzt Wackernagel GGA. 1909, 58 fl.). Das einzige 
Abstraktum auf -ta von einem Nominalstamme, das im Griechischen 
erhalten geblieben ist, ist Blr „Leben“. Der Grund hierfür 
ist ohne weiteres zu erkennen. Das dem fory zugrunde liegende, 
ai. jiva-, lit. 9yvas, abg. S ĩ vu, lat. vivus entsprechende Adjektiv 
(W. Schulze GGA. 1897, 906, Anm. 1) ist im Griechischen auf- 
gegeben worden; der Verlust des zugehörigen Adjektivs schützte 
ßıorn vor Umwandlungen. Die Richtigkeit dieser Annahme wird 
dadurch schlagend erwiesen, daß es nur Boayußıoıng, uaxpoßiorr; 
(Aristot. probl. XXXIV 964 a, 35, rhetor. I 1361 b, 32, oft Theophr.) 
heißt. Hier existierten Beziehungswörter (ßoayußıos Aristot. 
probl. XXXIV 964a, 34, uaxgoóßioç rhetor. I 1361 b, 33). Der 
Gegensatz zwischen gor und Beuyvfiorns, paxoofiotns war 
natürlich dem Verfasser des hymn. Hom. 7 (auf Ares) nicht 
mehr klar, und er gestattet sich daher in v. 10 einen Akkusativ 
Bıornsa, wie er v. 12 das richtige cri gebraucht. Schon 
wegen dieser hybriden Bildung müssen wir Bernhardy beipflichten 
und mit ihm den Hymnus in sehr späte Zeit datieren. Ich lese 
nun „Bora, &punßor« und vermute, daß dies im Pamphylischen 
neben 787 getreten ist nach Analogie von Aıorn, neben dem — 
bei Homer nur an drei Odysseestellen, in nachepischer Zeit aber 
ganz gewöhnlich (W. Schulze a. O.) — eine kürzere Form 3:io;, 
ursprünglich retrograde Bildung aus dem Verbalthema fro-, 
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bestand. „Leben“ und „Jugendalter“ stehen sich ja begrifflich 
nicht fern. Ich setze also voraus, daß auch pamphyl. Jr wie 
dën ehemals Abstraktum war und, wie zum Teil dieses (Asch. 
Pers. 733 otu» ao’ nBnv Syvunayor anwiscer, Agam. 109 EAG O. 
I ug Evuppove tayw U. S. f.), lat. iuventus, iuventa, dtsch. Jugend, 
erst nachträglich zum Kollektivum avanciert ist, vgl. unnoeoia, 
das nicht nur „Dienst“, sondern auch „Dienerschaft“ heißt, u. v. a. 
(J. Schmidt Pluralbild. 24 fl.). 


VI. Zwei Glossen des Hesychius. 


1. Bei Hesych lesen wir zwischen avida’ obo, xépxnc 
und Suysnuev' IoonyIavarı. A ,L“ eine in folgender Form 
überlieferte Glosse: aua, Zeogefnm, M. Schmidt weist 
mit Recht die Konjektur des Sopingus Juvoixoıov‘ Iewpelov 
zurück, die G. Curtius schon in seine Grundzüge: 253 auf- 
genommen und zu sprachwissenschaftlichen Kombinationen ver- 
wandt hatte, und schlägt vor: 9a(z)ic’ ixoror, Zengefor unter 
Hinweis auf êç gar eis Sewoiav. Den Sinn hat M. Schmidt 
fraglos richtig erfaßt; Sarvs aus *Iararvg gehört ebenso wie 
Jr, Bacchyl. IX 23 (von der zweiten Hand fälschlich in 
das „vulgärere“ $earnowv verwandelt) zu Jaueda (= *Iafaloueda) 
Sophron fr. 85 Kaib., daca: id. fr. 26. 32, Epich. fr. 114, 94095 
Megarer bei Aristoph. Ach. 770, Sanausvoı tab. Her. Coll. 4629 
I 118 usw. (Ahrens II 139 fl.), d. h. es ist Verbalabstraktum eines 
von Jau Theognost in Crameri Anecd. Oxon. II 102, 21 = Kaibel 
Gloss. Ital. 23 abgeleiteten Denominativums (vgl. zu der Wurzel 
auch Kretschmer KZ. XXXI 289 ff., Anm. 2, W. Schulze qu. 
ep. 18, Anm. 5). Der Bedeutungsübergang von Juri; von einem 
einfachen Abstraktum zu einer Lokalitätsbezeichnung („Ort zum 
Sehen“, „Schaugerüst“, „Tribüne“) ist vergleichbar mit dem von 
oxony, das ebenfalls nur noch bei Äsch. Suppl. 786 (Chor) „Aus- 
spähen“, „Ausschauen“, für gewöhnlich dagegen „Ort zum Aus- 
spähen“, „Warte“ heißt; ich erinnere auch an das von mir 
(Glotta I 287, Anm. 1) erklärte wees: nvoyoı wyvowuévoi Hesych. 


Wir können nach meiner Ansicht der Überlieferung noch 
viel näher bleiben als M. Schmidt, wenn wir seine Deutung 
akzeptieren. Zunächst schimmert durch das Interpretament der 
Glosse, das auch ich von Iz. ab beginnen lasse, das byzantinisch- 
neugriech. Substitut von ixg:0o», nämlich Zeg, durch, vgl. wag = 
Owapıoy, xadı, nodı, yaotei, agyi, xn usw. (Hatzidakis Ein- 

Zeitschrift f. vergl. Sprachf. XLIII 3. 14 


210 Ernst Fraenkel 


leitung 36 ff. und über die Deminutiva auf ve besonders KZ. 
XXXIV 129 fl.) ). Hesych selbst hat natürlich ixgeor geschrieben, 
die vulgäre Form ist erst durch die Schreiber in den Text ge- 
kommen. Sodann ist das Lemma 9aits vollkommen in Ordnung; 
es verhält sich zu ç ariv wie das von Fick KZ. XLII 293 
scharfsinnig erklärte resonniic’ dsaun oxopodo» Hesych zu roi- 
tonniic’ axopodwy déoun uno toù nenılnodaı xai ovvsorgapdae 
ders. (noch älter *rg-roonniis, cf. oxopóðwv reonalidos Megarer 
bei Aristoph. Ach. 813). Wie bei dem letzteren + und r, so 
haben bei Sats 9 und r dissimilierend aufeinander eingewirkt. 
Die Dissimilation zweier Verschlußlaute im Griech. und anderen 
Sprachen ist eingehend von Kretschmer Vaseninschr. 99. 150. 
184. 231 ff. und W. Schulze GGA. 1896, 247 ff. behandelt worden.?) 
Den genannten beiden Fällen ziemlich ähnlich ist ayjoye aus 
uynyoya sowie das von Kretschmer Glotta I 42 ff. erklärte dor. 
(besonders argiv.) zoe das fast nur vor Dentalen (meist vor dem 
t- des Artikels) sich findet, also offenbar aus zori in dieser 
Stellung hervorgegangen ist, zumal nor seinerseits wenigstens 
im Argivischen so gut wie immer vor nicht dentalen Lauten 
auftritt (vgl. auch J. Schmidt KZ. XXXVIII 17 ff., Günther IF. 
XX 25 fl.). Betreffs der Dissimilation von 9-r, resp. 1-9 er- 
innere ich an @uivßıos neben Gaps auf einer attischen 
Vase (Kretschmer 150), eine Form, die auch durch Hesychs 
Tarvßıog (d. i. Tadvgenc) ie, bestätigt wird, worauf mich einst 
W. Schulze aufmerksam gemacht hat,) ferner an ngr. ayerıns') 

1) Uber pamphyl. fgéuvı Coll. 1260, 3/4, hæ (== ayiov), dfatı, loevı ete. 
auf der großen Inschrift von Sillyon, Fälle, die den Ersatz von o durch 
n einem griech. Dialekte schon sehr früh bekunden, s. Meister Ber. d. sächs. 
Ges, d. Wiss. 1904, 22 ff., über die Neutra auf - = sov, die, in der Koine 
ihren Anfang-nehmend, die Vorstufe zu byz.-neugr. -ı bilden, s. die Zusammen- 
stellungen Dieterichs Untersuchungen 64 ff., Hatzidakis’ Einleitung 314 ff., 
Thumbs Hellenism. 154 ff. 

) Für andere Konsonanten, besonders Nasale und Liquiden, s. zuletzt vor 
allem Brückner KZ. XLII 45, W. Schulze a. O. 61. 380 ff., Solmsen a. O. 214 u. m. a. 

3) Daß auch sonst Hesych unsere aus den Vaseninschriften gewonnenen 
Kenntnisse bestätigt, habe ich vor kurzem (Glotta II 31, Anm. 2) bei Gelegen- 
heit von xufcorj¢ (Kretschmer Vaseninschr. 88) gezeigt. 

) Die Einwände Psicharis (mélanges Havet 410 ff.) gegen die Hatzidakis 
von Thumb suggerierte Erklärung des ngr. dypevrns scheinen mir nicht stich- 
haltig zu sein. Daß dev Suri nie anders als *dsegruytis gesprochen wird, 
besagt nichts. Erstens ist dıevguvrjs, wie Psichari selbst hervorhebt, ein ge- 
lehrtes Wort, dyevızs dagegen entstammt der Volkssprache. Gelehrte Wörter 
aber werden naturgemäß weit besser konserviert als solche, die beim Volke 
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= avdévrns (andere neugr. Beispiele konsonantischer Dissimilation 
bei Hatzidakis Einleitung 150. 287. 352 Anm. 1. 445, KZ. X XXIII 
120 ff., XXXIV 131). 

2. Fick hat KZ. XLII 150 die Hesychglosse ayéoda (uycoau 
cod.) anıos, oyyw, wegen ihres y schlagend richtig als das 
macedonische Korrelat von griech. 7 ayegdos aufgezeigt. Die 
Glosse ist deshalb noch von besonderem Interesse, weil sie 
möglicherweise für die Frage wichtig werden kann, ob sich das 
Macedonische vom Griech. und Lateinischen durch den Mangel 
femininer, in beiden klassischen Sprachen vielfach Baumnamen 
bezeichnender -o-St. unterscheidet. Leider ist unser Material so 
dürftig, daß wir Sicheres nicht zur Entscheidung beibringen 
können. Träfe die angedeutete Eventualität zu, so würde sich 
aytoda ZU n ayeodog verhalten wie ahd. buohha zu gnyos, lat. 
fagus. Andererseits muß man freilich mit der Möglichkeit rechnen, 
daß ayéoda auch im Macedonischen ein älteres *aysodos ersetzt, 
vgl. aus dem Griech. 7 He. Hdt. III 97, Aristot. meteor. IV 
384 b, 17. 18, Theophr. hist. pl. I 5, 4. 5; I 6, 1; V3, 1; V 4, 2; 
IX 20, 4: 382% Theophr. hist. pl. IV 4, 6; 7 uiv9os Mnesim. II 
438, fr. 4, 63 K.: 7 uiv9n, uiva von Kratin. I 53, fr. 129 K. 
ab in der Literatur nicht selten (Solmsen Beitr. zur griech. Wort- 
forschung 264)!); yauun Hdt. IV 181, ras wauuas Chor der 
Lakonen bei Aristoph. Lys. 1261: sonst 7 w«uuoç (auch Hdt. III 
26. 102; IV 182); aoßoAn (Lobeck zu Phryn. 113 ff.): älter y 
&aßohoç usw.; bekannt ist ja, daß Sokrates in Aristoph. nubb. 
670 sq. dem Strepsiades den Rat gibt, statt 7 x«odono;s vielmehr 
xaodonn zu sagen. Besonders häufig sind derartige Umwandlungen 
von -o-Feminina in -ã-St. in byzantinischer und neugriechischer 
Zeit, vgl. Hatzidakis Einleitung 24 f. Man empfand eben den 
Unterschied zwischen dem femininen Substantiv auf -oç und 
seinen Beziehungswörtern auf -a, - im Griechischen schon früh- 
zeitig als ein Mißverhältnis, das sich, je länger, je mehr als 
störend und hinderlich herausstellte, so daß man es zu beseitigen 
bemüht war. Daß das Macedonische auch so verfahren sein 
kann, läßt sich vor der Hand nicht abstreiten. 


Eingang gefunden haben. Zweitens aber ist eine derartige Dissimilation, was 
zuletzt Solmsen KZ. XLII 214 in gebührender Weise betont hat, nur ein aus 
Sprachbequemlichkeit eintretender Vorgang, der seiner psychologischen Ursache 
.entsprechend rein sporadischer Natur und keinen festen Lautgesetzen unter- 
worfen ist. 

1) Hier scheint freilich der -a-St. das Ältere zu ein. 
"LE 
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VII. Bemerkenswerte Fälle von Anakoluthen im 
Griechischen. 


Im Mittel- und Neugriechischen hat bekanntlich der Akkusa- 
tivus Sg. die Flexion der konsonantischen Stämme von Grund 
aus umgestaltet. Da er zunächst — in gewissen Dialekten, be- 
sonders im Cyprischen und in einem Teile des Thessalischen 
(Kretschmer Entstehung der Koine 28 ff.) sehr früh!) — nach 
Analogie der vokalischen Stämme um ein — bereichert worden 
war, also an die Stelle von ro yaoaxa, tyv yvvaixa ein roy 
yapuxav, Cp yuvaixay getreten war, ) so bildete man in später 
Zeit nach r) déen ` ý doka, rop veaviuv: 6 veaviag auch zu ron 
yuvalzar, tov yaoaxay die Nominative 7 yuvaixa, & yapaxaç hinzu. 
Diese Neuschöpfung konnte sich besonders leicht nach Beseitigung 
der alten Quantitätsunterschiede einstellen (Hatzidakis 497 
III 247 ff., Einleit. 54 ff., KZ. XXXII 424). Solche mittel- 
alterlichen Schriftsteller, die ihre Texte von Vulgarismen möglichst 
freizuhalten bestrebt waren, suchten, das längst in abusum ge- 
kommene yvvn wiederzubeleben, hielten es aber für gleichwertig 
mit ruy und anderen -d-St. und deklinierten nach deren Analogie 
yvyng, YY, yvvýy Statt yuvaıxos usw. (vgl. Krumbacher KZ. 
XXVII 530 ff.). Wenn sich derartige Formen schon in der 
Komödie finden,?) so besteht dennoch kein innerer Zusammen- 


1) Uber ele. dyaAuaroywuga» Solmsen inscr. sel. 40, 18, das als Paroxytonon, 
nicht als Properispomenon anzusehen ist, also Akkusativ von einem Nominativ 
*dycaiuatogyupas ist, der sich zu ywo verhält wie nacdotolpys ` rg: ng: 
-ww u. m. a., das mithin mit den hier behandelten Akkusativen nichts zu 
tun hat, s. Solmsen Griech. Laut- und Verslehre 74, Anm. 1 und vgl. über 
derartige neben konsonantischen Stämmen liegende mask. -ä-St. auch Uljanov 
X OOO 129 ff. und meine vorläufigen Bemerkungen Glotta I 272, Anm. 1, 
KZ. XLII 115, Anm. 1. 

2) Der erste Beleg im Attischen ist Ayunteav [Dem.] LII 9, p. 1238 nach 
SBQ, Plato Kratyl. 404b nach BT, Aristot, cecon. II 1349 a, 15 (v. I. Adugrgccl, 
Ijuntgev wird allmählich immer häufiger, wie aus der Zusammenstellung 
Lobecks paralip. 142 und Crönerts mem. Graec. Herc. 169, Anm. 5 (vgl. auch 
Solmsen Beiträge zur griech. Wortforschung 269) hervorgeht. Auf attischen 
Inschriften kommen indes Akkusative wie diuévey, narelday, yapıray erst in 
der späteren Kaiserzeit vor (Meisterhans ® 130 mit adn. 1164); auch sonst sind 
sie gemeinsprachlich in ptolemäischer Zeit nicht allzu häufig. Ihr Höhepunkt 
fällt vielmehr in die Kaiserzeit (Schweizer Pergamon 156 ff., Dieterich Untersuch. 
159, Mayser Gramm. d. Papyri 199, Psichari Revue des études juives 1908, 
166 ff.). 

8) yuyy» Pherekr. I 170, fr. 91 K., w yuy} Alc. I 763, fr. 32 K., ef yuvai 
Men. III 227, fr. 848 K., Philippid. III 301, fr. 2 K., ras yuves frgm. com. 
acess. III 633. fr. 1336 K. 
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hang zwischen diesen und den byzantinischen Kunstbildungen ; 
die Byzantiner ließen sich, um altertümlich zu erscheinen, einen 
unfreiwilligen Lapsus zu schulden kommen; die Komiker dagegen 
waren sich ihres Fehlers wohl bewußt und verfolgten damit den 
bestimmten Zweck, die Lacher auf ihrer Seite zu haben, etwa 
wie wenn wir uns im Deutschen bisweilen den hybriden Plural 
Weibsen, ebenfalls nicht ohne Absicht, erlauben. Jedenfalls ist 
es in gleicher Weise unzulässig, wenn auch die Gründe in beiden 
Fällen verschieden sind, den Willkürbildungen der Komiker und 
der byzantinischen Schriftsteller in der Flexion von ung reales 
Leben zuzuerkennen (vgl. auch Krumbacher a. O., Brugmann 
IF. XXII 174). Deshalb dürfen wir auch Grenfell and Hunt 
II 26, 13 sq. (103 v. Chr.) & eSereioe IIaovus — xui — 200 —- 
zois davsıarulsg Xarpnuolvlı xai EI udg soi IIyngpıos ug xai 
a@deApn nicht von einem Dativ yv»z ausgehen, sondern müssen 
mit Mayser Gramm. d Papyri 271 ein syntaktisches Versehen 
des Verfassers dieses Schriftstücks konstatieren, der aus der 
Konstruktion fiel und fälschlich einen Nominativ mitten unter 
Dativen gebrauchte. Läßt sich doch der Autor noch andere 
Sorglosigkeiten zu schulden kommen. 

Derartige harte Anakoluthe sind auch in der epigraphischen 
Literatur keineswegs selten. Ich habe die folgenden Beispiele 
zur Hand: 

Auf der Inschrift von Phalanna IG. IX 2, 1228, deren Ver- 
fasser in syntaktischen Dingen auch sonst etwas lax ist (Bechtel 
Hermes XXXVII 631 ff., dem ich freilich nicht in allem beistimme, 
Solmsen Rh. Mus. LVIII 601), werden bis r. Kol. 76 die, denen 
die Phalannäer das Bürgerrecht schenken, im Dativ aufgezählt; 
dann folgen Nominative; doch bleibt der Verfasser nicht kon- 
sequent; daher steht 1. Kol. 50/51 mitten zwischen Meionouos 
IIorvxi&arog und Nixurdolildus Nıixifa] der Dativ AnoArndovgov 
Aya9ovvos. Auf der böotischen Nikaretainschrift IG. VII 3172, 9 
lesen wir Kugınodagw Hılo]yvoiov, Drrounim Dikwvog —, xai 
Eyyvors siç Greg tov davsiov, Myaowv Méxyao, Tehecius 
Mexyao, [E]uoinnp Zevoriuov, Evages Evywoov, Nexoxher 
APavodweov ‘Ooyoueviors, also zwei rings von Dativen umgebene, 
die Konstruktion unterbrechende Nominative. Besonders lehr- 
reich ist die attische Kultinschrift Ditt. syll.? 613, 4 sq. (Ende 
des 4. Jahrh. v. Chr.). Die Aufzählung derer, die der ieoo- 
gavıns dazu ausersah (émwy[arjo), [tyv dëm arod|aae tw 
IMovrov[ı) xai tyv roanlelav xnounoaı) xara ron uulv]reiuv to 
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{Ssov], beginnt regelrecht mit Akkusativen: Korrodnuov [E]vdiov 
Aaunt[oea] usw., Zl. 7 wird die Konstruktion geändert und der 
Nominativ eingesetzt; aber Zl. 10 verfällt der Steinmetz wieder 
in die ursprüngliche Redeweise, um sie indes sofort wieder zu- 
gunsten der späteren aufzugeben; daher Boviagyos [B]oviæe[y]ov 
Olivets], ‘Anoiicdweoy ‘Anolhiodaloov....], "Ersoxir; 
Xosuwvidolv Aidaklöns] x. r. J. Als recht bemerkenswert er- 
wähne ich noch folgende Anakoluthe: 

Elatea IG. IX I, 111, 7 sq. = Ditt. syll. ? 142 (um 340 v. Chr.) 
Bovravevovtwry Onßuyooas ‘Eiinos, Hö] oog ‘Enz[olarov, ‘Agiorwy 
{[Av]nroçs, Evnolig Kieodauov etc., Platää IG. VII 1672, 4 sq. 
apedorursvovsoav AwoeodIeos Acıordao IIA arb, E.. . ‘Lopnviyo 
Oef oç, Evoovusı Aeooxoleidulo Ocionievç x. t. J., Olympia 36, 
5 sq. = Ditt. syll.? 98 (365—3 v. Chr.) úno &ilau]vodızay "Ayıadas, 
dien Alvxoun|d]eos, Badvilios Kileou[a]yo und, last not least, 
Phanagorea Coll. 5646 = Ditt. syll.? 131, 3 sq. doyovros Hargi- 
aadous tot Asuxwvog Buonogov xui Bevdoning xai Buatievor 
sivdov xai Toperov sei Aavdapiwv. 


VIII. Zu türk. efendi. 


Das türk. efe = èfèndi, efem „monsieur“ (m Suffix der 1. sg.), 
das Psichari mélanges Havet 393 belegt, ist ein neues Beispiel 
für Abkürzungen von Titeln und Anreden; vgl. mit dem aus 
efendi verstümmelten efe die von Schuchardt über die Laut- 
gesetze 25 (z. T. nach Kruszewski), Solmsen IF. Anz. XV 223, 
Kretschmer KZ. XXXVIII 132 ff., Glotta 158 zusammengestellten 
Beispiele wie ai. bhavän, bhavati aus bhagavan, bhagavati; bhagoš, 
weiter ho aus bhagavas, russ. sù aus sudart, letzteres wieder 
aus gosudart, neugriech. e = xvotoç, besonders apens, upss, AUS 
dem vielleicht das türk. efe unmittelbar entlehnt ist (Psichari a. O.), 
auf Kreta und Chios (Hatzidakis Einleit. 337). agens, apes ist 
aus «pevıns durch „innere Kürzung“ i) hervorgegangen wie ital. 
monna aus madonna, franz. sire = senior, altgriech. © rav = œ 
za)ay u. a m. | 

Von neugr. *«perın-Aixı = türk. èfèndi-lik „Amt, Obliegenheit 
des Efendi“, Boviegry-Aixe „l'état, le métier de député“, die 
eigentlich nur das türkische Suffix -lik enthalten, ist ein neues 
Suffix -e ausgegangen, obwohl dessen o eigentlich nur bei 


1) Über die „innere Kürzung“ in Ortsnamen wie Aasaloıs IG. IX 2, 517, 
19, Zeger ` tny Acpıolo]a» Hesych s. jetzt Kretschmer Jagic-Festschrift 553 ff. 
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-a-St. berechtigt war; daher »oeoedonAixı usw. (Psichari a. O.). 
Ähnlich werden im Lateinischen nach iudicatus, das man zu 
iudex statt zu iudicare zog, auch senatus, principatus, ducatus‘ 
pontificatus u. a. staatsrechtliche oder religiöse Ausdrücke auf 
-ätus gebildet (Bloomfield Am. J. of Ph. XII 26); im Germanischen 
ist an Abstrakten wie got. gudjinassus „Priesteramt“, das, eigent- 
lich zu gudjinon „Priesterdienst verrichten“ gehörig, direkt auf 
gudja „Priester“ bezogen wurde, ein Suffix -ınassus im Sinne 
des einfachen -assus (in ufarassus „Überfluß“ u. a.) erwachsen; 
daher auch blotinassus „Gottesdienst (: blotan „verehren“), wani- 
nassus „Mangel“ (: wan „Mangel“, wans „mangelhaft“); vgl. auch 
nhd. Eitelkeit, Heiterkeit nach Bildungen wie mhd. miltec-heit, 
woraus miltekeit (Kluge Nominale Stammbildungslehre 69, Paul 
Princip.“ 223 ff. 323, die noch weitere Beispiele von Suffix- 
verschmelzung anführen). Ich erinnere auch an un-xerı nach 
vux-Eri, Gurt ovvexa Dach uov vexa, utra Aus önoř« tra u. dgl. 
(Wackernagel KZ. XXVIII 118 ff.), lat. idem (*isdem), eadem 
nach dem neutr. td-em = ai. idám (Thurneysen ibd. XXVI 175), 
slav. u nichii, do njego nach si nimi, vn njemt (eigentlich sin 
imi, vnn jemt), jav. dim, dis, dit statt gav. im, is, 7, das auf- 
gekommen ist in der Verbindung ddim (= dd im) nach Caland 
KZ. XLII 173 (dazu Frantzen ibd. 331, der eine altnordische 
Parallele gibt). Betreffs Verstümmelung durch falsche Wort- 
trennung verweise ich auf KZ. XLII 235 ff.; ich füge zu den 
dort erwähnten Beispielen griech. Zéien, das nach W. Schulze 
GGA. 1897, 911, Anm. 3 in Verbindungen wie $Jeovelorrog, 
ungen statt Oe entstanden ist (vgl. besonders Soph. Ai. 24 
xuyw ’Ishovang red unelvyny nov), SOWIE neugr. rool egener, 
€ Aaowna, to Hoporg „einjähriges Schaf“ (westliches Kreta), 
das dadurch ins Leben gerufen wurde, daß man in zoıuupu etc. 
= xıuaoa das ro- mit dem Artikel roof (= res, tas, rovç) in 
Zusammenhang brachte, ebenso ra Eeparıa — to Eegats = Tip 
in Amphissa aus türk. taxirat (Hatzidakis KZ. XXXIV 132, 
Anm. 1). 


IX. Nachtrag zu griech. xwdwy und zu xAudos, 
xexiaouaı etc. 

KZ. XLII 240 ff. habe ich auf griech. xudov aufmerksam 
gemacht, das sowohl „Glocke“ als „geschwätzig“ heißt. Ich hätte 
die doppelte Bedeutung noch erläutern können durch den Hinweis 
auf großruss. kolokolits, Denominativum von kölokols „Glocke“, 
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das ebenfalls sowohl in dem Sinne „läuten“, „klingeln“ als 
„schwatzen“, „klatschen“ begegnet, vgl. auch Solmsen PBB. 
XXVII 365, der an. hjal „Geschwätz“, hjala „schwatzen“ zu 
der Sippe von altir. cloc, kymr. cloch, lat. clocca (franz. cloche), 
woraus an. klukka, ags. clugge, ahd. glocca,!) zieht. 

Zu den Resten einer neben )/xeda-, xA« bestehenden Dental- 
erweiterung, xAadog, xAadi, ExiacInv, xéxlacua usw. (KZ. XLII 
256) gehört auch KAD, das, wie von Wilamowitz Sitzungsber. 
d. Berl. Ak. 1906, 57 mit Anm. 2 richtig bemerkt, eigentlich 
„Bruck“ bedeutet und ein mit vier gleichbedeutendes Präsens 
*xAaCew erschließen läßt. Erst durch dieses werden &xAan äng, 
xex).aouaı völlig verständlich. 


X. Entstehung neuer Maskulina und Neutra aus 
femininen -i@-Stämmen. 


Das Femininum von xen lautet nensıou; es findet sich ber 
Anakreon fr. 87 Bgk.“ xvuty oc jd xui nensıpa yivouaı any die 
nuoyoovrnv, Soph. Trach. 728 coy, aénecou, Aristoph. eccl. 896 
(lyr. St.) ov yao èv veuıg To cogoy évectiy, GAd’ èv rag nensiguis. 
An der letzten Stelle hat BT die Lesart éguneioots, N neneiooce 
statt nenefpatc, wie die übrigen guten Hss. aufweisen. Natürlich 
ist meneigarg in den Text aufzunehmen, da Zuneiooıs und nenei- 
eoıcı, von allem anderen abgesehen, dem Metrum widerstreiten. 
Die Entstehung der Korruptel sunsioors erklärt sich überdies 
leicht bei der Annahme, die Schreiber von BI’ hätten sich durch 
to oogpo» (895) verführen lassen, da ihnen der Sinn von zenefouts 
„geschlechtlich reif“ nicht ganz klar war. Die Überlieferung 
neneconese von N endlich wird durch das Auftreten eines Ad- 
jektivs nensıoog begreiflich, das in der späteren Gräzität durch 
Ausgleich von xénwy, nensıoa, deren Verschiedenheit auf die 
Dauer störend wirkte, entstanden war und teilweise als Adjektiv 
zweier Endungen fungierte. Das alte nénesou dagegen ist zu 
nen nach Analogie von ni-feioa ` ni-fwv (= ai. pivari ` pivan-) 
hinzugebildet worden;?) dies konnte um so leichter eintreten, 


1) Ahd. glocca verdankt sein anlautendes g wohl einer Dissimilation der 
gleichen die erste und zweite Silbe beginnenden gutturalen Tenues, vgl. 
Kretschmer KZ. XXXIII 472. 

3) ngéofecon hymn. Hom. Ven. 32, Eur. Iphig. Taur. 963, lakon. Aristoph. 
Lys. 86 (Lampito), boot. Ach. 883 gehört wohl zu einem *noéoßwy = *neé- 
ay, das neben no&aßus liegt wie ved. Fbhvan- neben ybhü-; takvan- : tdku-; 
vakvan-, vakvari : vakva- (s. auch griech. Denom. 295). 
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als nion und nerzwr sich in ihrer Bedeutung recht nahe kommen 
konnten, vgl. Plut. mor. 640d ra ð’ slonuéva dévdea niova xui 
MENELDAaY EXEL THY Go, 

Die Neubildung xeno ist schwerlich älter als die römische 
Zeit; gewiß hat sie hier und da auch in den Hss. früherer 
Autoren das richtige néxwy, nensıpga etc. verdrängt; aber in den 
meisten Fällen haben dann die besseren codd. die ursprüngliche 
Formation, wenn auch mitunter in entstellter Gestalt, bewahrt; 
die Beispiele, in denen dies nicht zutrifft, sind so verschwindend 
an Zahl, daß sie nicht als Gegeninstanz verwandt werden können. 
Lehrreich ist hierfür besonders Hippokrates: 

de cap. vuln. 11 (II 14 Kühl.) haben fast alle Hss. das 
richtige rz» caoxa gig te xat nénetoay noire? xai xonter, nur V 
bietet wénecoov. Auch need yvy. I 105 (VIII 228 L.) ist mit der 
besten Hs. 9 zu lesen: dra» 7 oruyvin ý Leg néneroa (die 
vulg. neneıgog) daxvows xui (omg èni tH aunédw 7. Also ist 
nensıoa auch den codd. zum Trotz an folgenden Hippokrates- 
stellen zu schreiben: 

neoi dtait. 65. 39 (I 128 Kühl.) nory 7 nénsiguv (nn O 
die Hss.) con vovoov yevéoSar, 40 (I 129 Kühl.) soir nénsigur 
(xéneroov wieder die codd.) tyv vovoov yeréoFut, negt diuit. II 55 
(VI 562 L.) anıoı aërerger (überl. ol und aypades yeiuépior 
nénetoat (überl. ol). Die Richtigkeit der Anderungen erweist 
die Tatsache, daß „e&neıoog bei Hippokrates nur in Verbindung 
mit Femininen überliefert ist, bei Maskulinen oder Neutren 
dagegen stets Formen von zeno» auch durch die Hss. geboten 
werden; daher folgt auf die zuletzt zitierte Stelle unmittelbar 
un nénova und (VI 564 L.) oi menoves oixvor, xupva nenova. 
Es war eben für die Schreiber sehr leicht, aus xéneoa ein 
nénetpoc zu machen; die Maskulin- und Neutralform hingegen 
sahen zu verschiedenartig von nensıoos aus, um ohne weiteres 
verändert zu werden. An einer Stelle, jedoch nur in einer 
einzigen Handschrift, lesen wir den Komparativ nensıporeoog: 
negi dtait. II 52 (VI 554 L.), wo nur 9 nensiporegor hat, H da- 
gegen nenéreont, von zweiter Hand in nenerreozego, verwandelt, 
E nenerreoon, IJK nenetrécregor, die vulg. eunenteoteon. Die 
Lesarten der anderen Hss. weisen mithin samt und sonders auf 
das richtige nenuirevos, das infolge der byzantinischen Aussprache 
in nenereoo: umgestaltet wurde und dann die angeführten 
Korruptelen erlitt. rszuirepog ist auch sonst in alter Zeit nicht 
selten: Asch. Agam. 1365, fr. 264 N. 2, Xenarch II 469, fr. 4, 
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9 K. = Athen. XIII 569 b, Theophr. hist. pl. III 2, 1, Theokr. 
VI 120, Superl. nenaizaztos Alex. II 309, fr. 33, 5 K. = Athen. 
XIV 650 c. nenairepoc, nenuitaros : nénwy,. nenaivery = uıaıgovos: 
paiverv; Akgauusvng ` adPaivyntae usw. (KZ. XLII 120 fl.). 

Wir werden daher auch bei Theophr. de caus. pl. III 6, 9 
statt des überlieferten oi xagnol nenecootegoe vielmehr zexeirego 
herstellen. Diese Änderung findet an dem zitierten xenaézegos 
hist. pl. III 2, 1 eine Stütze Erst bei Dionys. Hal. antiqu. 
Rom. IX 49 robe ue ndn nensiıgorspovs ysyovorag werden wir 
die Neubildung gelten lassen; denn die Kaiserzeit liefert die 
ersten sicheren Anzeichen eines aus nencıoa entstandenen néne- 
ouc; Plutarch Lykurg XV uxualovous xai neneipong nxagdéevors, 
ähnlich comp. Lyc. et Numae 4; das Maskulinum bei Lucian 
catapl. 5 ruxeooı navrss xai neneıoo, Strato (Zeit Hadrians) in 
Anthol. Pal. XII 9, 1; das Neutrum id. XII 185, 3 ovxa — nensıpa. 


Das Herauswachsen eines ganzen Paradigmas aus einem 
1d-Femininum ist auch sonst in den idg. Sprachen des öfteren 
wahrzunehmen. Ich erinnere an den vom Femininum aus er- 
folgten Übertritt der Participia im Baltoslavischen, der -2-Adjektiva 
im Litauischen und Germanischen in die -26-Flexion (s. besonders 
J. Schmidt KZ. XXVI 371 fl.). Auch got. berusjos „Eltern“ ist 
an ein ehemaliges *berusi (cf. frijondi) = 4 rexovaa angegliedert 
worden, ) ebenso griech. idv(e)oe an iðvča. idv(ı)oı bedeutet „Zeugen“ 
Solon bei Aristoph. I 448, fr. 222, 3 K. (vgl. Phot. s. v. idvovg, 
schol. X 254, wo von Wilamowitz ¢dvovc statt des korrupten 
dnovs herstellt, und zur Bedeutungsentwicklung ioropes 950 / im 
Ephebeneide bei Lykurg adv. Leocr. 77, böot. fioropss = uu s, 
iotwg „arbiter“, „Schiedsrichter“, „Zeuge“ X 501, ¥ 486). In 
Lakonika sind ßidvo: die Aufseher der Ephebenwettkämpfe (Sparta 
Coll. 4440, 6 [1. Jahrh. v. Chr.], CIG. 1254, 10; 1270, 1; 1271, 13, 
Thalamä Coll. 4577, 4). Daneben begegnet uns Bidene (Sparta 
Coll. 4469, 1 und sehr oft [s. Röhls Index] auf den im CIG. 
publizierten lakonischen Inschriften). Wie ßidvo, auf ssdvia, so 
geht Bide. auf der, die nur durch den Ablaut verschiedene 
Nebenform von fıdvia, zurück. Die Feminina der Participia 
Perf. enden in dorischem Sprachgebiete neben -vi« auf er) 
(egonysta Tafeln von Heraklea, énitetedexsta, rar,, ovvayuyo- 


1) Etwas anders Brugmann IF. XXIV 168, Anm. 1. 
2) Die richtige Erklärung dieses -sie bei J. Schmidt KZ. XXVI 354, 
G. Meyer BB. V 241, W. Schulze qu. ep. 260 ff. (besonders 261, Anm. 3). 
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zéi auf dem Testamente Epiktetas in Thera Coll. 4706 b, 25. 
27.1) Als ein Dorismus ist diese Bildung von der Koine rezipiert 
worden (Meisterhans 169, adn. 1410, Schweizer Pergamon 192). 
Das bei Paus. III 11, 2; III 12, 4 für die lakonische Behörde 
überlieferte Biòtatrot oder Bıdieoı ist, was sonderbarerweise bisher 
kein Forscher (auch Solmsen Beitr. zur griech. Wortforschung 
147 ff., Anm. 2 nicht) bemerkt hat, eine aus Bidöos entstandene 
Korruptel. Ein sehr früher Korrektor wollte also Bidso: statt 
Bid voi schreiben und setzte das e über das v. e drang später in 
das Wortganze ein, und da e und ot, v und / von den Byzantinern 
gleich gesprochen wurden, so entstand die Unform Bıdıazoı, die 
endlich einmal aus den Pausaniasausgaben verschwinden sollte. 
Auch von Srogpoc, traiga zeigt W. Schulze qu. ep. 82, daß 
sie durch Uniformierung von éragoc, *éra:oa = *érag-ia zustande 
gekommen sind.*) Erugoç ` *Erarga = yeoupog : yéoucgu (W. Schulze 
qu. ep. 501 ff., von Wilamowitz Aristot. und Athen II 41, Anm. 12, 
der indes die Morphologie von yégacoae nicht richtig beurteilt). 
Gelegentlich zeigt sich beim Partic. Perf. auch der um- 
gekehrte Vorgang, Beeinflussung des Femininums durch Masku- 
dinum und Neutrum. So heißt es auf der delischen Inschrift 
Ditt. syll.? 588 (2. Jahrh. v. Chr.) nicht nur 129986 nenovnxo; 
„Waschbecken, das gelitten hat“ 211, ræ navı« l nenovn- 
xora 208, sondern auch giadue AI nenovneoraı 207 an Stelle 
des zu erwartenden zenovnxviu. Haben wir darin mehr als einen 
Lapsus des Steinmetzen zu erblicken, der sich durch das folgende 
Maskulinum und Neutrum desselben Partizips irreführen ließ? 


1) Dazu ferner noch die Bezeichnung der Geburtsgöttin, die im Böotischen 
in den verschiedensten entweder auf E(i)Ae/Ivıa oder E(/)Ae(9eca zurückgehen- 
den Gestalten belegt ist (s. die Übersicht bei W. Schulze qu. ep. 260 ff. und 
bei Dittenberger im Index IG. VII 760). 

2) Über »oläds, das W. Schulze früher ebenfalls in diesen Zusammenhang 
zog, 8. jetzt Thurneysen IF. XXI 176, W. Schulze Jagicfestschrift 343. 


Kiel, 26. Juni 1909. 
Ernst Fraenkel. 
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Neugriechische Miszellen. 


1. ra yéoau und ta yeourere. 

Bekanntlich gibt es Wörter im Ngr., die zwar ganz griechisch 
zu sein scheinen, die aber in bezug auf ihre Abstammung durch- 
aus dunkel sind; viele von diesen hat man des Öfteren auch für 
fremd gehalten; so ron u. m. a.; ein solches werden wir weiter 
unten erklären. Es gibt aber auch andere Wörter, deren gr. 
Etymon sonnenklar ist, von denen man aber nicht sagen kann, 
auf welche Weise sie eigentlich gebildet sind. Zu dieser Kategorie 
gehören zweifelsohne die Wörter ra yepa und ro yeparsiu« oder 
zu ysoarsıa (nicht Fem. 7 yegateu, wie bei Dieterich Unter- 
such. 165 steht), woneben auch re yepuuuru, ta yspgovrayura, r 
y,, in Unteritalien und Peloponnes 7 ysgovai« und zuletzt 
zo yéoo in Unteritalien gesagt wird. 

Fangen wir mit dem klaren re yeouuuru an; dies hat schon 
Koraes in Atakta II 91 notiert; es ist nicht eine neue Bildung des 
Ngr., wie Dieterich a. a. O. lehrt, denn seine ältere Form, ra yrou- 
ata, ein ganz reguläres Nomen von yne«oxw &ynpunoe, ist schon im 
Thesaurus Steph. aus den Scholia Arati s. v. yroau«a und ynosıor 
belegt; es wird dadurch das łevxñç ynosıov axavdng interpretiert. 
Nach diesem re yspauura ist auch das andere rd yepoızauura 
von yégortas gebildet worden; dies scheint sehr neuen Datums 
zu sein, da es in den Wörterbüchern nicht steht, auch die ältere 
Literatur kennt es nicht. Das Wort 7 yeoovria steht bei Xenoph. 
Laced. Resp. X 1, und bei Hesych s. v. yeowyi«; mithin könnte 
man das ngr. 7 yeoovıı« auf das alte / ysoovıia zurückführen. 
Indessen nötig ist es durchaus nicht; denn wie man im Mittel- 
alter von «oywv ein Nomen agyorria, von you, ein ryor- 
uevia USW. nach dem Typus nysuo» — nysnovia, Bucthevs — 
Baoıleia usw. bildete, so können wir auch in der neuen Zeit 
von ó yégovtus, of yepovını ein neues ý yegorsia geschaffen 
haben. Alt braucht es also nicht notwendig zu sein. 

Das Wort 7 yegovoia aber ist belegt von Pellegrini Bova S. 111 
EXUVETE XATEBNOEL ty yegovoiu uov uè Avan und 170 ghepovoia = 
vecchiaja und von Morosi Archivio S. 66, und in einem aus dem 
Peloponnes stammenden Ms. von Kandeloros habe ich ’; 77 yepovniu 
ola ta xaxa teéyour gelesen; dies Wort muß alt sein, da sonst die 
Entstehung desselben im Mittel- und Ngr. ohne Analogon ist. 
Es scheint also, daß das Wort € yegouci« stets bei den Griechen 
Unteritaliens und des Peloponnes üblich gewesen ist, und daß es, 
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als der Rat der Älteren aufhörte, ein Bestandteil des politischen 
Lebens der Griechen zu sein, nach und nach mit yeow» wieder 
in engere Verbindung kam, so daß es die Bedeutung des 
hohen Alters wieder bekommen hat. Dies scheint mir bei weitem 
wahrscheinlicher als die Meinung, es sei in der mündlichen 
Tradition durch alle Zeiten mit einem ursprünglicheren Sinn als 
in der Literatur erhalten. 

Das ebenfalls von Pellegrini l. c. 170 belegte Wort ro yego 
steht offenbar auf einer Linie mit ro ue, To 1eČyo, ro yelko USW. 
Morosi Stud. 122 und ist deshalb auf ro yjeog zurückzuführen. 
Bekanntlich wurde im Mittelalter auch die Form zo yñọoç gebraucht 
(vgl. weiter unten), so daß es keine Schwierigkeit hat, dies auf 
jenes zurückzuführen, to yr7eus — To yyoog — To yeon. 

Es bleiben also ra yége und ta yeoatefu zu erklären, d. h. es 
ist die Art und Weise, wonach sie aus bekannten Sprachelementen 
entwickelt worden sind, ausfindig zu machen. Beide lassen sich seit 
dem XVI. Jhd. bei Erotokritos, Abraam, in kretischen Dramen usw. 
belegen (vgl. Erotokr. 4 44, T 1, 704, 4 247, T 746, Abr. 177, 
188, Sen. puell. 56 usw.). Wir wollen zuerst über ra yeo« 
handeln. Es ist bekannt, daß das Wort zo yro«s in der sp. 
Gräzität von seiner Sippe ro xégus, tò „eg, ro alas USW. ab- 
gewichen ist und eine andere, wohl ionische Flexion angenommen 
hat. Man vgl. einerseits ro xeoas toù xégutos ta xégata Toy 
xegutmr, woraus ein Singular ro xégaroy tov xegarov entstanden 
ist (vgl. ra yovaru tov yovatwr, Woraus TO yovatoy tov yorutou, 
Ta OxUTH THY guten, Woraus TO OxatToY TOV oxutoù); TO xgEug 
TOU xoćutoç Ta xQeutTa tæv xosuror, heutzutage ro xeéas und ro 
xosa; und ro xpeamı, TOÙ xpEaTOV TOU xpEaTLOV usw.; To Tépus 
TOU TEQUTOS Ta TeEpara tæv teoarwv, heute heißt es regard xar 
onusia (aus der Sprache der Kirche), und avrog elvar tégaç = 
böser Mensch, avros sot owaro tégas = häßlich (aus der Schrift- 
sprache); andererseits so yjoas, tov ynpovs, t@ ynosı (vgl. Blab 
Gr. des N. T. 26, Mayser Gr. der Papyri 276, Crönert Memoria 
Herc. 168 Anm. 4); diese eigenartige Flexion wird wohl darin 
ihre Ursache haben, daß es als Abstraktum keinen Plural, re 
ynouta, tov ynoutwv, d. h. keine Pluralformen mit dem Laut 
hatte, welche auch dem Singular in diese mit dem r versehene 
Flexion hätte helfen können. Indes das ist gleichgültig; uns 
interessiert zu wissen, daß aus diesen Kasus obliqui 20 yneovs 
tp ynosı ein neuer Nomin. Akkus. zo ynoos regulär gebildet 
wurde, ganz wie neben roù teryovç zw reiysı, tov daooug re 
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duce, tov Zärouc rp däer usw. stets To reiyos, ro Jacoc, ro 
¿9voç gesagt wurde, und daß diese Form ro yñọoç in Unteritahen 
immer noch fortlebt. 

Indes auch die ältere Form ro yjeac fuhr fort, wohl in 
den meisten Dialekten, üblich zu sein, und deshalb hat man davon 
eine neue echt mittelalterliche Form ro yy7oa» und weiter einen 
Genetiv rov ynourog geschaffen, ganz wie man övouar orouazro;, 
nodyuar noayuurog usw. sagte. Von diesem ro yyoar ist nun 
später ro yroa, mit Ausfall des auslautenden », hergekommen, 
wie man von mittelalterl. nočyuav, ovoun», xrju ar, uynuar USW. 
wieder zu »-losen Formen ovouu, noayuu usw. zurückgekommen 
ist. Dieses ro 77% — ro ysoa hat man nun weiter, da es auf -a 
ganz wie ta Súla, ta mooButa, Ta Yspuuara, Ta npayuara USW. 
endigte, nach Analogie von ra yegeuara als Plural empfunden 
und mithin ra yéga anstatt ro yéou gesagt. 

Die Umbildung dieses yroas in yrea» — yzoa hat ihr Pendant 
in to oreas im Pontos, ro ydlag in Wagner's Carm. Gr. med. 
aevi S. 206 u. 468 und heutzutage auf Chios, ro aluac, ro yor 
uus, ro xoluac, to véuuç in Aliverion Euboias, die alle nach 20 
ggg und to alas gebildet worden sind. Ebenfalls hat man auf 
Ikaros ro pàéaç st. poéae gesagt, woraus ro eg geworden ist 
(cf. IF. I 374). Auch in Unteritalien wird ro goéa gesagt 
(Morosi Stud. 167); da aber im italischen Griechisch sowohl das 
auslautende -o als auch das auslautende -ç und -» ausgefallen 
sind, vgl. rò xo&a, ru ue, to retxo, TO obxo, TO OTsvo, To (0)ore£o, 
to Lvo (= eran) usw., so kann man nicht wissen, ob goéa sein 
altes o oder -ç (poéaç) oder -» (aiuav) verloren hat, oder ob es 
nach yada u. dgl. umgebildet ist. Auch die Umwandlung des 
Singulars ro yre« zum Plural ra ge — yéoa hat ihr Pendant 
in der Auffassung vieler Pluralen auf -„ als Singulare, worüber 
ich in Einl. S. 44 gehandelt habe; cf. auch rove ülug — alas — 
ro alac — To dkarı. 

Es bleibt noch das Wort yeparefu — yeoatea übrig (man 
findet auch re ynα,νE,Lq mit m geschrieben; das ist natürlich 
weiter nichts als eine Anlehnung an ro yyoac der Schriftsprache). 
Dies kann man als eine Erweiterung des oben genannten Genetivs 
tov ynoarog ansehen. Viel wahrscheinlicher scheint mir aber, 
vom bekannten ra yéga auszugehen und nicht bloß -sřa sondern 
-teia als Zuwachs zu betrachten. Ich denke nämlich, daß re 
ye nach dem Vorbild von ra noew-rsiu ZU yspa-reia erweitert 
worden ist. Das Wort zowrei« ist immer noch im stetigen Ge- 
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brauch, wie auch to isgatefoy ra ies — jeparelov, jeoareiu; 
ta nowzela und ro vggec drücken doch verwandte Bedeutungen 
aus, und auch ‘egarefow steht nicht fern. Es ist mithin natürlich, 
daß diese sinnverwandten Wörter xowrefa, teoatefov zur Um- 
wandlung des yso« in yeoarefa geholfen haben. Vgl. Leiner und 
ktınaleraı = es fehlt, welches in Aulonarion Euboias nach yosıa- 
Cerae geschaffen worden ist; man sagte cinei uov te und I- 
Cerai uov te und danach hat man Asnalerai pov ti gebildet. 


2. ra veata. 

Wie ta ysoauura, ta yegatea, ta ye, 80 hat man auch 
von 4 cru, DET. 7 vsörn, einen Plural sa veora gebildet. So 
sagen die Symäer im Sing. 7 veorn, im Plur. aber ra veora. 
Dieselbe Form ra vsora neben ý veorn finden wir oft auch bei 
Erotokr. z. B. S. 33 (der 2. Ausg.) awe Covorw eig tu veora rong, 
ncõg xavovy oa yspanovv, S. 243 yy éda’s ru vedta g tov d USW. 
Und diese Form ra vsor« ist später nach Analogie der Nomina 
auf ro -ara ZU ra veara geworden. Also 7 veorng — 4 veorn 
ta vtora (nach ta yéoa, ra yeoauara usw.) und zuletzt ta vearu. 

Nach diesem ta veara hat man weiter auch ra hie d,, ge- 
bildet; also g ra wıxear« uov = in meiner Kindheit, und re 
xonediata steht bei Somavera = als ich noch venéiir = kleines 
Kind war. In Bezug auf das lat. Suffix -arov vgl. zo deono- 
TATOY, TO XANETAYATOY, TO NQLYXINĞTOV, TO JoUxaTOY, TO QQYOVTĚTOY, 
TO voıxoxvgarov, to vug(t)xatoy = to gov rn; vuugns (bei Psaltis, 
Oouxixa S. 192) usw. Auf Kephallenia bezeichnet man auf diese 
Weise die Besitztümer der Familien, z. B. ra Meraküra = die 
Güter, das Dorf der Familie, des Geschlechts Metaxa, re Aıßa- 
dara, ra IlvAugıyara usw. Wie nun dsanoraroy, aoyortaroy USW. 
bedeutet das, was der deonorns, der agywy hat, so bedeutet auch 
veata, xwnellaru das, was der »éoç, das ne] hat. 


3. Aurore, 

Das Verb uwyuro oder avyarite hat man wiederholt von 
lat. augeo abgeleitet; und doch läßt sich leicht nachweisen, daß 
diese Ableitung absolut unmöglich ist. Wenn wir nämlich die 
Art und Weise, nach der lateinische oder italienische Verba ins 
Griechische übergehen, näher ins Auge fassen, so bemerken wir 
bald, daß zu einem solchen Übergang immer nötig ist, daß man ent- 
weder den Infinitiv oder das Supinum oder zuletzt das Präsens 
als Grundlage nimmt, und dazu die gr. Verbalausgänge -evo Zo 
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-© usw. hinzufügt (vgl. Verf. in Meoawvıxa xai Néa EAANNxG 
I 302 ff.). Also censeo xnvcevm, applico aniixevm, defendo 
quer, accumbo axxovufSe oder axxouuBilw, costo x rim, 
missum ucosvo, [aelstimare orıuaow, lustrare Aovoroapw USW. 
Nehmen wir nun das Verb augeo auctum augere als Basis zur 
Bildung unseres avyarw oder uvyurilo, so bemerken wir gleich, 
daß es unmöglich ist zu verstehen, wie man von diesen Formen 
zu einem auyuro kommen konnte; die Laute ar in «vy-ur-o bleiben 
ja immer rätselhaft. 

Anstatt von avyare ist von evyato auszugehen; diese Form 
hat schon Koraes Atakta II 134 aus Stephanos Sachlikis, To«gai, 
atiyor xui égunvecac V. 178 belegt; sie ist für älter zu halten, da 
bekanıttlich der a-Laut im gewöhnlichen Ngr. (von den Dialekten 
sehen wir ab) bei weitem gewöhnlicher als alle andere Vokale 
sowohl als Prothesis als auch an Stelle anderer Vokale vorkommt. 
Ferner schreibe ich nicht mit ev-, cu yard, sondern mit é8-, e Hr; 
wer sich erinnert, daß sogar eıyaAlw evyuivw evyadua usw. anstatt 
éByadiw sßyaivo Eßyulua in den mittelalterlichen und anderen 
Sprachdenkmälern des öfteren gelesen wird, der wird an der 
Schreibung &ßyaro keinen Anstoß nehmen. Dies é8yaro erkläre ich 
weiter aus &xßaro von éxfaros her; die Umstellung des yf in 8y 
haben wir vor Augen auch in &ßyaivo éByadio usw. und die Um- 
wandlung des x + #iny-+-pist uns aus dem Altertum bekannt. Ein 
ganz ähnliches Verb haben wir in Kreta vom Adj. éyBadroc Byadros 
gebildet, nämlich t«-Syaorilw = ich vollende, ich komme zu Ende, 
Z. B. ro nov dovisveg xadovrag de Eeßyaprileıs rn dovisıa, oder 
intrans., avty 7 dove eivai unsodeusvn xui dvoxodn xui dé $e- 
Ayuoriteı. Auch das Neutrum des Adj. syßurrog Byadros, nämlich 
to Byaoro, ist auf Kreta bekannt und bedeutet das Geschwür, 
d. i. was exßailerar, Expveran, das expuua. Also wie von Byairos 
ein Verb Ayurrilo — und weiter Se- HVu ori gebildet worden 
ist, so ist auch von &xßaro;s, belegt von Sophokles in seinem 
Lexikon aus Galen, ein Verb éfSaro — éyfaro und, durch Um- 
stellung des y8 in By, éByarw oder ¿ßyaríğæw geschaffen. Die 
Entwicklung der Bedeutung ist leichtverständlich; was exßaiveı, 
über ein gewisses Maß hinausgeht, darf leicht als ein Zuwachs, 
als ein Überschuß, als eine Erweiterung und dergl. angesehen 
werden; daraus ist die Bedeutung des Vergrößerns, Erweiterns 
und dergl. entwickelt. G. N. Hatzidakis. 
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Zur Semasiologie von griech. à ». 


Griech. at, gehört zu den Wörtern, die seit der Begründung 
der homerischen Wortforschung durch Pb. Buttmann im Vorder- 
grunde des Interesses stehen. Handelt es sich ja auch hier um ein 
Wort, das für die religiös- sittlichen Anschauungen des griech. 
Volkes von größter Bedeutung ist, und das durch seine besonders 
reiche Bedeutungsschattierung mehr als andere zur Erforschung 
des eigentlichen Grundbegriffes reizen mußte. 

Buttmann handelt im Lexilogus (4. Aufl. 1865) S. 210 f. 
über ary; „Unheil, Leiden“ ist nach ihm die eigentliche 
Bedeutung des Wortes, aus der sich allerdings schon früh der 
Nebenbegriff von „Schuld, Verblendung“ entwickelt habe. 

Anders urteilte Naegelsbach in seiner homer. Theologie 
vom J. 1840; die höchst bemerkenswerte Stelle lautet (S. 271): 
„Vor allem ist das Wort ar sprachlich zu berücksichtigen und 
Buttmann’s Irrtum zu beseitigen, als sei dessen Grundbedeutung 
Unglück und Schaden. Auszugehen ist vielmehr von der 
physisch-sinnlichen Bedeutung des Wortes in Il. II 805: ro» d 
(den von Apollo geschlagenen Patroklos) ary poévuc cide, Auder 
ð?’ tno yaldına yvia, org dë trupov, WO es ganz offenbar Ver- 
wirrung des Bewußtseins, Störung des Normalzustandes der 
natürlichen Besinnung ausdrückt.“ 

Dieser, wie sich im Folgenden zeigen wird, unzweifelhaft 
richtige Ausgangspunkt war nach der Ansicht von Lehrs so 
unglücklich gewählt, daß er in einem zwei Jahre später er- 
schienenen Aufsatze!) im Rh. Mus. Jahrg. 1, S. 593 f. die Sache 
wieder zur Sprache bringen zu müssen glaubte Hier gibt er 
folgende Definition: „Unglück, Unseligkeit, Unsal (ary) nannte 
der Grieche jeden Zustand des Geistes, da der Geist, was seines 
Wesens ist, an freier Bewegung, Umsicht, Entschluß gehemmt 
ist, jeden unfreien Geisteszustand.“ 

Während also Lehrs in der Hauptsache wieder auf Buttmann 
zurückging, schloß sich umgekehrt Eichhoff in seiner Schrift: 
Über einige religiös-sittliche Vorstellungen des klass. Altertums. 
Duisburg. Progr. 1846, S. 16 f. an Naegelsbach an. 

Es folgte?) die Abhandlung von G. Dronke „Die religiösen 


1) Vgl. auch „Populäre Aufsätze aus dem Altertum“ 2. Aufl. (1875) S. 210 
und 415 f. 
) Die Schrift von F. J. Scherer De Graecoram droe notione atque indole. 
Diss. phil. Monasterii 1858 war mir nicht zugänglich ; ebensowenig Lindemann De 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLIII. 3. 15 


226 Wilh. Havers 


und sittlichen Vorstellungen des Äschylos und Sophokles“ (Jahr- 
bücher für klass. Phil. Hrsg. von Fleckeisen. Vierter Supplement- 
band (1861) S. 1 f.), wo er besonders S. 37 f. über «ry handelt. 
Nach Buttmann’s Vorgange erklärt er (S. 37) den Begriff des 
„Unglücks“ bei diesem Worte als den ursprünglichen. 

Im Jahre 1876 erschien sodann die Schrift von E. Berch 
„Die Bedeutung der Ate bei Äschylos“ (Progr. des städt. Gymn. 
Frankf. a. M.), der sich hier S. 29 ebenfalls als Anhänger der 
von Buttmann aufgestellten Grundbedeutung bekennt. Während 
die bisher genannten Abhandlungen sich fast ausschließlich mit 
der semasiologischen Seite ihres Themas beschäftigten, suchte 
Göbel Philol. 36 (1877) S. 33 f. auch die Etymologie zur Lösung 
des Problems heranzuziehen. Nach ihm heißt aaw < áf-«w ur- 
sprünglich „Wind machen“, woraus sich die Begriffe „umdunsten, 
benebeln, betören, verblenden“ entwickelt haben sollen (a. a. O. 
S. 34 f.). Er stellt daher für dry folgende Bedeutungsentwicklung 
auf: Benebelung, Umdunstung, Verblendung, Betörung, Geistes- 
verwirrung“ (S. 39). Die Bedeutungen „Schaden, Verderben, 
Unheil, Frevel, Unglück, Strafe“ sind nach ihm aus den Homer- 
Wörterbüchern zu streichen (S. 40). 

Göbel’s etymologische Kombinationen wurden bald überholt. 
Nachdem bereits Fick Vgl. Wb. I? 210 caw „schädige“ mit ai. 
väta- „geschädigt“, erg mit lit. votis „böses Geschwür“, lett. wats 
„Wunde“, got. vunda- „wund“ verglichen hatte, wurde diese 
Zusammenstellung von Brugmann KZ. XXIV 262 ausführlich 
begründet. Brugmann unterließ es aber, die Etymologie von gr. 
dry mit der Semasiologie dieses Wortes in Einklang zu bringen. 
Dies versuchte Schrader nachzuholen, der in seinem „Etymo- 
logisches und Kulturhistorisches“ betitelten Aufsatze KZ. XXX 
467 f. über azz, handelt.!) Es bedeutet nach ihm ursprünglich „die 
Betörung“, und er stellt es unter Annahme einer Grundform 
*(a)-sun-té zu ahd. sunta, alts. sundia aus *sun-tja, lat. sons.) 
Hiermit hat Schrader indessen den Beifall der Forscher nicht 
gefunden, vgl W. Schulze Qu. ep. 443 n. 1, Walde Lat. etym. 


Ate Homerica; nach H. Ebeling Lex. Hom. S. 189 geht letzterer von „damnum“ 
als dem Grundbegriffe aus. 

1) Schrader sagt a. a. O., Brugmann setze als Grundbedeutung der 
Sippe «w „schaden“ an. Brugmann spricht zwar a. a. O. S. 262 von dew 
als dem homer. Verbum für „schaden“, daß dies aber die „Grundbedeutung“ 
gewesen sei, sagt er, so viel ich sehe, nicht. 

3) Ähnlich urteilte ungefähr gleichzeitig Froehde BB. XIV 109. 


— — — 
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Wh. s. v. sons, Boisacq Dictionnaire Etymol. S. 96. Es sei daher 
im folgenden versucht, von der durch Fick und Brugmann für 
«co, uty usw. festgelegten Etymologie aus eine Brücke zur 
Semasiologie dieser Wortfamilie zu schlagen. Dies erfordert die 
Beantwortung dreier Fragen: Erstens: Welche der literarisch 
fir ary überlieferten Bedeutungen hat als die älteste zu gelten? 
Zweitens: Welches ist der rekonstruierbare eigentliche Grund- 
begriff, auf den diese älteste Bedeutung weist? Denn es ist klar, 
daß weder „Verblendung“, noch „Schaden“, oder was man sonst 
an die Spitze der Bedeutungsreihe setzen mag, als eigentliches 
Etymon gelten kann; dies muß mehr konkreter Natur gewesen 
sein. Drittens: Wie haben wir uns im einzelnen den Gang 
der Bedeutungsentwicklung bei ary vorzustellen? 

Was den ersten Punkt betrifft, so hat, wie bereits oben 
(S. 225) angedeutet, unzweifelhaft Naegelsbach recht, wenn er 
die in II 805: rò» d' ary poévaç side vorliegende Bedeutung 
„Betäubung“ als die älteste erklärt. In abgeschwächtem Sinne 
(= Verwirrung) liegt diese Bedeutung auch 2 480 vor: oc d 
or ay ërde atn nuxıyn Aaßn, ôç T vi naton | para xaraxteivus 
arimv Eixero diu⁰õ,,B, | avdoos dr agveov, mit Recht bemerkt 
Ebeling a. a. O. S. 189 zu dem Verse: stupor viri qui cum ad 
homines peregrinos venerit non satis scit quid faciat quidve 
passurus sit tacitusque exspectat, quid sibi fiat. Die Bedeutung 
„Ohnmacht, Schwindel, Bestürzung“ hat deshalb als die älteste 
zu gelten, weil von ihr aus der Schritt zur rekonstruierbaren 
eigentlichen Grundbedeutung nur ein kleiner ist. 


Ich habe IF. XXV 375 f. zu zeigen versucht, ) daß nach 
griechischer Anschauung Krankheiten des Leibes und des Geistes 
zum Teil durch den Schlag eines erzürnten Gottes oder eines 
Dämons verursacht wurden. Bei der Wichtigkeit dieses Aber- 
glaubens für die Semasiologie von dry mögen hier zu den dort 
angeführten Belegen noch folgende kommen: Wenn der Chor in 
Soph. Ai. 137: oè d örav sinn Jos... Enıßn und ib. 279: 
dedoıxa un Ze Beog | nAnyn rig Axes von einem „Schlage“ redet, 
der den Helden getroffen hat, so meint er damit den durch 
diesen Schlag hervorgerufenen und von ihm ib. 186 mit Zeie 
yoooc bezeichneten Wahnsinn. Als sich bei Kreusa die schreck- 
lichen Wirkungen des von Medea vergifteten Gewandes bemerkbar 


1) Vgl. jetzt auch Otto Weinreich Antike Heilungswunder, Gießen 1909 
(= Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten Bd. VII, 1. Heft) S. 59 f. 
15 * 
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machten, vermutete man einen von Pan bewirkten epileptischen 
Anfall: soi rig yegata nenanolwy dosaca nov le Ilavos ooyas y 
zıvos Zeen pwodeiy (Eur. Med. 1172); zu diesem Verse bemerkt 
nun der Scholiast: rovs éuigyns xarunintovrag @ ovto To nadatoy 
ot avFownoe vno Ilavo; uulıora xui Exusng mendnyDae tov 
vovy (vgl. Roscher Ephialtes S. 77).!) 

Auch der Mondgöttin, der Nonn. 46, 104 das Beiwort aegai- 
voo; gibt, schrieb man diesen die Epilepsie verursachenden Schlag 
zu, weshalb die Epileptiker cednvoninxroc oder osinvoßinroı 
hießen (Roscher Selene S. 69).2) Der Traumgott war sogar 
imstande, selbst dem Vieh durch seinen Schlag Krankheiten an- 
zuhexen; das bezeugt Suidas s. v. oveıponinxrov" úno oveiowy 
ahntromevoy, ott, wo poi Ilvdayogus, oveigoug xai Tolg xınveni 
yiveodaı xui vocovg vor onmusla (vgl. über diese Stelle Roscher 
Ephialtes S. 72 u. A. 220). Ganz allgemein war die Anschauung, 
daB der von der Peitsche oder dem Kentron der Erinyen Ge- 
troffene dem Wahnsinn verfiel. So erzählt Nonnos Dion. 21, 106, 
daß die Frauen von Nysa, durch die Geißelhiebe der Megaira 
in Wahnsinn versetzt, ihre eigenen Kinder töteten; ähnlich er- 
ging es dem Dionysos (ib. 32, 100), vgl. Rapp, Myth. Lex. I 
1314). Auf den bei L. Stephani „Nimbus und Strahlenkranz in 
den Werken der alten Kunst“ S. 69 näher bezeichneten Vasen- 
gemälden ist Erinys dargestellt wie sie mit dem xsvroor den 
Lykurgos zu wilder Raserei aufstachelt und den Orest in Wahn- 
sinn versetzt; vgl. auch G. Koerte „Über Personifikationen 
psychologischer Affekte in der späteren Vasenmalerei“ S. 18 f. 
Ja selbst in den Händen des Eros finden wir das Liebeswahnsinn 
erzeugende x&vroo» (Stephani a. a. O.). Das Verbum verre be- 
gegnet in den att. Fluchtafeln in der aus „schlagen“ weiter 
entwickelten Bedeutung „lähmen“, z. B. Def. Tab. 96, 14: xevın- 
cov avtov ty yAwooar, ib. 97, 26: ryv yAwooay xai rop wuyrv 
uvtov xerrnoov, Wünsch Praef. VI Sp. 1 vermutet, daB hier Merkur 


.) Die Worte neniny9a tov vouy zeigen uns zugleich, daß die Epilepsie 
nach antiker Auffassung eine Art von voie war, vgl. Roscher a. a. O. A. 240. 
„Selene und Verwandtes“ Anm. 271. Treffend sagt hierüber Dieterich Rh. Mus. 
1891 S. 30: „Wahnsinn (ua»fa) und Epilepsie waren überhaupt in der Vor- 
stellung der Alten ziemlich gleich, beide waren eins vdcos... Die Epilep- 
tischen und Wahnsinnigen sind, solange antike Auffassung 
dauert, Gottgeschlagene“. 

) Dieselbe Bedeutung hatte Bexxeosinros, das Hesych mit oedgydndnxros 
erklärt; vgl. auch die Erläuterung des Scholiasten zu Arist. nub. 397: Bexxe- 
Gédnve : gro dn t xai Osknvoninxte xai GE. 
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angerufen wird. Das von Kabel Epigr. Nr. 314 Z. 12: ai ue 
voow nysayv yalenn (Grabinschrift aus Smyrna, 3. Jahrh. n. Chr.) 
beibehaltene »7&a» ändert Boeckh CI Gr. II 755 wohl mit Recht 
in n[A]75av. Beimischung christlicher Anschauungen bietet die 
Fluchinschrift aus Euböa bei Dittenberger Syll. II 891 Z. 11: 
rofrdén re Seog nutúŞar eopig xal nvperw xat Gre xui Epehraum 
xui avenopIogia xal napanımkia xai aopuoia xai éxotace: dıavoiag 
(vgl. A. Wilhelm "Foot, cozy. 1892 S. 173). Daß der alte Aber- 
glaube noch im 6. Jahrh. n. Chr. lebendig war beweist die inter- 
essante Sklavinnen-Kaufurkunde, die von Fr. Preisigke aus einer 
Papyrusrolle der Kais. Univ.- und Landesbibliothek in Straßburg 
im Archiv für Papyrusforschung III 415—424 veröffentlicht 
worden ist.!) Es wird hier Z. 30 f. von dem zwölfjährigen mau- 
rischen Mädchen, das an eine gewisse Isidora in Hermupolis 
verkauft wird, versichert, daß es nicht behaftet sei of dirnore 
aiver ale Dlougil xai Enupüs?) xad Ganianarog / xai xgunror ad dog, 
ahs” Zevëiooen Ob uno | nuvsos xepalaiov xai nolalyuaros xai 
avvahiaypatog | xai oiov dynote xolunzoo % Hierzu be- 
merkt Sudhoff a. a. O. S. 143: „oaunıoua ist das Schlagen mit 
Ruten oder der flachen Hand, besonders der Backenstreich, hier 
also Narben oder andere Folgen von Schlägen.“ Daß 
das nicht richtig sein kann, folgt aus der einfachen Tatsache, 
daß die Narben der Schläge sichtbar waren; es wird in solchen 
Verkaufsurkunden stets auch nur ein xovaroy nd og, das dem 
Auge des Käufers entgehen konnte, als nicht vorhanden be- 
zeichnet. Mit Rücksicht darauf gibt denn auch Sudhoff a. a. O. 
die Möglichkeit zu, daß man hier „auch an das Befallensein von 
einer Gesundheitsschädigung“ denken könne; vielleicht sei die 
Epilepsie gemeint. Das ist möglich; ich halte es aber für wahr- 
scheinlicher, daß deene hier die geistige Minderwertig- 
keit bezeichnet, die nach antikem Glauben durch einen Dämonen- 
schlag gegen den Kopf verursacht wurde. 

Beiläufig mag hier das mit gumouna Z. 30 genannte anuyr, 
besprochen werden. Xwols enaprs xui ıepas vooov (z. B. UBM. 
III 937, 11) oder 15 tegas rooov xat nagys (ib. IV 1059, 9) 
sind geläuflge Wendungen in den Verkaufsurkunden, vgl. die be 
Sudhoff a. a. O. S. 143 f. genannten Beispiele. Seitdem Gradenwitz 


1) Vgl. jetzt auch Karl Sudhoff: Arztliches aus griech. Papyrus-Urkunden == 
Studien zur Geschichte der Medizin. Hrsg. von der Puschmann-Stiftung an der 
Universität Leipzig. Heft 56. Leipzig 1909, S. 142 f. 

2) Itazistische Schreibung für é¢ney js. 
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seine „Einführung in die Papyruskunde“ S. 57 u. 60 gegebene 
Deutung dieses Ausdruckes als juristischen Terminus aufgegeben 
hat (vgl. Mitteis Griech. Urkunden der Papyrussammlung zu 
Leipzig I (1906) 18) wird nagy von der Mehrzahl der Forscher 
als „Aussatz“ gedeutet, vgl. Grenfell-Hunt zu Oxy. Pap. II 263 
Z. 10, Wenger Gött. Gel.-Anz. 1902, S. 529, Sudhoff a. a. O. 
S. 143. Diese Auffassung ist aber aus demselben Grunde aus- 
geschlossen, wie die oben erwähnte Übersetzung von danıou« 
mit „Narbe“, da der Aussatz am Sklavenkörper unmöglich ver- 
borgen bleiben konnte. Mit Recht sagt daher van Herwerden 
Lex. Graec. S. 290 s. v. deg „Vid. ne potius agatur de furore. 
daemonum incursui tributo“. 


Da die eo rócoç, wie oben S. 228 A.! bemerkt, als eine Art 
von Gorie angesehen wurde, so ist hier unter der eng mit ihr 
verbundenen éxug7 auch wohl eine Geisteskrankheit, etwa „Be- 
sessenheit“, zu verstehen. Als ihr Erreger darf wohl der Dämon 
Enaqog gelten, der in V. 6 der Kretischen Zaubertafel weg- 
beschworen wird: "Enugpos "Enapos “Enagog gevy’, Gua gene 
kuxaıva (vgl. Wünsch, Rh. Mus. LV 77).!) Die Wörter Zeg / 
und enıAnwia beweisen durch ihre Zugehörigkeit zu egunteoguı 
bezw. snıluußaveıv, daß oft eine bloße Berührung, ein Anpacken 
von seiten des Dämons zur Verwirrung des Geistes genügte.?) 


1) Hiernach kann die Vermutung Roscher’s Ephialtes S. 52 A. 149, daß 
bei Hygin. fab. p. 9, 4. 5 ed. Schmidt für Epaphus vielleicht Epialus zu lesen 
ist, als nicht recht wahrscheinlich gelten. 


) Vgl. auch den Namen der “Eunovoa „die Packende, Greifende“, part. 
fem. zu dem aus Zunalw zu erschließenden un, Solmsen KZ, XXXIV 553, 
der ib. 554 auch die ai. grahas „Greifer“ erwähnt, „Dämonen, die als Erreger 
von Krankheiten, und zwar sowohl körperlichen als auch geistigen, gedacht 
werden.“ Ja sogar eine einfache Begegnung mit Dämonen, ein dyrzua, wie 
der Neugrieche es nennt, konnte verhängnisvoll werden, vgl. Schmidt a. a. O. 
S. 98, Fr. Pradel Griech. Gebete = Religionsgesch. Vers. u. Vorarbeiten Bd. III 
S. 348. Daß dieser Glaube bereits zu homer. Zeit bestand, beweist £nnAvoln 
(aus en- „das Hinzukommen“) „Bezauberung, Behexung“ h. Merc. 37. 
Cer. 228. 230. Goebel Lexil. I 428f. hält es freilich für „unmöglich“ daß aus 
dem Begriffe „Hinzukommen“ oder „was jemanden ankommt“ die Bedeutung 
„Behexung“ hervorgehen könne. Daß er hiermit unrecht hat, folgt aus dem 
bereits von Hesych zur Erklärung angeführten synonymen £yodos, das mit 
Vorliebe für die unheilvolle Begegnung mit Gespenstern gebraucht wurde, vgl 
Hippokr. I 592 K: dxdaa dè deluara vuxtds naploraraı xai gopor xai nagd- 
vous... Exdıns pasiv sivac Enıßovlas xai jowwy éyddous. Bei der 
Verbindung mit dAvw (Döderlein Glossar I 75. Prellwitz Etym. Wb. 1 97) bleibt 
der Sinn der Präposition ent unklar. Die von Prellwitz Etym. Wb.® 149 ge- 


— — 
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Dieser Glaube hielt sich bis ins Neugriechische, wo die Neu- 
bildung ro A«ßwua im Sinne von énecdnwia auftritt, vgl. K. Dieterich 
Sprache und Volksüberlieferungen der südlichen Sporaden, Wien 
1908, Sp. 184; auch Pan, der Erreger der Epilepsie, heißt bei 
den Hirten des Parnassos ro Acßwua (vgl. Roscher Ephialtes 
S. 75 f.). Schließlich mag noch an den Gebrauch der Passiv- 
formen von ngr. zuiovo „ich ergreife“ erinnert werden, 2. B. 
naguévog SC. ano rer Negatdes = agr. vuupöinntog (Schmidt 
Volksleben der Neugriechen, S. 119). 

Um nach dieser kurzen Abschweifung zum Thema zuriick- 
zukehren, so ist es m. E. bei dem festgewurzelten Glauben der 
Griechen an die verderbliche Wirkung eines Dämonenschlages 
leicht erklärlich, daß Wörter von der Bedeutung „Schlag“ ge- 
braucht wurden zur Bezeichnung des durch diesen Schlag ver- 
ursachten Leidens, vgl. anoninsi«a „Lähmnng“ und das oben 
besprochene oanıoua „geistige Minderwertigkeit“. So nehme 
ich denn auch fiirery, als eigentliche Grundbedeutung 
„Schlag“ an. Sie läßt sich mit der von Fick und Brugmann 
für azz aufgestellten Etymologie gut in Einklang bringen. Das 
bei Archilochus 73 und Asch. Ag. 126 vorliegende Zen mit à, 
das von Hesych überlieferte yaruraı“ ovAui,!) got. wunds, ahd. 
wunt, arm. vandem „zerstöre“ (Scheftelowitz BB. XXIX 21) 
weisen auf eine Wz. gen- „schlagen“. Der Bedeutungswandel 
von „Schlag“ zu „Wunde“ hat nichts Auffallendes, vgl. ags. dolh, 
afries. dolg n. „Wunde“, ahd. tolc, tolg „Wunde, Wundmal“ zu 
Wz. *dhelgh- „schlagen“ (IF. XXV 392),?) ir. gonim „verwunde“, 
guin „Wunde“ zu Wz. *guhen- „Schlagen“ (Walde Lat. etym. 
Wb. s. v. defendo), Asch. Eum. 103: Sea di nhnyas tacde xagdia 
ade, Ag. 1342: néxdnyuce a ad nhnyny gow. Uber die Formen 
mit prothetischem a («ry < *a-sary, pindar. avara) vgl. Brugmann 
KZ. XXIV 262. Wie nun neben der in griech. Baivw, got. giman 


äußerte Vermutung, daß Zoeiugio zu “Hivocoy „Paradies“ gehöre, klingt wenig 
wahrscheinlich. Vgl. auch Wünsch’s (Rh. Mus. LV 81) Besprechung von V. 14 
der kretischen Zaubertafel (4. Jahrh. v. Chr.): Yoeo(o)iA[A]uros Idi ðs] Zeg 
paxdowy < uaxdowy > Ser duakitoy aldar. 

1) Uber die ebenfalls hierher gehörigen red aus *é-sarecdj, Sol. dréie, 
rA vgl. Solmsen Untersuchungen zur griech. Laut- und Verslehre S. 298 f. 

2) Ich habe hier auch den Namen der Telchinen auf diese Wz. zurück- 
zuführen versucht. Wie ich zu meiner Freude sehe, ist jetzt auch Prellwitz 
(KZ. XLII 385 f.) auf einen ähnlichen Gedanken gekommen. Er nimmt aller- - 
dings eine Wz. telegh- an. Ich hoffe demnächst über die Wz. *dhelgh- aus- 
führlicher zu handeln. 
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vorliegenden Wz. *guem- eine Wz. *guā- guwö- steht, vgl. eßa, 
wuoçs (Solmsen Untersuchungen S. 299), so müssen wir neben 
% n- „schlagen“ eine gleichbedeutende Wurzelform wā- uô- 
annehmen, vgl. Grü Zeilen Hes., lit. votis „offenes Ge- 
schwür“, lett. wats „Wunde“; ferner möchte ich hierher stellen 
ai. a-va-tas „ungeschädigt“, slav. vada „Schade, Mangel, Ge- 
brechen“, vaditi „schaden, hindern“, za-vada „Hindernis, Anstoß, 
Störung“ (Solmsen a. o. O. S. 300 Anm.). Die Bedeutung „schaden“ 
dieser letzten Wörter kann sich m. E. ganz gut aus der Grund- 
bedeutung „schlagen“ entwickelt haben, vgl. das IF. XXV 378 f. 
über Alanrsıv Gesagte. Die Kürze der Wurzelform ua dürfte 
vorliegen in ««w, sowie in den bei Hesych überlieferten Formen 
aaoxer’ pYsigeı Biante, xatésacxe’® xareßiuyev, außaxroı" aßka- 
Bets (Schulze Qu. ep. 443 A.). Solmsen a. a. O. S. 299 A.® trennt 
urn, ep. aaraı nebst aaoxer* pFeiges Plantes und AGH HGT uBhe- 
Bets Hes. von den oben angenommenen Wurzelformen. Er ver- 
einigt sie mit ai. d-va-tas „ungeschädigt“ und den vorher an- 
geführten slav. Wörtern unter einer zweisilbigen Basis dud-. 
Nach seiner Meinung ist diese Isolierung notwendig wegen der 
dieser Wortfamilie anhaftenden Bedeutungen „schädigen, ver- 
blenden, betören“. Da indessen bei ary nicht von „Schaden“ 
als Grundbedeutung, sondern von „Schlag“ auszugehen ist, dürfte 
die Annahme einer besonderen Basis dud- überflüssig sein. 

Wie haben wir uns nun die Bedeutungsentwicklung von arr 
im einzelnen vorzustellen? Aus der Grundbedeutung „Schlag“ 
entwickelte sich zunächst die Bedeutung „Ohnmacht, Betäubung“, 
wie sie in II 805:1) rev d' arn poéraç ee vorliegt; hier ist 
auch ausdrücklich angegeben, daß ein Schlag des Apollo die 
Ursache des Ohnmachtsanfalles ist, ib. 791: nige» dé uerapoevor 
tvoe T wuw | yergi xuranonvei. Das ist das einzige mir bekannte 
Beispiel, wo dry die aus seinem Grundbegriffe „Schlag“ ent- 
wickelte Bedeutung des durch diesen Schlag verursachten 
körperlichen Leidens hat. Es finden sich zwar Stellen, an 
denen man ary mit „Totschlag“ „Mord“ übersetzen könnte, z. B. 
Asch. Choeph. 835 (Ausg. v. Wecklein, Berlin 1885): Oe / 
gowiav atav dec, ib. 402: arny | Ereouv énayovaay èn’ arm, 
ib. 465: nupauovoog urn; | aiatoecoa niaya. Eum. 983: ert 


1) Wie wenig L. Schmidt „Die Ethik der alten Griechen“ den eigentlichen 
Grundbegriff von dro erkannt hat, geht aus der Bemerkung hervor, die er mit 
Bezug auf diese Stelle I 248 f. macht. Nach ihm bezeichnet eben dro ur 
sprünglich „jede Art des Verderbens“ (a. a. O. S. 247). 
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govovg drag, vgl. Sept. 877: avriqpovwy | Suvatwy apai; Soph. 
Ai. 307 (Ausg. v. Schneidewin - Nauck): x4 jo Gene wc dı- 
ontever ar&yng (angefüllt mit dem geschlachteten Herdenvieh). Ob. 
wohl ein unmittelbarer Bedeutungsübergang von „Schlag“ zu 
„Totschlag“ „Mord“ denkbar ist (vgl. Asch. Ag. 1431: riuuu 
ruuuarı tetoat), dürfte in den angeführten Beispielen der Grund- 
begriff von ern nicht mehr nachgewirkt haben; es handelt sich 
vielmehr um eine rein poetische Weiterbildung der unten zu 
besprechenden Bedeutung „Frevel, Greuel“. Ähnlich verhält es 
sich mit Soph. Phil. 705: avix’ Zëepet- In daxsIvuos ata „sobald 
sich der Schmerz der Wunde gelegt hatte“, und Trach. 1082: 
EIaAwev útg anmauog apriog Od’ at, WO dry = voooc; hier liegen 
Bedeutungsschattierungen von dry = „Qual, Leiden“ vor (vgl. 
u. S. 238). Daß mit ary ursprünglich vorzugsweise der den 
Verstand schädigende Schlag gemeint war folgt aus T 93,!) wo 
es von Ate heißt, „daß sie über die Köpfe der Menschen hinweg- 
schreitet und ihnen den Sinn verwirrt“: aid’ don 7 ye xar 
ad xgaata feier | Blarrova’?) avdownovg, vgl. die in Nord- 
thüringen übliche Redensart „den hat Steppchen auf den Kopf 
geschlagen“ (E. H. Meyer Mythologie der Germanen S. 217). So 
kann es denn auch nicht Wunder nehmen, wenn wir «ry in der 
Bedeutung „Wahnsinn“ antreffen, vgl. Asch. Prom. 912. ozwyrr; 
n005 xUuunıy dr I, vgl. ib. 904: poevoninyeis / voie und 910: 
nyevuurı Hope (8. auch Lehrs Populäre Aufs. 2. Aufl. S. 415), 
Sept. 992: io dauunrwyres ën ara (das Bruderpaar Eteokles und 
Polyneikes, die sich, gleichsam vom Dämon des Wahnsinns be- 
sessen, gegenseitig erschlugen). Soph. Trach. 1001: ric 7 
anıdog tic 6 yeıgoreyyns | laropiag, Ae roud arny | ywots Znvoc 
xatuxnadnoee; vgl. ib. 998 f.: rad” axyàntov / uaviug U eg. Ai. 123: 
énoixtion dé viv . . . odovvex’ dry ovyxarslevxtar xax7.®) In der 


abgeschwächten Bedeutung „Wut, Ingrimm“ gebraucht ary Apoll. 


1) Nach Theogn. 206 hängt die “ry wie ein Damoklesschwert über dem 
Haupt des Menschen: ovd? viorgrx | dınv Efoniow naiv Unetoxpfuager. 

2) Zu der hier vorliegenden prägnanten Bedeutung von Bi«dnteıw „durch 
einen Schlag den Verstand verwirren“ vgl. IF. XXV 378 f. 

) L. Schmidt Die Ethik der alten Griechen I 250 behauptet, bei Theognis 
433 und 634 sei das adj. dri = „wahnsinnig“. Daß aber an der ersten 
Stelle: code: xzaxurnıa xai drnons golvas drdowv die Bedeutung „frevel- 
haft“ vorliegt, zeigt schon das vorangehende x«xdryre, vgl. auch V. 431: e 
tts Gwyoor’ THE toy gova, zx xuxoü Zoäidn, An der zweiten Stelle: 
Rovievou dis xai refs, 0 rof x’ en toy voor g. / drnoös yde toi ÄuBßoog 
drop rege: heißt es offenbar „unglücklich, elend“. 
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Rhod. IV 235: navra yoAov xai n&oav ënn ünodsyuevor arm, 
ib. 228 (vgl. Lehrs a. a. O.). Ähnlich gebraucht Herodot VII 223 
areovreg = „rasend vor Wut“. An «rn „Wahnsinn“ schließt sich 
der homerische Gebrauch von caw „umnebeln“ (vom Weine gesagt) 
an, vgl. 4 61: Ge ve daiuovos uisa xuxn xai adéopatos oivos, 
p 296: oivoç xai Kevruvpov, ayaxıvrov Evovtiwva, | aac’ Evi 
ueyag ueya$vuov Ileıgı9ooco, vgl. die synonymen Verba ib. 293: 
ov OE , . . . OG TE xai allous | Ante, und ib. 298, 
wo der vom Weine benebelte Kentaur ausdrücklich als ein 
patvousvoc bezeichnet wird: 6 d’ engt poevas čaoey oire, | uau- 
rousvog xax égoete. Der im Wahnsinn frevelnde Kentaur ist 
ein Bild des Sünders überhaupt; auch dieser befindet sich nach 
griechischer Anschauung im Augenblicke der Verschuldung in einem 
gewissen Zustande des Wahnsinns. So bekommt ary die Be- 
deutung „sittliche Verblendung, Betörung“. Sie ist wie 
die uavía eine Strafe der Götter,!) und hat mit ihr auch das 
gemein, daß sie durch einen von der Gottheit gegen das Haupt 
geführten Schlag verursacht wird. Das geht klar hervor aus 
den Worten, die der von Reue über den gegen Antigone ge- 
faßten Entschluß gequälte Kreon an der Leiche seines Sohnes 
spricht: hier jammert er V. 1271 f.: oiuo: / & uadwr deikuros' 
ër d su, xupe | tote Seog tot’ de uE Bagos yov | Enge, 
vgl. die Anm. von Schneidewin - Nauck z. d. St.?) Wie hier 
Kreon seine «rn auf den Schlag eines bösen Dämons zurückführt, 
so finden wir im Homer die „harttreffende“®) Erinys als Erregerin 
der ary, genannt in o 233 f.: %%, NnAnos xovons drug re Bu- 
eins, | Thv ot èni poeot Inxs Jeu daonkntıc Eotvög, ähnlich T 88: 
„Ich bin nicht schuld“, sagt Agamemnon, „aAla Zevc xui ofge 
xui negopoitic égevuc, / of TE uot sty ayoon gosaly éuBadov ayoıor 
Gran, v. Sybel trifft den Sinn dieses letzten Ausdruckes gut, 
wenn er bei Roscher Myth. Lex. I Sp. 668 übersetzt: „Die mich 
mit Blindheit schlugen“, vgl. auch seine treffende Ubersetzung 
der Verse T 91 f. a. a. O. Mit der Entstehung der Zen durch 
den Schlag eines feindlichen Dämons steht in gutem Einklange 


1) Vgl. Gruppe Griech. Myth. II 1006 A.5 und Schneidewin-Nauck zu Soph. 
Ant. 613 f. und 620 f. 

2) Eine ähnliche Anschauung liegt vielleicht dem verdorben überlieferten 
Verse Ant. 1097 zugrunde: 10 1’ élzadeiv yao dewöor drëtte te | din 
naradaı Fuuoy Ev devi nage, 


s) Uber die Etymologie von Juoadjres vgl. unten S. 243 f. 
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ihre Benennung als »ooog geerw»;!) die Krankheiten des Körpers 
werden ja nach griechischem Glauben zum großen Teil auch durch 
solch einen Schlag verursacht. So sagt der Schatten des Dareios 
Asch. Pers. 752 von der goes seines Sohnes: mac rad’ ov voooc 
poevay | siye maid’ éuov; umgekehrt gilt der von der Zen nicht 
befallene Mensch als im Besitze der bytes goevav, vgl. Asch. 
Eum. 538: èx d' vyısiag | poevav ó naar gidos xat | nodvevxtos 
oifoc (s. Dronke a. a. O. S. 31). Hier mag auch an die der 
attischen Umgangssprache angehörige Wendung ovy iyaivers er- 
innert werden, die genau unserem vulgären „du bist ja krank“ 
entspricht. Bei Homer überwiegt «ry in der Bedeutung „sittliche 
Verblendung, Betörung“, vgl. außer den bereits angeführten 
Stellen 4 412, Z 356: Ais&avdoov Evex’ drug, T 136: ov duvaunv 
Leioädof ars, I nowrov geän, d 261, y 223. Hierher gehört 
ferner die Mehrzahl der Fälle, wo die Medial- oder Passivformen 
von ém vorkommen, z. B. I 119, 537; T 113, 137: ii ene. 
aucauny xai uev poévuç Eehero Zevs. d 503, 509; ꝙ 301: ó Ae 
gosoiv Zo α,jf ee, sowie das bei Homer nur Y 332 belegte 
Partizipium «reov „verblendet, tollkühn“; über den Unterschied 
des intr. ar vom trans. dr (Tragiker) vgl. Buttmann Lexil. I‘ 
215. Bei den Tragikern ist dagegen ary in der Bedeutung 
„Verblendung“ selten; bei Äschylos und Sophokles finden sich 
z. B. nur folgende Stellen: Pers. 824: H yao &avPov0’ exupnu- 
csv otayuy ars. Sept. 674: unre oe Ivuonin-/ Ins dogiuaoyos 
ata geoéto. Suppl. 116: ara» d’/anura usrayvovs, Ag. 765. 
Soph. Ant. 624: ro xaxov doxeiv nor’ éoPiov / md čuuev Geo 
posvac | Seog ayes noog atay. In Ant. 603: Aoyov d Groe sot 
goen Zorte ist denge Ersatz für «ry, vgl. Lobeck zu Soph. 
Ai. V. 60, Koerte Personifikationen S. 15 A., Äsch. Ag. 1434. 
Manchmal bezeichnet dry nicht so sehr die Verblendung nach 
der moralischen als vielmehr nach der intellektuellen Seite, so 
wohl schon in der oben S. 234 erwähnten Stelle o 233, hierüber 
Naegelsbach, Hom. Theol. (1840) S. 272. Klar ersichtlich ist 
atm = „Dummheit“ aus Soph. Ai. 909: wuer end, ataç... 
éym d 6 navta xwgus, & navt did olg | xarnusinoa, hier macht 
sich der Chor Vorwürfe, daß er infolge der mißverstandenen 
Abschiedsworte des Aias nichts getan habe, um dessen Selbst- 
mord zu verhindern. So ist auch wohl ausuro in A 340 zu 


1) Schon Naegelsbach De religionibus Orestiam Aeschyli continentibus, 
Erlangen 1843, S. 11 stellte als Definition der «rn auf: ,significat morbum 
mentis adventicium esse et extrinsecus illato detrimento similem“. 
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ged $. 


verstehen: ovdé oi inno: | éyyug ouv noogrvysty, oeggorg dë Gëro 
vuo, Sinn: in seiner Kurzsichtigkeit Dummheit) hatte er ver- 
gessen, die Pferde mitzunehmen; ähnlich IT 685: Towas xai 
Avxiovs uerexiade, xai éy aaodn | vnn, Wo schon das bei- 
gefügte ume auf die angenommene Bedeutung weist. 

Wie in der oben (S. 234) aus Homer zitierten Stelle T &8 
Agamemnon die Schuld für seinen Fehltritt auf die Götter schiebt, 
so pflegte auch der von den nachteiligen Folgen einer an sich 
nicht unmoralischen Handlung Betroffene den Zustand der «rn, 
in dem er sich bei Ausführung der Tat befand, auf eine be- 
absichtigte Täuschung dessen zurückzuführen, der ihn zu der 
Handlung bewogen hatte. Für den so Benachteiligten ist daher 
dry identisch mit azary.') So sagt Odysseus zu den Göttern 
u 372: 7 ne ual’ eig tyv souggerg roi Ze (vgl. hierüber 
Naegelsbach Hom. Theol.3 S. 291); B 111: Zeug us péya Ko- 
vidns arn évédnae Bagein, ib. 114: viv dé xaxny anarnv Boviev- 
aaro. © 237: Zev nateg, j Cd tir’ jdn dnequevéwy Buatinoy / 
Ind an auoas xai uw ueya xvdog annioas; „Hast du denn 
schon einen anderen der mächtigen Könige so betört? d. h. so 
in seinen Hoffnungen betrogen?“ (Schrader KZ. XXX 467, der 
mit Recht die Erklärung von Buttmann Lexil. I‘ 211 verwirft). 
K 391: soiiggi u’ arya nagéx voor nyayev “Extmo „durch viele 
betrügerische Vorspiegelungen“. T 95: xai yao do wv note Zen 
aoaro, vgl. ib. 97: dnkopoosvens anatnuer. Äsch. Suppl. 897: 
oot, mateo, oéteng a-/oog ata „Die Hülfe, die wir von dem 
Götterbild erhofften, ist ein Trug“ Soph. Trach. 851: œ d' eoyo- 
péva potga noogpaiver dokluv | xat ueyalur atay. 

Da die Sünde nach griechischer Anschauung meist im Zustande 
der ern begangen wird, so ist es leicht verständlich, daß auch 
ern selbst zur Bezeichnung der sündhaften Handlung, der 
Verschuldung verwendet werden konnte. Bei Homer läßt 
sich diese Nuance der Bedeutung erst mit einem Beispiele be- 
legen: I 115: & yégov, ov te Weödog duer Arg xarelekag „Meine 
Fehltritte“; häufiger ist sie dagegen bei den Tragikern, vgl. 


1) Nach L. Schmidt Ethik d. alten Griechen I 393 Anm. 16 hat Stephani 
(Compte-rendu 1864 S. 108) auf eine Stelle des Dion Chrysostomos (or. 4, § 114) 
aufmerksam gemacht, wo die Apate ganz im Sinne der Ate erwähnt wird; vgl. 
hierüber auch Koerte Personifikationen S. 14. Gut bemerkt letzterer auch 
S. 11 A. zu Asch. Pers. 94 f. doddugrey d’ dudrevr Geou | tle dyno Ivaros 
alvfeı;: „indy dt, ist die Umschreibung von Ary = Betrug, Betörung 
durch die Götter“. 
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Asch. Ag. 1191: xgaragyov ryvy „die Urschuld“. Choeph. 66, 
828, 966. Ant. 614: ouðèv Sexe | Svatay Brotm naunolıg éxtos 
ataç, ib. 1260: ug énxionnov . . . ovx adhoroiag /atns, ada’ 
abrog ZUAOTOMY. 

Mit dem Begriffe der Schuld ist eng verbunden derjenige 
der Sühne, und so kommt es, dab «ry „Sünde, Schuld“ auch 
die Bedeutung „Strafe, Unglück“ angenommen hat. Diese 
Entwicklung liegt aber bei Homer erst in den Anfängen vor. 
Aus der Ilias gehört vielleicht hierher T 270: Zed are, n 
usyulag ataç avdoscoı drdotoäo, vgl. z. d. St. Naegelsbach, Hom. 
Theol.“ p. 291, Gruppe Griech. Myth. II 1005 A. 4. Für die 
Odyssee ist obige Bedeutung dagegen sicher erwiesen durch 
y 302, wo es von dem zur Strafe für seine Freveltaten ver- 
stümmelten Kentauren heißt: rev Dn dr oyéwv weoipoorı Juu, 
vgl. Ameis-Hentze Anhang zZ. d. St. Auch x 68: aacay u’ Erapoi 
Te xaxoi, no05 total te čnvoç | ayétdcog kann man wohl mit 
Ameis-Hentze übersetzen: „sie stürzten mich ins Unglück“. Bei 
den Tragikern sind dagegen die Bedeutungen: „Strafe, Unglück, 
Schaden, Verderben“ bei weitem die geläufigsten. 1) Ich verzeichne 
im folgenden die aus Äsch. und Soph. hierher gehörigen Fälle: 
Prom. 1105, 1112: eis anégavroy dixrvoy atys. Pers. 656: orre 
yap avdovg nor anwilv / noAsuogpYoporoıw araıs: hier hat es die 
prägnante Bedeutung „Unglück im Kriege“ = „Niederlage“, ebenso 
ib. 1038, wo der Chor auf die Worte des Xerxes: yvuvoç eut 
noonounao» antwortet: git Greg novriaroıy („marinis ami- 
corum cladibus“ Teuffel-Wecklein). Sept. 302. Suppl. 479: drug 
ð’ aßvocov neiuyos, vgl. ib. 478: zaxm» de nindog notamos ws 
énéoyetat; ib. 539. Ag. 373: wéya dovisia; | yayyuuov aryç nava- 
Aeren, 648. 736: ieee tig d- rag. 810: atng Beiler Coon „der 
Sturm der Strafe tobt“ (Naegelsbach). 1282. 1524. Choeph. 338: 
zi tov d ev ti d uteg xaxov; / ovx arolaxros ata. 596. 821: 
guoy xégdocg avkeru tod, a-/ta d aunoorarsi gier, Eum. 
378: dvopopov arav. Soph. Ant. 4: ob yaş ovr adyetvoy 
our’ arns dre. 185: % Gro Goor | otsiyovoav actols avti t7¢ 
cwtnoiac. 584: drag / ovdiv Zieser, 625: noaoosı J’ odiytatoy 
xo0v0v éxros drug, hierzu Schneidewin-Nauck ,xzgacoa mit &xros 
ätac verbunden im Sinne von ev xgacoe“. 863. Ai. 195: arav 
ovoaviay piéyor „das Unheil zu himmelhohem Brande entflammend“ 
(Schneidewin-Nauck). 363: uy... IE TON tS atns 


1) So auch schon bei Hesiod, vgl. O. 231 und 413. 
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rider, vgl. y 152: ni yao Zeus norve nnua xuxolo. 642: na- 
dog dúopoçov Are (vgl. Asch. Eum. 378). 848: äyysılor drug 
tag éuacg. El. 215. 235: un ieren o drr araıg „neues Unheil 
zum alten Unheil“ (Schn.-N.) 936: ovx siðu?’ aoa / Ev’ nusy atys, 
vgl. ib. 937: rer ovta nooodsy aida F evoioxw xaxa. 1002: 
rig oùv tocovroy avdoa Bovievoy lety | chunos atns sanudiayFn- 
ostat; vgl. den folgenden Vers: öpa vox: xpaccorvre un pelo 
xaxa / xryooue?. 1298. OR. 1205: ric ruts, tis ayoiog no- 
vows <roooıg > | Evvotxog; 1284. Tr. 1104. 1274: se rond dri üne- 
yon. OC. 93: xdody uév otxncavta Toics dedsyusvors, | atny 
dé roic néuyaoiyv. 165. 202: wun dvogoovos atus. 526: yayov 
évédnoev ara „in unselige Ehe“. 1244. 

dry = unheilvolle Person gebraucht Soph. Ant. 533: 
toépoy dv’ ara und OC. 532: naide, dúo ð ara, in beiden Fällen 
sind Antigone und Ismene gemeint.“) 

Eine weitere Bedeutungsschattierung von dry „Unglück“ ist 
„Qual, Pein, Leiden“, vgl. Asch. Choeph. 271: Zug send, 
gous / drag Gei Jude Icouov gavõæwuevoç. Soph. Ai. 1188: von 
anavotay . arav. Die Personifikation der Ate, 2) wie sie bei 
Homer und Äschylos vorkommt (vgl. I 504 f. T 126; Asch. Ag. 
397. 1114. 1229. 1434. Choeph. 1074. Sept. 938), ist wohl lediglich 
ein Produkt der dichterischen Phantasie. Ate war im griechischen 
Volksglauben nie so lebendig wie z. B. Erinys; daher finden wir 
von ihr auch keine Kunstdarstellungen, vgl. Wernicke a. a. O. 
Sp. 1901. 

In der Prosa ist azz in der Bedeutung „ Verblendung“ nicht 
gebräuchlich gewesen; in diesem Sinne wurde es früh verdrängt 
durch IsoßAußeıa (HeoßAußsiv zuerst bei Äsch. Pers. 831). Auch 
von den übrigen Bedeutungen des Wortes ist nur „Verlust, Un- 
glück“ vereinzelt zu belegen, z. B. Hdt. I 32: arm meyadnr 
n οοõ,ẽidðzü r éveixat Svvarwtegos. Über Dion. Hal. Ant. Rom. 
VIII 61: xyeas re xai «raç vgl. Lehrs Rh. M. I 598 A. ara = 
„Strafe“ kennen wir aus dem Stadtrecht von Gortyn, ebenso 
arjodu „gestraft werden“, anaro; „straflos“ (= att. «vatos, Z. B. 
Soph. OC. 786), vgl. van Herwerden Lex. Graec. S. 124 u. 87; 
anatos „straflos“ findet sich auch im Gesetz von Eleutherna 
(Monum. Antichi III 419 n. 194, 6); entsprechend in der „Jahres- 
hefte des Oster. arch. Inst.“ I (1898) 197 f. veröffentlichten 

1) Weitere Beispiele aus anderen Schriftstellen s. bei Wernicke in Pauly- 
Wissowa’s Real-Enzyklopädie Bd. II, Sp. 1900 f. 

2) Vgl. hierüber Koerte Personifikationen S. 9 f. 
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elischen Inschrift Z. 6: avaurop Goro „er soll straflos sein“, ) 
und in der Inschrift von Oianthea, Coll.-Bechtel 1479, Z. 3: ro» 
de ovAovyra avarog (o)vAnv (Meister Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 
1896, S. 20). 

Aus dem für ary zu erschließenden Grundbegriffe 
„Schlag“ haben sich also folgende Bedeutungen entwickelt: 

1. Ohnmacht, Betäubung (II 805). 

2. Wahnsinn (z. B. Äsch. Prom. 912); Wut, Ingrimm 
(Apoll. Rhod. IV 235). 

3. Betörung, Verblendung a) moralische (bei Homer 
die Regel; bei den Tragikern selten); b) intellektuelle = Dumm- 
heit (z. B. Soph. Ai. 909). 

4. Trug (z. B. u 372). 

5. Verschuldung, Frevel, Sünde (bei Homer nur in 
1 115; bei den Tragikern häufiger; von ihnen auch weiter ent- 
wickelt zu „Mord, Totschlag“ z. B. Äsch. Choeph. 402). 

6. Strafe, Unglück, Schaden (bei Homer erst in den 
Anfängen nachzuweisen; bei den Tragikern ganz geläufig; hier 
auch weiter nuanciert zu „Qual, Leiden, Wunde, Krankheit“. 
Die Bedeutung „Strafe“ ist auch für einen Teil der griech. 
Dialekte, z. B. für Gortyn, erwiesen. 

Es erübrigt noch, einige mit az, verwandte Bildungen zu 
besprechen. «eoigewv, von Homer z. B. ¥ 603 gleichbedeutend 
mit zoeggogoc 7 gebraucht, ist ohne Zweifel durch aaoipewv zu 
ersetzen, s) vgl. jetzt Bechtel Die Vokalkontraktion bei Homer 
(Halle 1908) S. 215 A. Damit erledigt sich Benfey's (WL. I 263) 
Ansetzung einer Grundform afer-i-powv „windigen Sinn habend“, 
vgl. auch Brugmann MU. I 29, Schaper KZ. XXII 519. Benfey 
glaubte die von Buttmann Lexil. I‘, 212 begründete Verbindung 
mit «aw deshalb verwerfen zu müssen, weil sich so die geforderte 
Bedeutung „geschädigt am Verstande“ nicht ergeben könne; 
„käme es von afar“, sagt er a. a. O. S. 293, „so müßte es 
heißen: Verstand schädigend“. Diese Schwierigkeit schwindet, 
wenn wir in «aoı- den Stamm eines Abstraktnomens auf -ti = 
„Verblendung, Schädigung“ +) sehen, so daß aaoi-powry wörtlich 


1) Vgl. B. Keil Nachrichten der Kgl. Ges. d. Wiss. zu Göttingen 1899 
S. 137 f., Meister Ber. d. sachs. Ges. d. Wiss. 1898 S. 221 f. 

1) Vgl. hierüber Solmsen Untersuchungen S. 290 A. 2. 

3) Prellwitz Etym. Wb. ? S. 10 trennt das homer. deolyowy „unverständig“, 
das er zu ceca „schlief“ stellt, von dem bei Hesych überlieferten «daotyoorı. 

4) Ist bei Hesych statt d e novos, Blaßn gages zu lesen? 
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heißt: „Verblendung, Schädigung am Verstande habend“, vgl. 
tuhusipowy = tinuove Zouor Zo, Ohne prothetisches « liegt 
der Stamm dieses Abstraktnomens vor in den bei Fick-Bechtel ? 
S. 75 aus Orchomenos angeführten Personennamen: 4v-aoipopur 
und ‘4y-aciwy in Avacıwrıoc (vgl. Fick-Bechtel a. a. O.). In dem 
synonymen Biawigowr, z. B. Asch. Sept. 712: Oidincda Bluwi- 
goovoc, trat später, wohl unter Einfluß des häufigen sigmatischen 
Aoristes (vgl. Brugmann Griech. Gr.“ $ 219 u. 156), verbale 
Umdeutung ein z. B. Tryphiod. 411: Biuwiggovog arms. 

Was das vielbesprochene ddurog betrifft (E 271: ayosı viv 
por 0400009 aaatoy Xrvyoç Gäng, p 91: uvrodı roku Ainovte, / 
uynotnosooıw asPiov auarov. y 5), So lassen sich dessen Be- 
deutungen m. E. ganz gut aus der S. 231 angesetzten Wz. uen- 
„schlagen“ ableiten. aePiog daaros ist dann ein Wettkampf, der 
„nicht zu schlagen“ d h. „nicht niederzuschlagen, nicht zu be- 
wältigen ist“. 1) Schwierigkeiten macht hierbei allerdings «- aus 
n statt des zu erwartenden av-, vgl. Brugmann KZ. XXIV %69, 
wo mehr Beispiele dieser nicht lautgesetzlichen Vertretung des 
« privativum, und Prellwitz Etym. Wb.? s. v. aaoyeroc. Für 
“aaroy Xrvyoç dd ergibt sich aus aaarog „nicht zu schlagen“ 
die Bedeutung ,unverletzbar“ (so Buttmann a. a. O. S. 219), 
oder auch „untrügbar“ (Schrader a. a. O. S. 468). 

Mit arm ist vielleicht verwandt das nur E 876 belegte ayovio; 
„freventlich“: ) aù yao réxes apoova xovenv, | ovAouerny, N d ale 
anovia oyu ueunkev, vgl. Brugmann Ber. d. sachs. Ges. d. Wiss. 
1901, S. 94. anaviog aus *a-fn-t-viog wäre dann eine Ableitung 
von der oben S. 232 neben yen- angesetzten Wurzelform ua- wö- 
in ai. d-vd-tas „ungeschädigt“, gr. re Séilen Hes., lett. 
wats „Wunde“; zum Übergang von rv in ov vgl. Brugmann a. a. O. 
Man müßte dann wohl für enouioc folgende Bedeutungsentwicklung 
annehmen: „geschlagen, verblendet, sündigend, frevelhaft“.) Zur 
pass. Geltung des Suffixes -vAos vgl. gr. wir-viocg „verstümmelt“ 
zur Wz. *me-i-t-, -d-, in got. maitan „hauen“ usw. (Walde Lat. 
etym. Wb. s. v. mutilus), ayx-viog „gekrümmt, krumm“, xeun-vios 
„gekrümmt“. 

) Ähnlich schon G. Putsche Comment. Hom. I p. 27; vgl. auch Apoll- 
Soph. s. v., der es mit dvoyeọjs erklärt. 

2) Von Bezzenberger Gott. Gel. Anz. 1896 S. 963 Anm. zu ai. yatu- „Zauber“ 
gestellt. 

23) Ai. vãtulas „verrückt“ repräsentiert wohl nicht die aus „geschlagen“ 
sich unmittelbar ergebende Bedeutungsstufe, sondern gehört zu vata-s „Wind“, 
vgl. Brugmann MU. I 29. 
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Bei homer. «ruLenda: ist auszugehen von der Bedeutung 
„betäubt werden“, vgl. © 183 xreivo dé xai avrovs / ‘Aoyeious 
napu vnvaoiv, arvbnu&vovgs úno xunvov. Ebenso heißt es 
von der in Todesohnmacht gesunkenen Andromache X 474: af 
& peta opio siyov arvbousynv unolkodaı, vgl. ib. 475: a 
d ent ob aunvuro xai e pova Jvuoç ayéo9n. Hieran schließen 
sich die Bedeutungen „außer sich sein (vor Schreck), sich ent- 
setzen, scheu fliehen“ O 90: arvLouern de Eorxus „du scheinst ja 
ganz außer Fassung zu sein“; Z 468: naroog pilov ëm arvydeis; 
ib. 38: innw . . arvbousvw nedinıo. Wenn wir nun bei Hesych 
lesen: ariLendar" gofrtoäot, tugaccscIat. ano tus atns (80 
auch noch Döderlein Hom. Glossar § 251), so mag die alten 
Grammatiker zu dieser Ableitung wohl mehr der gleiche Anlaut 
beider Worte bewogen haben, als die auch bei er, in dem schon 
öfter genannten Verse II 805 (rov d’ ary poevas cine) vorliegende 
älteste Bedeutung „Ohnmacht, Betäubung“. Begrifflich liegt 
arvLeodar dem erg in der Tat nicht so fern, wie Bezzenberger 
BB. I 169 annimmt, nach dessen Meinung dri ursprünglich 
„beengen, beängstigen“ bedeutet (Wz. *r. reyy-, in germ. bikja- 
„dicht, dick“, abg. taga , afflictio“). Der Bedeutungsübergang von 
„Schlag“ zu „Ohnmacht, Schrecken, Furcht“ wird, abgesehen von 
«tn, bewiesen durch lat. stupere „betäubt, betreten sein“ zu Wz. 
*stup- „schlagen“ (vgl. Walde a. a. O. s. v. stuprum), got. usfilma 
„erschrocken“, aisl. felmtr, felmr „erschreckt, entsetzt“, felmta 
„zittern“, urslav. *polcht und mit Reduplikation *popolchü 
„Schrecken, Verwirrung“ in abg. plachü „terror“, klruss. pölochü 
„Bestürzung“, poln. popłoch „Furcht“ zu der unten zu be- 
sprechenden Wz. idg. *pel- „schlagen“ (vgl. Uhlenbeck Et. Wb. 
d. Got.? S. 160; Solmsen PBrB. XXXVII 364).!) 

Grammatisch läßt sich indessen arvtw mit dry schwerlich 
in Einklang bringen, weshalb Sonne recht haben dürfte mit der 
Zerlegung von arvtw in a-rey-iw: ai. tuñjati „stößt, schlägt“ 
(KZ. XII 297).?) Die zugrunde liegende Wurzel unterscheidet 
sich von der des oben erwähnten stupére nur durch die andere 
Form des Determinativs (*steu-g : *steu-p, vgl. Walde a. a. O. s. v. 


1) Daher dann auch wohl paveo „ich bin geschlagen, fürchte mich“ als 
Neutropassiv zu pavio „ich schlage“ (gr. nafw), vgl. jaceo „ich bin geworfen, 
liege“ zu jacio „ich werfe“. 

») Die kühne Verbindung von @rúčw mit lat. metus unter Annahme einer 
Grdf. *mtu-dio (Fick BB. VII 95. Prellwitz Etym. Wb. 1 S. 39) ist in die zweite 
Auflage des Etym. Wb. von Prellwitz nicht mehr aufgenommen. 
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stuprum). Das anlautende d-, das Debrunner IF. XXI 259 für 
unerklärt hält, hat bereits Sütterlin IF. IV 105 als die Schwund- 
stufe der Präposition v- erkannt, vgl. eu-nAncow „betäube, ver- 
blüffe“ (s. auch Solmsen KZ. XXIX 97 A., W. Schulze ib. S. 263 f., 
Lagercrantz KZ. XXXIV 384). 

Während also die Verbindung von hom. arefecFu: mit dr 
aufzugeben ist, glaube ich andererseits an der schon bei Apoll. 
Lex. 46, 24 (ard D duugtwioc, nuga ron dT) vorliegenden 
Verknüpfung von hom. araoSudos mit ary festhalten zu müssen. 
Ein bedeutender Schritt zur Erkenntnis dieses Wortes ist neuer- 
dings durch Prellwitz KZ. XLII 88 f. gemacht worden. Er zer- 
legt es in a-ru-c9uioc, indem er d als Präfix, ra als Redupli- 
kation und ot, als die Wurzel ansieht. Letztere liegt nach 
ihm auch vor in lett. stulbs „betäubt, verblüfft, geblendet, be- 
schränkt, lahm“, stw’lbt „blind werden, betäubt werden“ stulbums 

„Betäubung, Verblendung“, die ein vorlettisches *st(h)alabas resp. 
*st(h)olo- -bhó-s erschließen lassen. Weiter vergleicht er lat. stolo, 
-onis „Tölpel“, stolidus „tölpelhaft, dumm“, stultus „töricht“. Als 
eigentliches Etymon nimmt er mit Walde Lat. etym. Wb. s. v. 
stolidus eine Wz. *st(h)el- „unbeweglich, klotzig, dumm dastehn“ 
an. Mit der Annabme dieser Wz. *st(h)el- in atacPuirog dürfte 
Prellwitz das Richtige getroffen haben. Dagegen glaube ich 
nicht, daß er mit der Zerlegung dieses Wortes in &-rd- 
recht hat. Denn abgesehen davon, daß man nicht einsieht, was 
es mit dem „Präfix“ «- für eine Bewandtnis hat, bleibt hierbei 
die Tatsache "unerklärt, daß dem arac3udne zum Unterschied von 
den verwandten lett. und lat. Wörtern die ins moralische 
Gebiet übergetretene Bedeutung „frevelhaft“ eigen ist. Nach 
Prellwitz a. a. O. S. 90 gehören allerdings auch lat. stellio „eine 
ränkevolle Person“, stellionator „Betrüger“ got. stilan „stehlen“ 
hierher. Es ist aber klar, daß diese Worte auf eine besondere 
Wz. *stel- „heimlich wegnehmen“ zurückzuführen sind (vgl. Walde 
Lat. Et. Wb. s. v. stellio); auch av. star- „sündigen“, das Prellwitz 
a. a. O. S. 88 f. vergleicht, dürfte fernzuhalten sein. Ich zerlege 
atdo9adog in ara-oFadoc „von der «rn betäubt, verblendet“. Das 
Wort tritt als weiterer Beleg für & als Stammausgang der 
1. Dekl. zu den von Wackernagel KZ. XXVIII 132 genannten 
Beispielen homer. Alxä- Doo, nvia-woog, att. Tiumpog AUS *riua- 
oooc. Daneben haben wir -ò als Stammausgang in verwandten 
Bildungen wie oeAnvo-ninxros, vuupo-innros. Für das erste a 
vgl. die oben S. 231 aus Archilochos und Äschylos angeführten 
Stellen. 
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Zum Schluß noch ein Wort der Rechtfertigung für das oben 
S. 234 mit „harttreffend“ übersetzte daszinsıs. Die Erklärung 
dieses Wortes muß Hand in Hand gehen mit der von teryear- 
Airs (E 31). Uber beide Wörter hat zuletzt ausführlich 
Solmsen Rh. Mus. 60, 497 f. gehandelt, der hier S. 499 mit Recht 
betont, daß die von der antiken Etymologie und unter anderen 
auch von Fick BB. XX 178f. versuchte Anknüpfung des zweiten 
Bestandteiles von zeıyeoıninzng an neden von Seiten der Be- 
deutung nicht annehmbar ist. Solmsen geht von einer Wz. spela - 
pela „reißen, zupfen, zerren“ aus, die nach ihm vorliegt in ona- 
luacetas’ onagacosta. tugaocetut Hes., ndl ` sa magateado- 
ueva Zëidre ano tov oxeloy rot noofatwr Hes., cnadiadoov oder 
onalav9ooy „Schürstange, Schüreisen“, lat. spatiu, abg. pléva, 
plčti „jäten“ usw. (o)nìņ- in da-onintıs und rein fue ver- 
halte sich zu dieser Wz. (s)pelä wie nìņaíov dor. Ir“ zu 
ng nedato. Er übersetzt demnach reeyeotnAnrys mit „Mauern 
(ein)reißend“, daonAjrı; mit „sehr, mit Macht reißend, zerrend“ 
(a. a. O. S. 499). Solmsens Übersetzung von te xeon läßt 
aber den Lokativ im ersten Gliede unerklärt, und sein Versuch 
(a. a. O. S. 498), diese Schwierigkeit zu beseitigen will nicht 
recht befriedigen. Fraenkel hatte daher von seinem Standpunkte 
aus recht, wenn er Glotta I 278 A.? dem reıysoı- zuliebe wieder 
zu der alten Anknüpfung an neialeı» zurückkehrte. Sodann ist 
m. E. ein Beiwort „sehr reißend, zerrend“ für die Erinys nicht 
recht glücklich gewählt. Allerdings paßt die von Simonides 
Fr. 38 B+ gebrauchte Nebenform dans hier als Beiwort der 
Charybdis im Sinne Solmsens ganz gut; aber er gibt selbst a. a. O. 
S. 497 die Möglichkeit zu, daß der Dichter den wahren Sinn 
des Wortes nicht mehr verstand; für ihn war es sicher schon 
einfach = „furchtbar, unheilvoll“, in welchem Sinne das Wort bei 
den späteren Dichtern als Epithetun der Nacht, des Todes, des 
Mordbeiles usw. gebraucht wird (vgl. Osthoff MU. II 48; Solmsen 
a. a. O. S. 498). Solmsen hat bei der Übersetzung von dacnAqric 
wahrscheinlich an die Verzerrungen gedacht, die der Wahn- 
sinn am Körper des von den Erinyen Verfolgten hervorruft, vgl. 
Asch. Choeph. 287 f. xal Avcoa xal pataoc dx vuxtay pobos / 
Sunset, rapacceı (scil. den Schuldigen), und besonders die 
Schilderung von Orests Wahnsinn Eur. Iph. T. 281 f. Mir er- 
scheint es natürlicher, deoenience mit der Erregung des Wahn- 
sinns durch die Erinyen in Verbindnng zu bringen. Kentron und 
Peitsche galten bekanntlich als die Hauptattribute der Erinyen; 

16* 
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durch deren Schlag versetzten sie ihre Opfer in Wahnsinn, 
vgl. außer den oben S. 228 angeführten Belegen Äsch. Choeph- 
288: (der Schuldige) dier noAswg | yadxnlaty uaorıyı Avuar- 
Jeig ðéuuç. Eur. Iph. T. 1456: negınolav xad’ EAAddd / viorooıs 
Eege, ib. 284: unviaıs djs, Or. T91: un Feat u’ oiotow 
xaraoywoı. Daher heißen die Erinyen auch selbst Mavia: 
(Paus. VIII 34, 1), oder nAıdıavar,!) Kaibel Epigr. Gr. 1136, 
und eine der drei ogygischen Nymphen, unter denen wohl die 
Erinyen zu verstehen sind (vgl. Ehrlich Rh. Mus. 63, 638 f.) 
führt den Namen ®eA&ivosa. 

Die in lat. pello aus *pel-d-6, ahd. ana-falz, ags. anfilt 
„Amboß“ usw. vorliegende und um ein, ursprünglich bloß präsens- 
bildendes, d-) erweiterte idg. Wz. *pel- „schlagen, klopfen“ 
erscheint in zweisilbiger Gestalt und mit m-Determinativ in gr. 
nöle-uν o, das semasiologisch unserem „Schlacht“ genau ent- 
spricht; bei gr. rneie-u-iCo „erschüttern“ hat sich, wie bei lat. 
pello, der spezielle Begriff „schlagend in Bewegung setzen“ 
herausgebildet. Es verhält sich nun (o) nie- zu (o)nAn- in gr. 
da-anin-tıs und reryeoı-nAn-ıng wie Bels-uvov ZU Pin-var; bzgl. 
des Wechsels von on- und z- im Anlaut des zweiten Kompositions- 
gliedes kann mit Solmsen a. a. O. S. 498 an JYvo-oxoog : Aao- 
xowy, ‘Innoxow» erinnert werden (vgl. auch Fay KZ. XLI 208). 
Was die Form des ersten Kompositionsgliedes in da-onAnrıs be- 
trifft, so sieht wohl Solmsen a. a. O. S. 500 mit Recht in da- die 
durch eine Art von Dissimilation aus Ca = oda hervorgegangene 
äolische Gestalt der Präposition d:a (vgl. da-axtos < *ada-oxsoc). 
daoniyts ‘Eouvys ist also „die (mit ihrem Kentron) Durch- 
schlagende“ „die Harttreffende“, wie schon Welcker Gr. 
Götterl. I 699 übersetzt hat; vgl. auch Et. M. 249, 10: duonintg 
Äërerer n Eoıyvus naga to ninaosıy tovg auuotmdovs. Ares aber 
heißt tecyeocnintns, weil er „in die Mauern schlägt“, „in die 
Mauern eine Bresche stößt“; in reigenı liegt Lok. des Zieles 
vor, vgl. A 129: yuin ansas...egeruov. H 187: (xAjoov) xvvén Bade. 


) Vgl. Rohde Rh. Mus. 50, 19 A... Rapp, Myth. Lex. I 1325. 

») Das Wurzeldeterminativ -ch- in ursl. polchu „Schrecken“ (vgl. oben 
S. 241) kann idg. -s- oder -ks- repräsentieren, vgl. Solmsen PBrB. XXXVII 364. 

3) Vgl. A. Erdmann Kleid und Filz S. 9, Walde Lat. et. Wb. s. v. pello 
und palpo, H. Petersson IF. XXII 397. 


Straßburg i.E. 
Wilh. Havers. 
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Or s, und Verwandtes. 
In dem Iliasverse N 823 


.. . Oapovvog oke" 6 d’ eurifero paiðıuoç “Extwo .. . 
ist der Diphthong der ersten Silbe von otooyat unauflösbar. Die 
Partie!) gehört zum ältesten Epos, und die von Bechtel unter 
Verwertung sämtliches gesicherten Materiales über Eintreten 
oder Unterbleiben der Kontraktion während dieser frühesten 
Periode erwiesenen Regeln (Die Vokalkontraktion bei Homer 
S. 38. 40 f. u. s. passim) gestatten nicht, die Anfangssilbe von 
oiovos als Kontraktionsprodukt anzusehen. Folglich ist o hier 
ein alter Diphthong und die ohnehin fragliche Zusammenstellung 
mit lat. avis hinfällig. Dagegen denke ich im folgenden einen 
Ansatz urgr. ovsdnos zu rechtfertigen. 

Ich stelle ofwvos zu idg. ois-, wie es z. B. vorliegt in ororoog, 
oder in oiua als ehemals vorhanden erwiesen ist von Bezzenberger 
Beitr. IV 334, der es mit avest. agsma „Wut“ zusammengestellt 
hat. oiua hat Ho. zweimal II 752 oa Asovrog ¿ywv und O 252 
alerov oiuat Eywv, beidemal von Raubtieren, die sich auf ihre 
Beute stürzen; das zweite ist ein Raubvogel. Man nehme hierzu 
die sämtlichen homerischen Belege von oiuaw „stürme darauf 
los“: X 140 vom xioxog, ib. 308 (= œ 538) und 311 vom aleros. 
Der Dichter der Exrogog avaigems ist (Robert Stud. S. 248. 535) 
der „erste Homeride, der seine Helden mit Raubvögeln ver- 
gleicht“: sämtliche Belege dieser Tatsache erweisen sich nun 
als identisch mit den soeben gegebenen (gleichfalls sämtlichen) 
selbständigen Belegen des homerischen ofuaw, vermehrt um das 
vorhin erwähnte «isroù ouer S O 252. 

In Hektors stolzer Abweisung des ungünstigen Vogelzeichens 
heißt es M 243: Eig oiwvoç Zoorec "` auıvsodu negi naton. 
Das Wort hat rechten Sinn nur dann, wenn dem Hektor für 
o, auber „Weissagevogel“ noch der andere Sinn „Drauf- 
ginger“ vorschwebt: „nur éin verheißungsvoller Draufgänger 
ist der beste: (einer, der den Zweck hat),?) sich zu wehren 
fürs Vaterland“. Die bei Pindar Ol. X 78 erzählte Legende 


1) Ich richte mich nach Roberts Analyse der Ilias (Studien zur Ilias 
S. 74—257). 

2?) Auf ionischen Inschriften hat Bechtel die gleiche „altertümliche freie 
Einführung des Infinitivs zum Ausdrucke der Zweckbestimmung“ beobachtet, 
nämlich in den Satzungen der milesischen Sängergilde Coll. 5495 Zl. 32 und 
aus jüngerer Zeit Coll. 5493. 
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gibt dem ersten Sieger im Wettlauf der olympischen Spiele, 
einem Freunde ihres Stifters Herakles, den bezeichnenden Namen 
Olwvoc. 

Für die homerische Vokalkontraktion gehörte also unser 
Wort in dasselbe Kapitel wie z. B. die bei Bechtel Vokalktr. 
S. 132 besprochenen oinio» und oi7&, ionisch für oiat. Über 
diese Bildungen erlaube man hier einige Bemerkungen. Die Be- 
deutung ist bekanntlich im Griech. (mit nur einer sogleich zu 
erwähnenden Ausnahme) „Steuerruder“. Beide Wörter sind in 
einem der ausgezeichnetsten Kapitel von E. Liden Studien zur 
altind. u. vgl. Sprachgeschichte S. 63 als Ableitungen einer 
Stammform ois- festgestellt und dabei einer aus den idg. Einzel- 
sprachen reich belegten Sippe zugewiesen worden. Der Sinn 
für die erdrückende Mehrheit dieser Lidenschen Belege würde 
sich leicht aus der idg. Grundbedeutung „Fahrstange jeder Art“ 
ergeben, da fast immer der Sinn ,Deichsel“ oder „Ruder“ bezw. 
„Steuerruder“ vorliegt, auch diese selbständigen Bedeutungen 
von Liden selbst bereits für eine frühe Periode des Idg. mit 
Recht angesetzt sind. Nur durch die neben 1. „Deichsel“ für 
ind. 7s4 noch vorkommenden Bedeutungen; 2. „Brett an der 
Bettstelle (Varäham. Brh.); 3. „ein best. Längenmaß“ = 88 añgula 
(Culbasutra) glaubt sich L. zum Ansatz der allgemeineren Grund- 
bedeutung „Stange“ genötigt. 


Nun hängen die oiņxeç in Ilias 2 269 


268 xad d’ ano zoeggolégt Luyo» higeov nutoveroy 
nvELvoy oupaA0sv, EÙ oinxEcoLY gGpngde 


unzweifelhaft mit der Bespannung des Wagens, mit dem Fahren 
zusammen, wenn sie auch sonst ihrem Sinne nach noch so wenig 
klar sein mögen. Ebenso gewiß aber kann das Wort ebendort 
keine Deichsel, ja schwerlich überhaupt eine Stange vorstellen. 
Verdient nun diese von L. selbst wohl bemerkte griechische Ab- 
weichung von einer indogermanisch anzunehmenden Bedeutung 
weniger Rücksicht als die indische, zumal wenn sich nun außer- 
dem noch ein Zusammenhang herausstellen sollte zwischen oof 
(bezw. oin&; oinıov) einerseits und den vorhin besprochenen, 
gleichfalls auf eine Wurzel ois- zurückgehenden Begriffen der 
Bewegung andrerseits? Diesen Zusammenhang will ich unten 
zeigen. Dann muß ich freilich in den verhältnismäßig doch allein 
stehenden beiden indischen Ausnahmefällen eine einzelsprachliche, 
an sich durchaus mögliche Bedeutungsverallgemeinerung an- 
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nehmen.!) Ich werde dafür aber auch, weil L. das ois- von 
oia% sicher auf ozes zurückgeführt hat, die Annahme los, daß bei 
oiua, org etc. ein fürs Griechische in keiner Weise fest- 
zustellender Ablaut eis: ois „gleiten, strömen“ oder „stürmen“ 
unmittelbar vorliege; ferner, daß ein und dasselbe griechische 
Wort für Bremse, Stachel und Wut ursprünglich etwa nur „An- 
sturm“ bedeutet haben soll. 

Oiovo; ist eine griechische Bildung wie xoAwrös, also die 
zum o-Stamm erweiterte Form eines verstärkten Nasalstammes, 
der unverstärkt oisen zu lauten hätte. Ähnlich nun, wie Bechtel 
Vok. S. 136 in *ousen „Ohr“ die Verquickung eines s-Stammes 
mit einem n-Stamme gesehen hat, dürfen wir in oisen eine solche 
von oes und oien erblicken. Diese so durch owvo;s voraus- 
gesetzten Stämme waren aber (neben einem dritten Stamme over), 
wie Lidén a. a. O. bewiesen hat, auch vorhanden und zum 
Paradigma vereinigt in derjenigen Sippe, der of«§ zugehört. Er- 
weiterungen des n- und des r-Stammes durch die Suffixe ze, ia 
hat L.S. 65 aus den baltischen Sprachen erwiesen. Ein hierher 
gehöriges gr. oiv-ıa- ist vielleicht enthalten in Hesychs ninı«E 
eidos xogaxoc (oder ois-n-ia?).?) 

Mit der vorgesteckten, vorwirtsfliegenden Deichsel eines in 
voller Fahrt befindlichen Wagens ist der mit seinem Schnabel 
auf die Beute losfahrende Raubvogel, ebenso aber auch der 
oer verglichen worden. Der Stachel sitzt bei der Bremse 
bekanntlich nicht am Hinterleib, sondern ist zungenartig vorn 
befestigt, cf. z. B. Ar. hist. an. 490 a 21; 532 a 10. Pollux I 89 
belehrt uns, daß ois nicht allein für das ganze nd«Aıov, sondern 
auch bloß für rò deo roù andudiov gebraucht wurde; analog 


1) Das Ruder bietet sich von selbst dar zur Prüfung, wie weit sich ein 
Gewässer noch durchwaten läßt. Von hier aus konnten sich die weiteren Be- 
deutungen ergeben: 1. Ungefähre Manneshöhe — Maßlänge des Brettes an der 
Bettstelle. Diese Länge richtet sich nach der Manneshöhe und kann sehr gut 
88 angula d. h. nach dem Petersburger Wörterbuche 88 Daumenbreiten be- 
tragen haben. So gelangte igé bei einem nicht seetüchtigen Volke zu jenen 
beiden neuen Bedeutungen. 

) Dagegen fernzuhalten sind olvas, olv«v$n, Bezeichnungen einer wilden 
Taubenart; sehr wahrscheinlich ist es die auf der Brust rötliches Gefieder 
tragende Holztaube. Daher hat Aristoteles bei Ath. IX 394 abe gewiß recht, 
wenn er von der olvas sagt: yowua fyes olvundr, die Wörter werden mit 
odo in einem, ovid jedenfalls ausschließenden Zusammenhange stehn. Reflexe 
des dritten Stammes ojer sind griechisch jedenfalls nicht in Gestalt von olọ- 
zu erwarten, da das Griechische diesen Wortanlaut überhaupt nicht besitzt. 
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steht es bei olorgog mit den beiden Bedeutungen „Stachel“ und 
„Bremse“.!) Aus „Stachel“ konnte sich sehr wohl die Neben- 
bedeutung „Wut“ entwickeln. 

O:orgos nennt der Grieche aber auch noch ein ganz anders- 
artiges Insekt, einen Parasiten der Thunfische, welcher unter 
deren Flosse seine Eier legt. Schlüpfen später die Jungen aus, 
so hat der Ivvvo; ähnlich unter ihnen zu leiden, wie die Rinder 
unter der Bremse. 

Aristoteles (hist. an. 557 a 28; 570 b 5; 596 b 15; 598 a 18; 
599 b 26; 602 a 27) rechnet diese Peiniger der Thunfische zu 
den „9eloes. Aber meio heißt außerdem auch der mittlere Teil 
des Steuerruders (Pollux a. a. O.).?2) Nun erklärt sich ein kühnes 
Gleichnis in der ältesten aller noch vorhandenen griechischen 
Tragödien: die von der stechenden Bremse durch alle Länder 
gejagte Io heißt in den Hiketiden des Äschylus v. 524 ed. Kirch- 
hoff: oınrowı égecoouéva. 

Von ofuaw finden sich ähnliche begriffliche Beziehungen zu 
oof, Wie Aristoteles a. a. O. weiter ausführt, läßt die oben 
geschilderte Qual der Thunfische die armen Tiere zur Zeit, wo 
ihre Parasiten auskriechen, vor Schmerz in die Höhe schnellen, 
ja dabei an den Strand springen und sich hier, solange sie es 
aushalten, augenblicksweise im Sande wälzen; diese Zeit des 
oloroav der d benutzen dann die Fischer zum Fange: 


c 


“Eogintat dq ô Bodog, to dè dixtunv èxnenétruotat, 
Goor d' ofunoovat osınvuing dia vuxtog Herodot I 62. 


Unzweifelhaft ist ofuaw hier gebraucht von dem Auffahren 
und ans Land Schnellen, dem oioroct der Siva, auch sie sind 
oiotowi Egesoomevor Oestri remo tamquam provecti. Hierher ge- 
hört offenbar Hesychs Erklärung des ouer als dúseoĝui xui 
oouay. 

1) Und bei ind. naga- mit den beiden Bedeutungen 1. Schlange 2. Elefant: 
wenn man nämlich annehmen darf, aus ersterer Bedeutung habe sich die des 


„Rüssels“ ergeben. So fände auch die dritte Bedeutung 3. „Pflock zum An- 
hängen der Kleider“ Erklärung. 


) Seinem eigentlichen Sinn kommt 4#efg wohl in der Bdg. „Kienzapfen“ 
am nächsen, also ursprünglich jedenfalls „Zapfen“, dann auch die Achse, um 
die sich das an ihr befestigte Steuerruder dreht; diese wird von Pollux a. a. O. 
auch die genannt. Sie steckt also in der znpuu»n und ragt wohl auch bis 
unten durch und am Schiffsbauche wieder hervor in der nächsten Nachbarschaft 
der auf, der „Flosse“ des Steuerruders; ebenso sitzt unter der aréov$ des 
$urvog der oigrgoe, 
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Oiud ist Denominativ von 7 osun „das Lied“ (9 74. 481. 
* 347), also eigentlich „Schwung“. Das soll nun mit Gewalt zu 
otuos mit der Bedeutung „Gang“ gehören? Die Stelle im Hermes- 
hymnus 45 ofuog anıdn; hat hier durchaus ihren eigenen Sinn 
„Gang des Liedes“, wie auch ouoc uu m/ (bei Philetas 8)!) ge- 
sagt wird. Die ältere Bedeutung von oiuņ ist noch in der Ab- 
leitung zu erkennen: gooiurov xopsvoouaı sagt der Wächter bei 
Asch. Ag. 31. Yeooio» ist jüngere Nebenform zu zeoooiwor, 
dieses also eig. „der erste Aufschwung“. Der eigentliche Sinn 
ist noch lange Zeit gefühlt worden; an das oben über ofuay 
Gesagte erinnert das zgooiuov ns pavieg Luc. Abdic. c. 33 
Sommerbrodt II 1. 


H oun muß also seiner ältesten Bedeutung nach etwas 
sehr Ähnliches sein, wie das schon behandelte ro oiua. Der 
Bedeutungsabstand von „Deichsel“ bis zu dem von oiun, oiua 
„Schwung“ hat innerhalb des Griechischen eine Parallele an 
ovuos Deichsel“ — 7 Gye „Schwung, Andrang“. gvν⁰ðeë ist der 
Bedeutung nach älter als gin, da es nur von fọ- „ziehen“ 
ableitbar ist. Diese alte Bedeutung bewahrte in dem ntr. ove 
„Zug“ ihren Ausdruck. Nur deshalb entsprechen oiua und dou 
einander nicht auch semasiologisch ebenso, wie oium und goun, 

Auch die beiden homerischen Bezeichnungen des Pfeiles 
kommen unserer Auffassung zu Hilfe. Daß in gr. tog zwischen 
ı und o ursprachliches sv stand, hat man längst aus der Ver- 
gleichung mit ind. isu erkannt. Mag nun das: in toç, sei es 
durch Ersatzdehnung, sei es metrisch lang geworden sein, oder 
mag toç dasselbe idg. 7 enthalten wie ind. isa „Deichsel“ — für 
uns genügt hier die in jedem Falle mögliche Vereinigung dieses 
idg. is oder is mit idg. oies bezw. ois, 

Die sachliche Erklärung des dos gibt schon die älteste Ilias 
selbst; 4 51 wird der ib. v. 48 genannte lg des Apollo als das 
Bed og éyenevxés bezeichnet. Und was heißt dies? 

Daß in reuxeo- die Bedeutung des Spitzen steckt, hat schon 
Buttmann Lexil. I 17 gesehn. Andrerseits scheint mir eine 
Übersetzung wie „der eine Spitze hat“ unhomerisch, und zwar 
aus folgendem Grunde. 


1) Ich zitiere, da ich gerade keine andere Ausgabe zur Hand habe, nach 
C. Kayser Philetae Coi fragmenta quae reperiuntur Gott. 1793. In dieser Aus- 
gabe wird ad LL verglichen soporis iter bei dem Philetasverehrer Properz III 
11, 54. 
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Die Fälle, wo bei Ho. èy- in Zusammensetzungen steht 
und nur als „Haben“ verstanden werden darf, sind folgende: 


1. sye$vuog 9 320 im Liede von der Buhlschaft des Ares 
und der Aphrodite, also ein sehr junger Beleg. 


2. 'Eyexinos II 189 in der jungen Einlage 168—217. Näheres 
s. Robert Stud. S. 96. Die Stelle ist überreich an fast sämtlich 
von ihrem Dichter frei erfundenen Namen, darunter auch Eye- 
lens, um als Verwandter des IIuzvoxA&ns zu erscheinen (Robert 
S. 564). Dagegen ein Troer ist 

3. "Exexios in Y 474 Aynvooos viov "Eysxiov. Er gehört 
zwar der Urilias an, aber auch hier bereits erfindet der Dichter 
freie Namen der von Robert als „Augenblickshelden“ (S. 534) 
charakterisierten Personen, zu denen auch Echeklos zählt (S. 368. 
382); für die Umgangssprache beweist er ebensowenig wie 
Habebald und Haltefest. 


4. Von éyégowy gehört der früheste, für die Ilias der einzige 
Beleg I 341 zur ältesten Form der spät verfaßten IIpenßeia, 
öfter hat ihn die Odyssee, wo außerdem (y 413 und 429) Nestor 
als glücklicher Vater eines ‘Eyépowy erscheint; deutlich genug. 

Alle diese Belege können also für die älteste griechische 
lebendige Umgangssprache eine mit éye- „haben“ beginnende 
Komposition nicht beweisen. Zu beachten ist, daß stets das 
zweite Glied ein Abstraktum war. Ob 'Eyeuuwv, ein Augenblicks- 
held des Diomedesliedes (E 160 s. Robert S. 377—378), und gar 
der nur aus der Odyssee bekannte grausame König “Eyerog hier- 
hergehören, ist nicht zu entscheiden. 

Dagegen läßt sich éye-, wo es bei Homer mit Konkreten 
verbunden vorkommt, im Gegensatz zu Fällen wie oben Aynrooo; 
viov “Eyexioy stets lesen und verstehen als feye- „bewegen, 
fahren“, dessen inschriftliche Spuren in pamphyl. a[s|ePia') 
fexeto „er soll die 491g darbringen“ (Coll. 1267, 24) und kypr. 
Efe „brachte dar“ Hoffmann I 46 no. 56. Meister II 168 no. 14 b 
vorliegen, und dessen Verwandte oyéoua: u. a. auch aus Homer 
bekannt sind. 

Der vornehme Phäake ’Eyeynos n 155 und A 342 ist doch 
wohl einer, der ein Schiff zu lenken weiß, also an beiden Stellen 
der Versschluß 7005 feyevnos lesbar.“) 


1) d ye der Stein, & e dl der Herausgeber. 
) Die Asch. Ag. 139 vorkommenden «nkosaus Eyevnıdas „die flotten- 
hemmenden Fahrthindernisse“ lassen sich in keinem Sinne mit dem Namen 
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Den schon der Urilias angehörigen und dort ebenfalls mit 
F lesbaren ®arvnıadnv Exeo (A 458) kann man betrachten 
als den der die aue tummelt, mag er später auch anders 
verstanden worden sein, so von der für Hesychs Erklärung 
innorespo; verantwortlichen Autorität. Also läßt sich homerisches 
éye- in Zusammensetzung mit Konkreten stets als feye- verstehn!) 
und schreiben. Ich denke, das ist schwerlich Zufall, lese also 
auch das einzige noch übrig bleibende Beispiel dieser Art mit 
: Bélog Feen cunèg episıs. Es ist ein „Geschoß mit darauflos- 
fahrender Spitze“ oder auch ein „spitz darauflosfahrendes Ge- 
schoß“, dieser Voraussetzung allein entspricht die Schilderung 
A 125 f.: Gro d' crotos / 0&uBeAng, xu? Ouılov Enınteodar peve- 
al) Dieses selbe Geschoß heißt dann drei Verse weiter eben- 
falls Bélos seyenevxéc. Übrigens ist es wiederum Buttmann, der 
a. a. O. einen Sinn wie „durchdringend, penetrant“ vermutet, 
also auch die „Bewegung“ herausgefühlt hat, da doch „eine 
Spitze habend“ etwas schal und wenig passend für die erwähnten 
beiden einzigen Belegstellen (4 51. 4 129) von éyenevxés wäre.“) 

Wie aus der ersten Stelle für (ec, so dürfen wir aus der 
zweiten auch gleich für den oraros die Grundbedeutung des 
Fahrers folgern. Das Verhältnis des e von idg. oies zu dem in 
gr. oraróç erscheinenden : beurteile ich wie 6: 4 in 988: 797 8, 
nétaccat ` nirvauı, Atyorog : A, und den übrigen bei 
Kretschmer KZ. XXIX 422 und Bechtel Hauptprobleme 112 f. 
erläuterten Beispielen, also urgriech. oles ` oiis(tös) mit i als 
Vertreter des schwachen e. 

Mit den eit, die Made ano roswr fliegen, vergleicht 
Pindar Ol. IX 8 ff. (durch ein ihm auch sonst geläufiges Gleichnis) 
das Lied, zu dessen Gesang v. 17 dann auffordert: IIregoesvru 
Ò’ Ze yhuxvy IIvdöra ð’ oiorov. Ebenso Ol. II 160 Tivu Burkouer 
er ualdaxac ub e poevös xl bus oLaTOVC IEVTES ; Der Dichter mutet 
seinem Publikum bei cords also einen Übergang zu der Be- 
deutung „Lied“ zu, wie wir ihn entsprechend oben an oiun 
feststellten. 
des Phäaken vereinen, beweisen aber eben deshalb auch nichts gegen unsere 
Auffassung. 

1) So auch Exolak Paus. X 25, 3. — Korr.-N. 

) Heißt der Pfeil, wenn er fliegt, BeAos seyenevxés, so wird der bereits 
in der Wunde steckende f 845 als g. negeneuxés, also „sehr spitz“ oder 
„rings geschärft“ bezeichnet. Die Stelle ist wesentlich jünger als 4 51 und 


selbst 4 129 (Robert S. 435 und 459), und doch hat ihr Dichter offenbar 
fyeneuxés noch richtig verstanden: darum vermied er es. 
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Oiwvóç, oiotooç, olua, olun, vluaw, (Ge, ototog werden also 
von alters her empfunden als zusammengehörig, und das nicht 
nur untereinander, sondern auch mit ofa und seiner von Lidén 
entdeckten Basis idg. ozes 1. Ruder, 2. Deichsel; „Stange“ genügt 
nicht als gemeinsame Grundbedeutung, in dieser muß vielmehr zu- 
gleich der Begriff der Fortbewegung, des Fahrens gelegen haben.!) 


1) Bei an. eisa wäre Zugehörigkeit (aus *oistyd) zwar eine Möglichkeit, 
leider aber nicht die einzige. 


Königsberg i. Pr., den 18. Sept. 1908. 
L. Sadée. 


Lit. czeczka. 


Das sl. šiška [serb. slov. grr. č. šiška, klr. p. syska] “Tann- 
zapfen’ erleidet bei der Entlehnung oft eigentümliche Ver- 
gröberungen der Lautform, und zwar an ganz verschiedenen 
Orten in bemerkenswert gleicher Richtung. HSchuchardt Slawo- 
Deutsches und Slawo-Italienisches [1885] S. 65 zitiert aus Lobositz 
und der Buchauer Gegend tschitschke, S. 71 aus dem Deutschen 
des ungarischen Berglandes tschutschke, ZfsG. 1886, 340 (nach 
Frischbier) aus dem Preußischen schischke und tschischke. Schon 
Frischbier hat auf die von Nesselmann Thesaurus linguae Prussicae 
[1873] 164 verzeichneten litauischen Parallelen czyszka (% Druck- 
fehler für czyczka, wie Altpreuß. Monatsschrift 8, 689 beweist) 
und czeczka hingewiesen. Seit Ruhig haben die preußisch- 
litauischen Wörterbücher czeczka oder (durch Druckfehler?) 
czeczka ‘Tannapfel, Tannenzapf’ (wohl zu unterscheiden von czéczka 
czeczka szeczka ‘Kumst-Hacke, Stoß-Eisen’ Brückner Slav. Fremd- 
wörter im Litauischen 78. 141. Bezzenberger Lit. Forschungen 
105); Nesselmanns Wörterbuch [1851] 162. 164 verzeichnet neben 
czeczka die Varianten czyczka, czyczkas. Die unverdorbene 
Form, die in kein Wörterbuch Aufnahme gefunden zu haben 
scheint, liest man bei Baranowski Anykszezũ szilélys 14 sziszkom, 
107 sziszka, 200 sziszkuoti. Die Stellen zeigen zugleich, daß 
sziszka in der Akzentuation dem Typus ranka g. rankos folgt, 
wie es nach Hirts treffender Beobachtung Indogerm. Akzent 24% 
IF. 10, 51 f. die slavischen Lehnworte gerne tun. 


W. Schulze. 
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Die sogenannten subjektlosen Sätze.“) 


Eine der am meisten behandelten?) und am meisten um- 
strittenen Fragen der Syntax ist die nach dem Wesen und der 
Entstehung der sogenannten „subjektlosen Sätze“, 
die durch die Impersonalia dargestellt werden und in den indo- 
germanischen Sprachen ihre einfachste Form in dem lat. pluit 
ningit tonat, griech. de viper Boovra, aind. varsati standyati, 
deutsch es regnet, es schneit, es donnert usw. haben. 

Die Philosophie, namentlich die Logik, und die Sprach- 
wissenschaft haben sich um die Erklärung dieser sprachlichen 
Gebilde bemüht. Es kann nicht meine Aufgabe sein, die einzelnen 
widerstreitenden Ansichten hier zu besprechen. Nur in kurzem 
will ich die verschiedenen Richtungen angeben, in denen die 
Deutung sich bewegt, und dazu bemerke ich einige wichtige 


1) Ausführung eines auf der 50. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner zu Graz am 28. Sept. 1909 gehaltenen Vortrages. 

) Als wichtigste Literatur seien folgende Arbeiten genannt. Miklosich, 
Franz, Subjektlose Sätze. 2. Aufl. Wien 1883; hier ist die ältere Literatur 
verzeichnet. — Herbart, J. F., Lehrbuch zur Einleitung in die Philosophie. 
1813. — Heyse, K. W., Ausführliches Lehrgebäude der deutschen Sprache. 
Hannover 1838—44. — Müller, Friedr., Grundriß der Sprachwissenschaft. 
Wien 1878—82. — Steinthal, H., Uber die unpersönlichen Zeitwörter. Zeit- 
schrift f. Völkerpsychologie I; XVIII 170 ff. Charakteristik der hauptsächlichsten 
Typen des Sprachbaues. Berlin 1860. — Trendelenburg, A. Logische 
Untersuchungen. 3. Ausgabe. Berlin 1870. — Lotze, H., Logik. 1874. — 
Sigwart, Chr., Die Impersonalia. Zeitschr. f. Völkerpsychologie XVI 249 ff. — 
Puls, Über das Wesen der subjektlosen Sätze. Progr. Flensburg 1888—9. — 
Schuppe, W., Zeitschr. f. Völkerpsychologie XVI 249 ff. — Marty, Viertel- 
jahrsschrift f. wissenschaftl. Philosophie VIII 56 ff., 161 ff., 292 ff.; XVIII 320 ff.; 
421 ff.; XIX 19 ff., 263 f. — Schröder, Die subjektlosen Sätze. Progr. 
Gebweiler 1889. — Goebel, Transactions of the american philological asso- 
ciation 19, 20. — Erdmann, Benno, Logik I 2. Auflage. — Wundt, W., 
Volkerpsychologie. Die Sprache. 2. — Brugmann, K. und Delbrück, B., 
Grundriß der vergleich. Grammatik der idg. Sprachen. — Brugmann, K., 
Kleine vergleichende Grammatik der idg. Sprachen. — Paul, Herm., Prinzipien 
d. Sprachgeschichte. 4. Auflage. Halle 1909. — Wilmanns, W., Deutsche 
Grammatik II 2. Straßburg 1909. — Pedersen, Holger, Neues und Nach- 
trägliches. Zeitschr. f. vgl. Sprachforschung XL 141 ff. — Zubaty, Die man- 
Sätze. Zeitschr. f. vgl. Sprachforschung XL 478. 

Für gütige Auskunft über einschlägige Spracherscheinungen bin ich den 
Herren Kollegen Berneker, Hillebrandt, Meinhof, Meißner, Sarrazin, 
Skutsch und Zimmer sowie den Herren Proff. Heinrich Winkler und 
Direktor F. Zelle zu großem Danke verpflichtet; der Anteil dieser Herren an 
meinen Ergebnissen ist an verschiedenen Stellen kenntlich gemacht. 
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Grundsätze im voraus. Vor allem den: wir müssen derartige Er- 
scheinungen zunächst an der Hand des vorhandenen Sprach- 
materials zu übersehen, in die ältesten erreichbaren Perioden 
zurückzuführen und vergleichend zu erklären suchen. In der 
Beantwortung solcher allgemeinen Fragen der Sprachwissenschaft, 
wie z. B. der nach dem grammatischen Geschlecht, sind wir 
erst auf dem rein sprachwissenschaftlichen Wege dem Ziele näher 
gekommen; die deduktive Betrachtungsweise der Philosophie hat 
uns in diesen Dingen wenig gefördert, zumal sie den Wert ge- 
wisser sprachlicher Gebilde für solche Fragen überschätzt hat. 
Man braucht nur daran zu erinnern, daß verschiedene Beurteileı 
von unserem deutschen „es donnert, es schneit“ ausgegangen 
sind oder doch diesem „es“ eine gewisse Bedeutung beigemessen 
haben, während wir die Erklärung dieses verhältnismäßig jungen 
„es“ als eine Sonderfrage der germanischen Sprachbeurteilung, 
ebenso die Erklärung des jungen romanischen „il“ als eine 
Sonderfrage der romanischen Grammatik aufzufassen haben, die 
für die Beurteilung der Entstehung des Typus unbedeutsam ist. 

Hierüber zunächst ein Wort der Aufklärung. Dieses „es“, 
das von Jac. Grimm und jetzt auch von Wilmanns (II 2, 463 ff.) 
als „Scheinsubjekt“ bezeichnet wird, ist dem Gotischen ganz 
fremd, z. B. rigneib (M. 5, 45; Luc. 17, 29). Desgleichen kennt 
das Altnordische nur dagar (es taut), rignir, und erst in den 
neunordischen Sprachen ist, abgesehen vom Isländischen, bei 
unpersönlichem Ausdruck det eingedrungen (wenn J. Grimm 
Gramm. IV 228 anord. bat dagar anführt, so ist das — wie mir 
Neckel mitteilt — ein Irrtum, vgl. Falk-Torp, Dansk-Norskens 
syntax S. 6 ff.). Im Ahd. und in den jüngeren Perioden ist ig 
die Regel, i) z. B. ig rögonöt, ig sniwit mhd. eg régent, eg sniwet; 
ae. hit ne. it; an. þat din. schwed. det. Es ist aber gar nicht 
einmal sicher, ob wir es mit einem Nominativ oder einem 
adverbialen Akkusativ zu tun haben. Wäre es Nominativ, so 
gäbe es dafür verschiedene Erklärungen. Einmal die, daß es 


1) Freilich gibt es ja auch viele Fälle, in denen unser „es“ in älterer 
deutscher Sprache fehlt: Notk. Boeth. I 38, 29 sô heiz wirt zi sumere, Otfr. sô 
zam und sô ig zam; heute lassen wir ja das „es“ fort bei personalem Dativ 
oder Akkus., namentlich wenn er vorangeht „mich friert, mir schwindelt“; mhd. 
Iw. 6619 jâ gelinget eime dicke an zwein. — Übrigens ist der Gebrauch des 
sogenannten bloßen syntaktischen es dem ahd. noch ganz unbekannt und hat 
sich später erst aus demonstrativem Gebrauche entwickelt: was liuto filu in 
flige. In mhd. Zeit hat es sich sehr ausgebreitet: ez was ein küneginne gesegzen 
über se. 
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für Nomina als Pronomen eingetreten wäre: z. B. heißt es statt 
„es geht ihm nicht nach Wunsch“ „sin dinc niht ebene gât“, min 
dine stat schöne — freilich wäre ein solcher Ersatz wohl kaum 
zu so gewaltiger Entwicklung gelangt. Vielmehr nimmt Wilmanns 
an, daß es sich unter dem Einflusse der gewöhnlichen Satzform 
entwickelt habe: nachdem sich der Usus eingebürgert hatte, statt 
eines hloufit, kumit (er sie es läuft, kommt) das ja ursprünglich 
nur der stärkeren Hervorhebung dienende er hloufit, siu hloufit, 
ig (daz kint) kumit stets zu verwenden, habe man sich auch 
daran gewöhnt, ein régonot durch iz régonot zu ersetzen. Das 
mag als möglich zugegeben werden. Anderseits aber ist die 
pleonastische Verwendung adverbiell gebrauchter Pronominal- 
formen so sehr häufig im Deutschen, daß auch mit einem ad- 
verbialen Akkusativ gerechnet werden muß. Solche in ihrer 
Bedeutung abgeschwächte „es“ erscheinen, fast pleonastisch, bei 
Verben wie eg rumen „weggehen“, eg (er)bieten (daz eg nie wirt 
mere seinem gaste erböt Iw. 6560), eg tuon (die heteng dä vil guot 
getan Parz. 50, 10) — man vergleiche das heutige ,mach’s gut“, 
er treiht’s zu weit; ein riter, der geleret was unde ëz an den buochen 
las. Daß solche adverbielle Kasus geradezu zu wertlosen Partikeln 
herabsinken können, lehrt uns das genitivische es, sin: einmal in 
Wendungen wie es ist zeit, es tut not, ich bin es herr und meister; 
wir sind es schon lange einig oder eins, ich bin’s froh. Vor allem 
aber in Volksliedern: „Soldat bin ich’s gewesen“, „und mach's mir 
einen Specksalat“, „ich hatt’ einen Kameraden, einen bessern findst 
du's nit“. In Schlesien findet man sen bei Gryphius schon (I, 784): 
„dar ist sen in dem Walde ein Röslein rot, 
das hat sen geschaffen der liebe Gott“ 
(vgl. DW. III 1139). Die ähnliche Entwicklung eines romanischen 
Pronomens (ital. piove und egli piove, frz. jetzt stets il), das sich 
nach Analogie der sonst üblichen Verbindung von Pronomen + 
Verbum eingebürgert zu haben scheint, spricht freilich für Auf- 
fassung des „es“ als Nominativ; sicher aber ist es durchaus 
nicht. Doch mag man hier urteilen, wie man will: erwiesen ist, 
daß das hinzugefügte Pronomen eine relativ junge Erscheinung 
ist, die für Wesen und Entstehung der impersonellen Aus- 
drücke nichts lehrt. 

Anderseits ist es eine unbestreitbare Tatsache, daß allen 
diesen Sprachen eine verbale, dem sogenannten Verbum finitum 
zuzuweisende und unserer personalen entsprechende Ausdrucks- 
weise eigen ist; wir müssen sie unbedingt für die urindogerma- 
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nischen Zeit ansetzen, das lehrt der Vergleich von aind. varšati 
„es regnet“, griech. Ze, lat. pluit, lit. lija, got. rignei), abg. daæẽdito; 
griech. ripe veipe, lat. ninguit, lit. snékt sninga, ahd. sniwit. 
Wir miissen also zweifellos eine urindg. 3. Pers. Sing. Praes. 
*pleue-ti. oder *snighe-ti *sneighe-ti oder dgl. ansetzen. Wie aber 
soll man diese sonderbare Erscheinung erklären, daß zur Dar- 
stellung eines Vorganges eine Form verwendet wird, die sonst 
der personalen Ausdrucksweise dient? Die große Zahl von An- 
sichten, die hierüber von Philosophen und Sprachforschern seit 
alters her geäußert sind, kann hier nicht zusammengestellt 
werden. Nur einige der wichtigsten Richtungen seien erwähnt, 
die die Erklärer eingeschlagen haben. 

Zunächst möchte ich feststellen, daß die ganze Frage durch 
die Erörterungen der Logik sehr wenig, ja gar nicht ge- 
fördert worden ist. Sie beschäftigen sich, wie auch Benno 
Erdmann (Logik I? 435—438), der das beste darüber gesagt 
hat, offen eingesteht, vor allem mit der Frage, ob und wo ein 
Subjekt oder ein Prädikat in diesen Sätzen stecke, oder ob 
beides. Sie berücksichtigen, wie die Logiker so oft in sprach- 
lichen Dingen zu ihrem Schaden getan haben, mehr das, was 
ihrer Ansicht nach in der Sprache vorhanden sein sollte, als 
das, was wirklich vorhanden ist, und suchen mehr das, was 
nicht gesagt ist, zu erklären, denn das, was gesagt ist. Einige 
wollen ein Subjekt erkennen, andere leugnen es. Herbart 
(Lehrbuch z. Einleitung im die Philosophie! 1813 § 63) nahm 
an, daß das Subjekt fehle und wir einen Existentialsatz hätten: 
das „sein“ wäre entweder durch „ist“ oder durch die Verbal- 
endung ausgedrückt. Heyse (Ausführliches Lehrgebäude der 
deutschen Sprache, Hannover 1838/44, II? 4 ff., 146 ff., 16 ff.; 
I 522 ff., 660 ff.) wollte ein „wahres Subjekt“ erkennen, nämlich 
den im Verbum oder Adjektiv liegenden nominal gefaßten Begriff 
des Vorganges oder Zustandes mit Aussage der Existenz: das 
Regnen ist. Trendelenburg (Logische Untersuchungen 3 
Berlin 1870 II 231 ff.) nimmt an, ursprünglich erscheine der 
Prädikatsbegriff allein, und das subjektlose Urteil der Imper- 
sonalia sei die ursprüngliche Form des Urteils. Sig wart 
(Zeitschr. für Völkerpsychologie XVI 249 ff.) behauptet, in allen 
den Wendungen, wo die Hinweisung auf ein Dingsubjekt fehlt, 
der Satz also ein streng unpersönlicher ist, seien Benennungs- 
urteile anzunehmen; logisch betrachtet, gebe es keine subjekt- 
losen Urteile, auch das Existentialurteil verknüpfe zwei Vor- 
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stellungen. Am ausführlichsten und besten hat Benno Erdmann 
über die Sache gehandelt (Logik? 441 ff.), aber auch er kommt 
über die vorhandenen Erklärungen und Klassifikationen nicht 
hinaus. Er sucht dem Standpunkt des Sprachhistorikers gerecht 
zu werden, aber es gelingt ihm nicht. Mit Recht sagt er: „die 
verschiedenen Formen des deutschen es sind irrelevant, sie 
haben kein Äquivalent in pluit“ usw. Ferner sagt er: „der 
Ausdruck Impersonalia läuft dem allgemein grammatischen 
Sprachgebrauch zuwider, der uns von einer dritten Person reden 
läßt, wie von einer ersten und zweiten“. Dann aber fährt er 
fort: „Freilich ist das Neutrum hier wichtig, mit dem wir auf 
die von Grimm betonte Unbestimmtheit geführt werden“. Wie 
wir (S. 254) gesehen haben, ist aber dieses scheinbare Neutrum 
eine späte Entwicklung; wir wissen ja nicht einmal, ob das es 
überhaupt Nominativ ist, also mit der dritten Person ursprünglich 
in enger Beziehung steht. Sodann erklärt Erdmann, der Aus- 
druck „subjektlose Sätze“ sei logisch stets, psychologisch und 
grammatisch für viele Gruppen (z. B. es träumt mir, daß...) 
unzulässig, und bekennt sich zu der von Herbart bereits an- 
gelegten und von Miklosich eingeführten Benennung „Prädikats- 
urteile“. Es seien Prädikatsurteile, ein Subjekt nämlich lasse 
sich nicht erkennen; wir konstatieren durch solche Urteile 
lediglich, daß der Vorgang für unsere sinnliche Wahrnehmung 
tatsächlich eingetreten ist (oder eintreten wird oder eingetreten 
war). Bei logischer Betrachtung freilich, meint Erdmann, seien 
diese Prädikatsurteile nicht etwa subjektlos: das bezeuge ihr 
grammatischer Bau, auch dann, wenn sie einwortig seien, wie 
pluit: wir brauchten für sie die dritte Person Singularis, unter 
Umständen mit dem unbestimmten Personalpronomen es, das 
doch auch in unserem syntaktischen es stecke; unser es regnet 
stehe in voller Analogie zu er regnet, wie das lateinische pluit 
zu venit. Erdmann sagt, dafür finde er eine Bestätigung in dem 
Ergebnis der vergleichenden Grammatik, daß in Formen wie 
pluit ein Stamm vorhanden sei und ein Suffix, das die Funktion 
eines grammatischen Subjekts gehabt habe. Wir werden diese 
Ansicht der vergleichenden Grammatik als unerweisbar erkennen. 
Erdmann fährt fort: „die dritte Person Singularis (eventuell auch 
mit es) bezeichnet nicht das Fehlen eines grammatischen und 
logischen Subjektes, sondern das Vorhandensein eines völlig un- 
bestimmten Subjektes. Die Frage was regnet? ist also nicht 


unbeantwortbar, weil ein Suhjekt fehlt, sondern weil das Subjekt 
Zeitschrift f. vergl. Sprachf. XLIII. 3. 17 
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völlig unbestimmt, d. i. der formelle Titel für ein Subjekt ist, 
das nicht vorliegt und doch nicht entbehrt werden kann... 
Wie der Inhalt dieser Urteile bezeugt, daß ein bestimmtes Sub- 
jekt in ihnen nicht gedacht wird, so bezeugt ihre logische Form, 
d. i. ihre Zweigliedrigkeit, daß sie obne Subjekt überhaupt nicht 
gedacht werden können .. Sachlich fordern diese Vorgänge, 
die in den Urteilen formuliert werden, daß irgendwelche Ur- 
sachen (als selbstverständlich) vorausgesetzt werden, obgleich 
keine Spur von ihnen bewußt ist. Diese logische Voraussetzung 
steckt in der Aussageform des Urteils, speziell in der dritten 
Person Singularis und in dem unbestimmten Pronomen unserer 
Sprache. Dafür zeugen die Übergänge dieser Prädikatsurteile 
in die vollständigen Aussagen „der Gott regnet“ sowie die Ana- 
logie der Gesamtformung zu den vollständigen elementaren 
Urteilen überhaupt. In diesem Sinne sind die meteorologischen 
Prädikatssätze demnach für die logische Analyse Kausalurteile ; 
sie sind endlich unbestimmte Kausalurteile, weil weder das 
Kausalgesetz selbst, dem die im Prädikat formulierten Vorgänge 
unterstehen, noch der spezielle Sinn, den sie besitzen, eine be- 
stimmte Ursache setzt“. Alle diese Erörterungen gründen sich 
darauf, daß wir wirklich in den Sätzen pluit usw. ursprünglich 
eine dritte Person zu erkennen hätten; und beeinflußt sind sie 
wieder und immer wieder durch die nur im Deutschen bestehende 
Auffassung eines unbestimmten es. Sie würden vollkommen hin- 
fällig sein in dem Augenblick, wo zweifelhaft wird, daß wir es 
überhaupt ursprünglich mit einer dritten Person zu tun haben. 

| Auch W. Wundt (Völkerpsychologie I 2, 219) kommt über 
die Annahme einer dritten Person und eines Unbestimmten nicht 
hinaus; freilich will er dieses Unbestimmte aus einem ursprünglich 
Bestimmten, Persönlichen herleiten. Er äußert sich folgender- 
maßen: „Wenn ich sage es regnet, so habe ich nicht im ent- 
ferntesten die Absicht mitzuteilen, daß die wahrgenommene 
Erscheinung Regen genannt werde, oder daß sie Wirkung irgend 
einer unbekannten Ursache sei. Ihrem unmittelbaren Inhalte 
nach sind die Impersonalien vielmehr einfache erzählende Aus- 
sagen . . . Sie kommen aber anderseits nicht zu ihrem vollen 
Rechte, wenn behauptet wird, ihr Inhalt sei bloß eine einzige 
Vorstellung. Vielmehr können sie zwar je nach den sprachlichen 
Ausdrucksformen in einfachen Fällen nur aus einem einzigen 
Wort bestehen, wie das lat. pluit tonat, das griech. Ger Bgovr« usw. 
Doch diese Wörter sind ebensowenig einzelne Vorstellungen, wie 
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es die Verbalformen der ersten und zweiten Person lego, donas, 
géoo und dgl. sind. Der Unterschied von einem persönlichen 
Aussagesatz ist bei ihnen nur der, daß der Gegenstand, der zu 
dem im Verbum enthaltenen Vorgang hinzukommt, von un- 
bestimmter Beschaffenheit ist. Er ist unbestimmt, aber weder 
fehlt er, noch besteht er in einem durch nachträgliche Reflexion 
entstandenen Begriff. In der Endung des Verbums pluit tonat 
oder in unseren neueren Sprachen in dem unbestimmten Pronomen 
es, in es regnet, es donnert ist er unzweideutig ausgedrückt. Es 
würde kaum denkbar sein, daß die Sprache diesen Bestandteil 
des Impersonale dauernd geduldet oder an Stelle der verloren 
gegangenen hinweisenden Endung neu erzeugt haben würde (frz. 
ul pluit aus lat. pluit usw.), wenn nicht der Vorstellungsinhalt 
des Satzes dazu gedrängt hätte... So ist denn das Impersonale 
logisch betrachtet nichts anderes als ein ‘unbestimmtes Urteil’, 
wenn wir diesen Ausdruck ‘unbestimmt’ auf das Subjekt desselben 
beziehen... Daß aber schließlich diese dem Subjektinhalte nach 
unbestimmten Sätze nicht die primitiven Formen des urteilenden 
Denkens sind, ergibt sich aus der Sprachgeschichte“ ... und 
nun versucht Wundt ein ursprüngliches Zeus ver, deus pluit und 
dergleichen an die Stelle des Unbestimmten zu setzen. 

Immer wieder und wieder das Streben der philosophischen 
Erklärer, diese anomale Verwendung der dritten Person in den 
indogermanischen Sprachen nach dem üblichen Satzschematismus 
zu deuten; und zu diesem Zwecke wird, da man über die Auf- 
fassung der scheinbaren Verbalform als eines Prädikats nicht 
hinauskommt, das unpersönliche Subjekt entweder 1. als ur- 
sprünglich vorhanden, aber als etwas Unbestimmtes, Unbestimm- 
bares erklärt, oder aber 2. als aus einem ursprünglich persönlichen 
Subjekte erst entwickelt gedeutet. Beide Arten der Erklärung 
sind im höchsten Maße unbefriedigend, und zu einem großen 
Teil sind diese Anschauungen von der Muttersprache der be- 
treffenden Gelehrten beeinflußt, so daß man hier an den trefflichen 
Ausspruch von Sayce erinnert wird: wenn Aristoteles ein Mexi- 
kaner gewesen wäre, so würde seine Logik wesentlich anders 
aussehen. 

Wie aber, wird man fragen, urteilen nun die Vertreter der 
Sprachwissenschaft? Die Ansichten der älteren Grammatiker 
anzuführen, erübrigt sich, da Miklosich in seiner Arbeit über 
„subjektlose Sätze“ den nötigen Stoff möglichst vollständig ge- 
geben hat. Im wesentlichen kommt es auch hier immer wieder 
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darauf heraus, da8 man sich zwischen Annahme eines subjekt- 
losen und subjektischen Typus entscheiden zu müssen glaubt. 
Und auf diesem Standpunkte stehen eigentlich auch heute noch 
die bedeutendsten Vertreter der syntaktischen Forschung, z. B. 
Delbrück und Brugmann. So stellt Delbrück in seiner ver- 
gleichenden Syntax (III 23 ff) den Typus Zeus Ger und ve 
nebeneinander, skr. vát váti „der Wind weht“ neben bloßem 
väti, lat. pluit neben — freilich späterem — deus pluit, und 
fulminat neben Jupiter fulminans (das avestische varenti will er 
nicht als 3. Pers. Plur. gefaßt wissen, sondern als Lokativ 
„während es regnet“). Und hieraus schließt er: entweder war 
die Entwicklung so, daß aus einem Typus „die Nacht wird hell“ 
durch allmähliches Verblassen der Subjektsvorstellung sich „sie 
wird hell“ und „(es) wird hell“ herausbildete; oder aber es habe 
von Anfang an zwei Typen gegeben, indem die subjektische 
Auffassung als anthropomorphische etwa der höheren Sprache 
angehört habe, die subjektlose Auffassung aber der niederen. 
Zweifellos würde man sich doch wohl bei solcher Alternative 
für die erste Erklärung entscheiden müssen, denn wenn man 
auch wirklich jene Möglichkeit einer höheren und niederen 
Ausdrucksweise gelten lassen wollte, so würde man doch hier 
wieder fragen, welches die ältere Form sei. Auch Brugmann 
(Kleine vergl. Gramm. $ 858, 4; S. 625), mißt der subjektischen 
Ausdrucksweise eine auffallend große Bedeutung bei, freilich ohne 
sich endgiltig für ihre Ursprünglichkeit zu entscheiden. Er sagt, 
psychologisch sei ja „es blitzt“ zu beurteilen wie „ein Blitz“; 
aber Typen wie Zeig Ze vdtd váti neben ve väti seien doch 
beachtenswert; „ob der subjektische oder subjektlose Typus der 
ältere ist, läßt sich nicht entscheiden; das Vorhandensein der 
Personalendung beweist nichts für die Ursprünglichkeit des sub- 
jektischen Typus. Eventuell sind also die als Impersonale be- 
zeichneten eingliedrigen Äußerungen, wenn auch schon in indo- 
germanischer Zeit, aus zweigliedrigen hervorgegangen“. Durch 
Einfluß dieser sprachwissenschaftlichen Ansichten, die schon von 
Benfey vertreten waren, scheint auch Wundt dazu gekommen zu 
sein, der persönlichen Auffassung so großen Wert beizumessen, 
daß er sagt, wo man den Bestand eines Sprachgebietes an Im- 
personalien im Verlauf einer längeren Zeit verfolgen könne, 
nehme ihre Menge nicht ab, sondern zu; es entspreche „dem 
konkreteren, sinnlich anschaulichen Denken des Menschen einer 
primitiveren Kultur, daß er sich den wahrgenommenen Vorgang 
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bestimmter in seinen Beziehungen zu den gleichzeitigen Gegen- 
ständen vergegenwärtigt, oder, wo sich solche noch nicht finden, 
sie mythologisch verkörpert. So finden sich noch bei Homer 
keine eigentlichen Impersonalien : Zeus ist es, der als der regnende, 
donnernde, Blitze schleudernde genannt wird; und die Grund- 
bedeutung weist meist schon auf ein Nomen agens hin. So be- 
deutet te eigentlich ‘er macht nab, er läßt regnen’, und es 
scheint die unpersönliche Bedeutung erst angenommen zu haben, 
als das Subjekt allmählich wegblieb. So sind ferner bei fulminare, 
fulgurare die Nomina fulmen und fulgur, von denen die Verba 
abgeleitet werden, nicht als Subjekte, sondern im Objektskasus 
gedacht: nicht ‘Blitze sein’, sondern ‘Blitze schleudern’ müssen 
sie übersetzt werden, wenn wir den Hauptbegriff wieder in die 
normale Form umwandeln wollen. Das eigentliche Impersonale 
scheint demnach viel eher ein Stück Abbreviatursprache zu sein, 
das unter der Wirkung häufigen Gebrauches aus einer einst 
vollständigeren Satzform hervorging, als daß es einer erst im 
Werden begriffenen Satzbildung entspräche“. Daß aber Ger eigent- 
lich „macht naß, läßt regnen“ bedeute, ist gar nicht zu erweisen. 
Und vor allem ist gegen Wundt einzuwenden, daß bei sprach- 
wissenschaftlicher Beurteilung der Altertümlichkeit einer Sprach- 
erscheinung die homerische Sprache gar nicht in Betracht kommt; 
von primitiven Erscheinungen kann da gar nicht die Rede sein. 
Derartige Beweise sind gleichwertig jener veralteten Auffassung, 
die als ursprünglichste Form der Dichtung das Epos ansah, weil 
die uns durch literarische Überlieferung zufällig aus sehr früher 
Zeit bekannten homerischen Gedichte Epen sind. 

Von den Vertretern der syntaktischen Forschung hat das 
beste zu unserer Frage wohl Franz Miklosich beigebracht in 
seiner vortrefflichen Arbeit über „subjektlose Sätze“. Er weist 
die auf Benfey zurückgehende Anschauung zurück, daß der sub- 
jektlose Gebrauch von Verben im Laufe der Zeit immer häufiger 
werde; auch scheint er die Möglichkeit zu erwägen, ob nicht 
etwa mit Verbalwurzeln, also gar nicht mit einer Person bei 
diesen Verben zu rechnen sei. Er sagt (S. 16) „ich kann nicht 
umhin zu bemerken, daß es Sprachen gibt, die zwar Personal- 
suffix der ersten und zweiten Person besitzen, denen jedoch ein 
Suffix der dritten Person des Singulars fehlt: magy. csalok csalsz 
csal; csaltam, csaltál, csalt usw. Einen Gegensatz zwischen der 
dritten Person und den anderen Personen Sing. wird man wohl 
auch dann zugeben, wenn man csal, csalt als Nomina erkannt 
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hat (Steinthal, Charakteristik 194). Es scheint mir demnach aus 
dem Suffix der dritten Person nicht zu folgen, daB der Satz ein 
Subjekt haben müsse“. Ähnliches scheint auch Herm. Paul vor- 
zuschweben, wenn er in der neuesten (vierten) Auflage seiner 
„Prinzipien der Sprachgeschichte“ sagt (S. 131): „und von dieser 
Stufe können wir uns eine lebendige Vorstellung bilden nach 
Analogie der eben besprochenen aus einem nicht verbalen Worte 
bestehenden Sätze“ — es ist an sonstige eingliedrige Sätze gedacht, 
wie ‘Feuer!’ ‘Klagen (nichts als Klagen)!’ u. dgl. mehr. Aber 
doch scheint Paul praktisch nicht über die Auffassung personaler 
Ausdrucksweise hinausgehen zu wollen. „Auch von Sätzen wie 
lat. pluit griech. vec skr. varsatı lit. sninga kann man annehmen, 
daß ihnen das formelle Subjekt nicht fehlt; denn es kann in der 
Verbalendung enthalten sein, unter der sich ja auch ein per- 
sönliches ‘er’ oder ‘sie’ verstehen läßt. Man könnte sich für 
die entgegengesetzte Ansicht allerdings darauf stützen, daß in 
den betreffenden Sprachen die dritte Person auch neben einem 
ausgesprochenen Subjekte stehen kann. Aber es läßt sich durch 
kein Mittel beweisen, daß das Impersonale erst aus dieser Ver- 
wendungsweise abgeleitet sei. Es ist am natürlichsten, auch 
hier ein formelles Subjekt anzuerkennen (S. 131)“. Es wird 
also hier allerdings die Vermutung ausgesprochen, daß wir es in 
dem „es regnet“ mit ähnlichen eingliedrigen Sätzen wie „Feuer!“ 
zu tun hätten.!) Aber nirgends ist die Konsequenz gezogen, die 
ich glaube ziehen zu müssen: die Formen *pleuweti *sner- 


1) Zu diesen bemerkt B. Erdmann treffend in seiner „Logik“ (a. a. O.) 
anmerkungsweise folgendes. „Die sprachgeschichtliche Betrachtung mag dazu 
führen, die primitiven Sätze als eingliedrig anzusehen, d. i. einen Lautkomplex 
demonstrativer Bedeutung zum Ausgangspunkte zu nehmen, in dem Subjekt 
und Prädikat noch nicht geschieden, also undifferenziiert sind. Diese primitiven 
Satzworte würden sich von den primitiven Interjektionen nur dadurch unter- 
scheiden, daß sie nicht lediglich Gefühlsreflexe sind. Die menschliche Sprache, 
also das formulierte Denken, beginnt, wo diese aufhören, obgleich die primitiven 
Satzworte reinlich von den primitiven Interjektionen nicht getrennt werden 
können. Aber die primitiven Satzworte gehen auf jeden Wahrnehmungsinhalt, 
der zu lautlicher Innervation reizt, auf Personen, Dinge, Eigenschaften und Be- 
ziehungen wie auf Vorgänge. Sie bilden deshalb die primitive Form des Satzes 
oder formulierten Urteils überhaupt und nicht speziell der Prädikatsätze.“ 
Dieser Äußerung wird sich jeder Vertreter der Sprachwissenschaft ohne weiteres 
anschließen können; freilich würde die traditionelle Forderung eines Subjektes 
und Prädikates damit beseitigt sein, die ja auch schon Unheil genug in der 
Wissenschaft gestiftet hat. 


Die sogenannten subjektlosen Sätze. 263 


ꝙꝓ hett usw. sind nichts weiter als Verbalsubstantive, und 
zwar nicht nur ihrem Sinne, sondern auchihrer Form 
nach. 

Dieser Auffassung wird man vielleicht Verschiedenes ent- 
gegenhalten. Zunächst die schon besprochene sehr alte und oft 
wiederholte naheliegende Auffassung, die auch durch die Sprach- 
entwicklung gewisse Stützen empfängt: wir hätten hier eine 
Verbalform als Prädikat, zu der ein handelndes Subjekt zu er- 
gänzen sei, und zwar entweder 

a) Zeus, Indras oder sonst eine Gottheit; auch wohl deus, 
coelum; oder 

b) hat man dafür dann wohl gar einen Gottesbegriff ein- 
gesetzt oder eine philosophische Erklärung des Gottesbegriffs; 
es sei etwa gemeint „die Totalität des Seienden regnet“ oder — 
wie, nach Miklosich, Schleiermacher es gefaßt haben soll — das 
Chaos sei Subjekt; oder — nach Schuppe — „der umgebende 
Raum“. Oder endlich 

c) „der Regen regnet“, „der Schnee schneit“. 

Alle diese Vermutungen lassen sich durch gewisse Sprach- 
erscheinungen stiitzen, und zwar vor allem durch semitische. 
Herr Kollege Meißner teilt mir hierüber folgendes mit: 

„Wir kennen die semitischen Sprachen nicht in ihrem Ur- 
zustande, sondern erst nach einer langen Entwicklung. Speziell 
das Assyrische, das uns zeitlich in das höchste Altertum hinauf- 
führt, ist in dem Zeitpunkte, wo wir es kennen lernen, schon 
derartig mit Kultur und Wissenschaft angefüllt, daß es in seinen 
Anschauungen ebenso wie in seinen grammatischen Bildungen 
sich weit vom Ursemitischen entfernt hat. Gerade die straff 
ausgebildete Mythologie hat es zuwege gebracht, daß man meist 
sagte für „es blitzt* „Adad (der Wettergott) blitzt“ oder für 
„es donnert* „Adad brüllt* oder für „es regnet“ „der Himmel 
regnet“ bezw. „läßt regnen“. Hier wird also der Urheber der 
Himmelserscheinungen anzugeben versucht. 

Daneben gibt es Ausdrucksweisen, in denen das Resultat 
der Himmelserscheinungen als Subjekt neben dem Verbum er- 
wähnt wird, wie „der Regen regnet“, „der Blitz blitzt“, „die 
Morgenröte wird hell“. Seltener sagt man im Assyrischen „er 
blitzt“, „er regnet“, indem hierbei das Subjekt zu subintelligieren 
ist. Ähnlich drückt man sich im Hebräischen aus, nur daß da 
anstatt der Vielheit der Götter Jehova als Hervorbringer der 
Himmelserscheinungen gilt: Gen. 2, 5 „läßt Gott regnen“ (immer 
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Kausativform), indem er die Pforten des Himmels öffnet (Psalm 
78, 23). Oder „die Wolken lassen regnen“ (Jes. 5, 6). Daß hier 
überall mythologische Anschauungen verborgen sind, geht noch 
aus anderen Wendungen hervor, z. B. Psalm 139, 9, wo der 
Morgenröte Flügel angedichtet werden. 

In den aramäischen Dialekten werden unpersönliche Aus- 
drücke ursprünglich persönlich gegeben, später aber wird das 
Subjekt weggelassen. Man sagt z. B. „meine Seele hat Ekel 
vor dir“, „dein Sinn verzweifele“. Fällt das Subjekt weg, so 
steht das Verbum meistens im Femininum: „sie (die Seele) war 
betrübt bei mir“; „sie (die Seele) ekelte sich bei mir“ für „es 
betrübte mich“, „es ekelte mich“. Aber auch die maskuline 
Verbalform kommt vor. Bei meteorologischen Ereignissen haben 
wir ebenfalls Femininum und Maskulinum nebeneinander, also 
„sie ist hell geworden“, „sie ist dunkel geworden“, aber auch 
„er ist hell geworden“. 

Auch die Araber drücken unsere impersonellen Aktiva, die 
Naturerscheinungen anzeigen, gewöhnlich persönlich aus, indem 
als Subjekt entweder die Ursache oder die Wirkung der Er- 
scheinungen figuriert. Man sagt also entweder „der Himmel 
regnete“, „der Himmel schneite“ oder „der Regen regnete“, „der 
Schnee schneite“. Das Subjekt kann auch weggelassen werden, 
das Verbum steht dann aber im Femininum, also „sie regnete“, 
„sie schneite“ (Himmel ist feminini generis). Übrigens haben 
auch die phantasielosen Araber diese meteorologischen Vorgänge 
mythologisch zu erklären gesucht. So glauben sie z. B., daß der 
Donner ein Engel ist, der die Wolken antreibt, wie der Kamel- 
treiber die Kamele durch einen Zuruf antreibt. 

Zum Unterschiede von allen diesen Ausdrucksweisen finden 
sich in einigen neuarabischen Dialekten auch substantivisch ge- 
bildete, wobei unserem deutschen „es“ meist „die Welt“ ent- 
spricht, z. B. die Welt ist Hitze, die Welt ist Regen für es ist 
heiß, es regnet“. 

Der naheliegenden und oft geäußerten Ansicht, daß das pluit, 
ningit usw. aus solchen persönlichen Anschauungen herzuleiten 
sei, daß wir gleichsam Ellipsen solcher Subjekte anzunehmen 
hätten, dem widerspricht vieles. 

1. Die semitischen Sprachen repräsentieren hier, wie bereits 
erwähnt, die Ausdrucksweise einer stark mythologisch denkenden, 
wissenschaftlich reflektierenden Anschauung, die durchaus nichts 
Ursprüngliches hat. Ebenso wird es mit dem Griechischen und 
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Lateinischen (Zeus te, deus pluit) sein; und daß solch eine per- 
sönliche Ausdrucksweise nicht urindogermanisch gewesen ist, 
dafür spricht, daß in keiner der einzelnen indogermanischen 
Sprachen dieser Typus als der einzige und reine erhalten ist. 

2. Gegen die Ursprünglichkeit der Ausdrucksweise spricht 
auch schon dieses vielerlei von „Gott regnet“, „der Himmel 
regnet“, „der Regen regnet“ — diese drei Ausdrucksweisen 
scheinen sich vielmehr alle aus einer einfachen entwickelt zu 
haben. | 

3. Daß Wendungen wie „der Regen regnet“ sich (gerade 
in entgegengesetztem Gange) aus älterem einfachen „(es) regnet“ 
entwickeln können, lehrt das Baltisch-Slavische, z. B. russisch 
groms gremits „es donnert“, lettisch litus list „es regnet“, snigs 
snig „es schneit usw. — Und wenn es z. B. bei Shakespeare 
(King Lear) im Stil des Volksliedes heißt „the rain it raineth 
every day“ (die englischen Ausgaben geben bezeichnenderweise 
keine Interpunktion zwischen the rain und it), so ist das Sub- 
stantiv „Regen“ hier aus dem „regnet“ gleichsam abstrahiert, 
vermutlich nach Analogie anderer Wendungen, vielleicht solcher, 
in denen ein Subjekt oder ein Subjekt und Prädikat von ganz 
fremder Wurzel vorlag, etwa „der Donner grollt“, „das Wasser 
tröpfelt“ — Wendungen, wie sie z. B. im Bantugebiet und in 
den Sudansprachen (nach freundlicher Mitteilung von Professor 
Meinhof) üblich sind. Jedenfalls spricht gegen die Ursprünglich- 
keit von Ausdrücken wie „der Regen regnet“, daß wohl kaum 
eine Sprache eine derartige Tautologie!) als herrschende Form 
für eine so einfache Tatsache, für eine Naturerscheinung geduldet 
haben würde. Und daß wir besonders für das Indogermanische 
solche Subjekte nicht als wahrscheinlich anzunehmen haben, 
dafür können Wendungen geltend gemacht werden wie lat. lapi- 
des, sanguinem pluit oder (mit dem Instrumental?) lapidibus, 
sanguine pluit; daß wir hier nicht etwa analogische Bildungen 
nach abundare oder dgl. anzunehmen haben, dafür spricht die 
gleichartige Verwendung des gotischen Dativs in rignida svibla 
jah funin Luk. 17, 29 (foege Jelov xai nõo). 

4. Daß sich aber gerade solche mythologischen Auffassungen 
wie „er (der Gott) regnet“ als persönliche aus unpersönlichen 


1) Solche Tautologie würde jede Verbindung anderer Impersonalia mit 
dieser für die Natarerscheinungen üblichen Ausdrucksweise völlig ausschließen: 
„das Grauen graut mir“ statt „mir graut“ würde unmöglich sein; diese Verba 
müßten in ihrer Entwicklung dann völlig von den genannten getrennt werden. 
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jederzeit entwickeln können, lehrt uns ein höchst interessantes 
Beispiel aus der lebenden bayrischen Mundart und der nieder- 
österreichischen nördlich der Donau. Bekanntlich ist hier is und 
si „es“ und „sie“ formell vielfach vertauscht worden, so daß ,sz 
is de Her“ heißt „es ist der Herr“, si rengk „es regnet“, si 
wiad schoi „es wird schön“, si trepfelt „es tröpfelt* — die Ver- 
mischung kommt wohl daher, weil ’s’ für es und sie gebraucht 
werden konnte. Ich habe nun öfters aus dem Munde von Bayern, 
gebildeten und weniger gebildeten, die Anschauung gehört, daß 
wir es hier mit ursprünglich mythologischer Anschauung von 
Frau Holle u. dgl. zu tun hätten (Schmeller II 204. I 163). 

Hier haben wir ja eigentlich als Ursache eine — auch für 
die Entwicklung des grammatischen Geschlechts lehrreiche — 
Entstehung einer persönlichen Auffassung auf rein formellem 
Wege. In gewisser Hinsicht läßt sich hiermit eine Erscheinung 
der keltischen Sprache vergleichen, für deren Kenntnis ich 
Heinrich Zimmer dankbar bin. „Für Impersonalia bei Natur- 
ereignissen hat man einen Typus: ‘es ist beim (im) Regnen 
(Schneien, Tagen, Dimmern)’, also neuir. ta se ag fearthain ‘ist 
es beim Regenmachen’, oder fa se ag baisteabh ‘ist es beim 
Taufen’; neukymr. y mac hi au bwrw ‘ist es im Werfen’ usw. 
Hierbei ist zu bemerken, daß se im Irischen eigentlich ‘er’ 
ist, und hi im Kymrischen = ‘sie’ ist. Irisch sowohl als 
Kymrisch-Bretonisch ist das Neutrum überhaupt verloren, und 
das Irische ersetzt ‘es’ überall durch se ‘er’, ebenso das 
Kymrisch - Bretonische das ‘es’ überall durch Ai ‘sie’ (wie im 
Hebräischen), sodaß es sich nicht um eine Eigenheit bei diesen 
Redensarten handelt.“ Man könnte hier doch auch sehr leicht zu 
Unrecht auf eine persönliche mythologische Auffassung geführt 
werden. 

Durch alle diese Erwägungen glaube ich wahrscheinlich ge- 
macht zu haben, daß mit einem persönlichen Subjekte als 
derursprünglichen Ausdrucksweise nicht zu rechnen 
ist; daß, wo ein solches überhaupt erscheint, es eine sekundäre Ent- 
wicklung sein dürfte. Ist es doch auch a priori wahrscheinlich, 
daß die Sprache für die Naturerscheinungen längst 
einfache Bezeichnungen hatte, ehe sie mythologischer, 
religiöser Auffassung in diesen Dingen Ausdruck 
gab. 

Und fragen wir: was ist denn wohl a priori als die ein- 
fachste, natürlichste Bezeichnungsweise solcher Naturerscheinungen 
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zu vermuten? Nun, doch gewiß nicht eine persönliche verbale 
Ausdrucksweise der Tätigkeit oder eine Angabe des Urhebers, 
sondern die Feststellung, die Benennung eines Vorganges, eines Zu- 
standes, wie sie im Indogermanischen stets durch Verbalsubstantiva 
gegeben wird. Und ich behaupte: wir haben in den Formen 
pluit ningit alte Verbalsubstantive zu sehen. Dem 
wird man entgegnen: es sind aber doch offenbar Verbalformen, 
3. Perss. Sing. Praes. wie amat emit. Demgegenüber behaupte ich: 
in allen diesen sogenannten dritten Personen haben 
wir alte Verbalabstrakta zu sehen, es sind überhaupt keine 
Verbalformen, sondern wie so viele andere Formen sind sie nur 
in das grammatische Personenschema aufgenommen; und vielleicht 
liegen hier — das ist aber natürlich eine weitgehende, hier nicht 
zu erörternde Vermutung -- überhaupt die Anfänge verbaler 
Ausdrucksweise. 

Da ist nun verschiedenes zu berücksichtigen. 

I. Ist es denkbar, daß man Vorgänge und Zustände einfach 
durch das Verbalsubstantiv berichtete? Antwort: Es ist das 
Wahrscheinlichste !) und ist reichlich bezeugt. 

1. Z. B. heute kann ich im Deutschen sagen: „Hier ein 
Bericht über die Reise; Ankunft in Berlin, Gang zur Bibliothek 
und Abschrift der wichtigsten Stellen.“ Ankunft, Bericht, 
Abschrift sind -ti-Verbalabstrakta. Oder — um bei den Worten 
für Naturerscheinungen zu bleiben — ich kann sagen: „schon 
wieder Regen!“ mit reinem Verbalabstraktum, „fortwährend 
Blitzen und Wetterleuchten während der Nacht, am andern 
Morgen schöner Sonnenaufgang“. 

2. Auch andere idg. Sprachen bieten Beispiele dafür, daß 
im Verbalsubstantiv berichtet wird. Man kann das Lateinische 
anführen, wo es heißt „per tres horas fortiter pugnatum“; und 
auch der sog. Infinitivus historicus kann als eine Erzählung im 
Verbalabstraktum beurteilt werden. Zwar faßt man ihn wohl 
meist als eine spätere Entwicklung auf, die durch Ellipse eines 
coepit sich erklärt, aber zum mindesten wird doch zu solcher 

ı) Für einen wirklich primitiven Sprachzustand mag das vielleicht nicht 
gelten, und man möchte für einen solchen etwa eher die Verwendung der 
Wurzel als des Verbalsubstantivs vermuten; aber beim Indogermanischen haben 
wir mit einem solchen längst nicht mehr zu rechnen. — Direktor Prof. 
Dr. Zelle (Berlin) macht mich in dankenswerter Weise darauf aufmerksam, 
daß auch im Hebräischen die 3. Person Sing. (Perf.) das einfache Verbalsubstantiv 


ohne Endung ist, und daß die 3. Person Pluralis eine Substantiv-Endung hat 
(qatal qatelu), kein Personalpronomen, wie es die 2. und 1. Person haben. 
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Entwicklung vorausgesetzt werden müssen, daß ein Bericht im 
Verbalsubstantiv nicht unverständlich war. Ahnlich im Keltischen, 
worüber mich Heinrich Zimmer in dankenswertester Weise be- 
lehrt. „Etwas Ähnliches wie Erzählen in Verbalsubstantiven 
kommt in den neukeltischen Sprachen nicht vor, dagegen hat 
die mittelkymrische Prosa eine Erscheinung, die man auf den 
ersten Blick dahin deuten könnte. Die mittelkymrische 
Prosa liebt es, statt im Verbum finitum im Verbalnomen mit 
goruc „tat“, gwnaeth „machte“ zu erzählen: also statt cyscwys 
„er schlief“ sagt man cyscu a oruc (a wnaeth) „Schlafen machte 
er“, statt daeth „er kam“ dyfot a oruc (a wnaeth) „kommen 
machte er“, statt aeth „er ging“ mynet a oruc (a wnaeth) „gehen 
machte er“ [also ähnlich, wie in unseren niederdeutschen Mund- 
arten die Umschreibung mit „tun“ sehr ausgebreitet ist]. „Dies 
a oruc (a wnaeth) wird nun bei einer fortschreitenden Erzählung 
nur beim ersten Verbalnomen gesetzt, und dann wird einfach in 
Verbalnominibus weiter erzählt, also z. B. ‘Kommen tat er zu 
der Stelle und Sehen den Kampf und Wundern über die 
Stärke und Rufen, daß er usw.’ Wenn lange Zwischensätze 
und abhängige Sätze vorkommen, hat man ganz den Eindruck, 
als ob in Infinitiven erzählt werde; doch wird dem Kymren 
immer das a oruc (a wnaeth) gegenwärtig gewesen sein“. 

In gewisser Hinsicht mag sich hiermit auch eine Erscheinung 
der griechischen Kunstprosa vergleichen lassen: es ist die pseudo- 
xenophonteische Art, in Verbalsubstantiven ohne Verbum finitum 
zu sprechen, wofür Aelian sehr viele Beispiele bietet, vgl. 
E. Norden Kunstprosa? I 431 ff. 

Gar manches wohl würde sich aus den Mundarten der ver- 
schiedenen Sprachzweige beibringen lassen, eine Fülle von Er- 
scheinungen, für die die übliche schulgrammatische Auffassung 
Ellipsen einer Personalform annimmt, aber ohne jeden Grund. 
Auch Schuchardt in seinem trefflichen Werke „Slawodeutsches 
und Slawoitalienisches“ S. 124 hat auf einige Ausdrucksweisen 
aufmerksam gemacht, die in dieses Gebiet schlagen. So erwähnt 
er eine Art historischer Imperative, wie sie in Zara (Dalmatien) 
üblich sind: el lo ya preso e da ghe sule spale „er hat ihn ge- 
packt und auf den Rücken geschlagen“, oder in Spalato: e mi 
vien, trovalo e daghe bote. Diese auch im Slavischen vielfach 
bezeugten Imperative habe L. Geitler (Rad 1881) durch alte 
slavische Infinitive erklären wollen; Schuchardt deutet sie wie 
unsere Imperative inmitten der Erzählung, z. B. sieh da!, vgl. 
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haste nich gesehn! — Auch weist Schuchardt auf Wendungen 
hin wie ital. giunti in sala, caccia di qua caccia di la, ferner 
auf Beispiele aus dem spanischen und portugiesischen Kreolisch. 

Aber — ganz abgesehen von diesen Entwicklungen — schon 
das deutsche Beispiel eines Satzes wie „schon wieder Blitzen und 
Wetterleuchten!“ würde die Möglichkeit der Benennung eines 
Vorganges durch das Verbalabstraktum beweisen. 

II. Haben wir somit als das Nächstliegende und Wahr- 
scheinlichste erwiesen, daß man Vorgänge und Zustände, wie die 
Naturerscheinungen es sind, durch Verbalabstrakta bezeichnete, 
so schließt sich als weitere Frage an: „kann die idg. fi- 
Form der sog. dritten Person Sing. *pleue-ti *sneighe-ti 
als ein solches Verbalabstraktum angesprochen 
werden“? Antwort: ja. Verbalabstrakta, die den Stamm -ti- 
zeigen, gibt es in großer Zahl, und zwar sowohl mit Tiefstufen- 
als auch mit Mittelstufenvokalismus der Wurzelsilbe; auch er- 
scheint neben -ti- häufig -efi-, z. B. aind. vas-a-ti5 „Nest“ aus 
*wes-e-ti- neben ahd. wist aus *westi-; Id x- „die Erlangung, 
das Schicksal“. Es bleibt nur die Frage, was für eine Stamm- 
form bezw. Kasusform wir in dem -ti des *pleue-ti *sneighe-ti 
zu sehen haben. Am nächsten läge es ja, darin einen Nominativ 
zu erkennen, der die reine Stammform zeigt; freilich haben wir 
solche Fälle bei den i- und u-Stämmen überliefert, aber nur im 
Neutrum, 2. B. ai. ákši „Auge“, (däer „kundig“; ai. madhu „Honig“ 
griech. ne; lat. pecu got. faíhu (Brugmann Vgl. Gramm. II, 1, 
555). Auch Kasus wie der Instrumental oder Lokativ wären aus 
syntaktischen Gründen denkbar, wie denn im Russischen „es 
droht ein Gewitter“ durch byt’ groms „sein einem Gewitter“ aus- 
gedrückt werden, und wie im Persischen ein Lokativ gebraucht 
werden kann, vgl. S. 275. Auch das got. ni was im barne 
(Luk. 1, 7) kann hier zum Vergleiche herangezogen werden. 
Vor allem aber ist hier das Keltische zu beachten, denn hier 
ist, wie wir bereits (S. 266) gezeigt haben, die übliche Ausdrucks- 
weise ta se ag fearthain „es ist beim Regenmachen“. Man ver- 
gleiche übrigens auch die Ausdrucksweise „im Gehen -ich“ 
in den Kaukasussprachen, s. unten S. 273. Nun ist ja die Ver- 
wendung der reinen Stammform für den Lokativ im Indog. ge- 
nügend bezeugt; freilich würde man bei den -t:-Stämmen nicht 
die Tiefstufe, sondern Je tei erwarten, wie man ja auch die 
balt.-slavischen Infinitive lit. düti, slav. dati „geben“ dadurch 
erklärt hat, vgl. Brugmann Vgl. Gramm. II, 2, 1413. — Nichts aber 
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hindert uns, vielmehr scheint es mir am empfehlenswertesten, 
die Formen *pleweti *sneigheti in eine Zeit zu setzen, wo noch 
der reine Stamm gerade so im Satze verwendet ward, wie 
wir ihn in Kompositis nach dem Typus zixsoıneniog „mit 
schleppendem Gewande“, Bwozıavsıo«u „Männer ernährend“, uurrı- 
nodos „mit Weissagen beschäftigt“ noch spät gerade für solche 
Verbalabstrakta bezeugt finden. Also auch formell lassen sich 
die sog. Impersonalia mit den Verbalabstrakten gleich- 
setzen. 

III. Damit aber ergibt sich ein neuer weiter Gesichtspunkt, 
eine ganz neue Beurteilung einer der häufigsten Konjugations- 
formen, der sog. 3. Pers. Singularis, die wir alsdann überhaupt 
als ein Verbalabstraktum, als eine Nominalform zu deuten hätten. 
Und man wird fragen: ist es unerhört, oder aber ist es auch durch 
andere Fälle zu stützen, daß in dem Konjugationssystem, wie 
wir es aufzustellen uns gewöhnt haben, die dritte Person (oder 
andere Personen) durch Verbalabstrakta gegeben wird? 

1. Höchst wahrscheinlich ist es im Litauischen der Fall. 
Hier weicht ja die 3. Pers. Sing. und Plur. völlig von den übrigen 
idg. Sprachen ab, indem sie für beide Numeri gleich ist und auf 
-a endigt. Man hat für diese eigenartige und wohl uralte Er- 
scheinung alle möglichen Erklärungen gesucht, syntaktische und 
lautgeschichtliche. Brugmann (Vgl. Gramm. II, 2, 1350) meint, die 
Gleichheit des Singular und Plur. komme daher, weil die als 
Subjekt fungierenden Neutra Pluralis sich mit der 3. Pers. Sing. 
verbunden hätten; das sei dann auch auf die Maskulina und 
Feminina übertragen worden, so daß zu diesen auch das Verbum 
im Singular gesetzt sei. Ist aber schon eine solche Verall- 
gemeinerung unwahrscheinlich, so würde sie doch zum mindesten 
erwarten lassen, daß wir im Litauischen für den Sing. und 
Plur. die indogermanische Form der 3. Pers. Sing. hätten. 
Meinem Kollegen Berneker verdanke ich die wertvolle Bemerkung, 
daß sich diese Gleichheit des Sing. und Plur. am ein- 
fachsten dadurch erklärt, daß man eben gar keine verbale 
Personalform, sondern ein Verbalabstraktum annimmt. Dieses 
Verbalabstraktum dürfte sich sachlich!) dann zu dem ti-Verbal- 
abstraktum, das in den übrigen idg. Sprachen die sog. 3. Pers. 
h) Eine genügende lautliche Erklärung für die litauische 3. Pers. Sg. Pl. 
haben wir bis jetzt nicht. Allenfalls ließen sich diese Formen wie véda „führt, 
führen“ usw. auf die reine Verbalwurzel *wedho- zurückführen, wie mir mein 


Kollege Berneker freundlichst bestätigt; damit würden sie sich meiner Theorie 
vom unpersönlichen Typus einfügen. 
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Sing. bildet, etwa verhalten wie eih -n-Infinitiv der germanischen 
Sprachen oder ein -se-Infinitiv des Italischen zu dem -ti-Infinitiv 
anderer idg. Sprachen. 

2. Rechnet man einmal mit derartigen verschiedenen Verbal- 
abstrakten, so mag das abg. -ts der 3. Pers. (jesta, berets) viel- 
leicht auf eine mit dem Supinum zu vergleichende Form zurück- 
geführt werden; vgl. Berneker, Zeitschr. f. vgl. Sprachforschung 
XXXVII 370; Pedersen ebenda XXXVIII 322. 

3. DaB sich in den von unserer Grammatik aufgestellten 
Konjugationssystemen mancherlei Nominalformen finden, ist 
lingst bekannt; im besonderen fiir die 3. Person Sing. war es 
noch nicht wahrscheinlich gemacht worden. Es mag deshalb auf 
einige Analogien in nichtindogermanischen Sprachen hin- 
gewiesen werden. Miklosich hat, wie bereits (S. 261) erwähnt, 
das csal csalt des Magyarischen als Nomina genannt. Professor 
Dr. Heinrich Winkler teilt mir auf meine Anfrage aus dem 
reichen Schatze seiner Kenntnis nichtindogermanischer Sprachen 
viele analoge Erscheinungen mit. „Für die mittel- und nord- 
asiatischen Sprachstämme, sowie die anderen mir einigermaßen 
bekannten, kann die Frage bezüglich der Impersonalien nicht in 
Betracht kommen, da es keine solchen gibt; wo etwas Ähnliches 
vorkommt, wie teilweise im Magyarischen, z. B. bei den In- 
transitivbildungen auf Ak da haben wir Verbalformen, bei denen 
aber der Ursprung nominal ist, z. B. csepperget = er tröpfelt (er 
macht tröpfeln) könnte auch bedeuten „es tröpfelt“; das ist aber 
eine komplizierte Verbalbildung, die eigentlich bedeutet: (das) 
vielfache Tropfenmachen. Zahllos sind die Fälle mit -Ix, 
aber sie sind bald rein persönlich wie buvik = er versteckt sich, 
bald unpersönlich wie feszlik = es trennt sich, weil eben die 
Bedeutung ist: (das) sich Verstecken, (das) sich Trennen, 
wobei lediglich der Sinn entscheidet, ob der Fall persönlich oder 
unpersönlich sich gestaltet. Und gerade die Begriffe „es regnet, 
es schneit“ zeigen nicht die Formen Regen, Schnee, Hagel usw., 
sondern fast ausnahmslos die Fassung „Regen, Schnee, Hagel 
ist, fällt“ oder — genau genommen — Regen(s)-Fallen; und 
das ist um so beachtenswerter, als gerade diese Sprachen fast 
immer beim Intransitiv der dritten Person sich mit 
dem unflektierten Verbalstamm in Nominalbedeutung be- 
gnügen, so daß es lautet: Mann(es) Gehen (ro eva.) = der 
Mann geht. Am bezeichnendsten ist das im Japanischen: 
dort ist jedeForm des Verbum finitum ein nachweisbares 


272 | Theodor Siebs 


Verbalsubstantiv; also heißt es hier wirklich: des Mannes- 
Gehen = der Mann geht, das Gehen = ich, du, er, man geht 
(je nach dem Zusammenhange). Aber auch hier lautet es nie 
etwa Regen, Schnee, Hagel = es regnet, schneit, hagelt, 
sondern (das) Fallen des Regens, Schnees, Hagels: 
juki-ga furu (juki = Schnee, ga Genitivzeichen, furu = (das) 
Fallen; furw ist reines Substantiv, das regelrecht abgewandelt 
wird: furu-no, furu-ni, furu-ni-wa, furu-to usw. 

Ähnlich, wenn auch nicht so klar ausgeprägt, ist diese Auf- 
fassung im Altaischen so ziemlich überall: magyar. esö esık = 
Regen fällt, eigentlich Regen(s)-Fallenszustand, wotjakisch: 
zor wan = Regen (s)- Vorhandensein“. 

Ganz besonders sei hier auf die Ausführungen Winklers über 
das uralaltaische Verbum hingewiesen, die er in einer mit Unter- 
stützung der Kgl. Preußischen Akademie der Wissenschaften 
demnächst erscheinenden — mir gütigst in den Korrekturbogen 
zugängig gemachten — Arbeit gegeben hat.!) 

„Und in ähnlichem Sinne kann man es für die weitesten 
Kreise, so außer den asiatischen auch ganz gewöhnlich für die 
amerikanischen Sprachen als eine Art Grondgesetz hin- 

1) Jurakisch: Ich bin Jurak = Jurakadm, Jurakan (du), Jurak, Jurakawa 
(wir), Jurakada (ihr), Jurak ... Ganz naturgemäß hat die sog. dritte Person 
keinerlei Suffix... Auf dieser Grundlage also baut sich im Samojedischen 
eine reiche, rein subjektive, eigentliche, d. h. verbale Konjugation auf... 
So wie es vorher hieß Jurakadm, Jurakan, Jurak usw., so lautet es hier 
madadm, madan, mada, madawa, madada, mada; d. h. wie man dort sagte 
„ich, du, er... Jurak“, so sagt man hier „ich, du, er schneiden = ich, du, 
er schneidet“. Und an anderer Stelle: „Man hat behauptet, alle Sprachen 
müßten ein persönliches Verb im Sinne von ich gehe, gebe, nehme haben. 
Darauf ist zu bemerken, daß die allerwenigsten amerikanischen Sprachen den 
Verbalausdruck in der Form der subjektiven Tätigkeit kennen; daß wir stellen- 
weise den Übergang vom possessiven mein Gehen zum ich gehe genau 
verfolgen können; daß besonders beim Verb mit Objektausdruck großenteils 
gar keine Empfindung vorhanden ist für ein subjektives Verb usw.“ — Endlich 
sei auf H. Winklers Besprechung des Ferdinand Bork’schen Werkes „Die 
Mitannisprache, in der Orientalistischen Literaturzeitung von 1909 (Nr. 8) 
S. 346, hingewiesen, wo es heißt: „Eine weitere sehr wesentliche Feststellung 
B.'s, wodurch das Mitanni durchaus den Grundcharakter der kaukasischen 
Sprachen, des Elamischen widerspiegelt, zeigt, daß auch das Persönliche im 
Mitanniverb kaum irgend eine nennenswerte Rolle spielt, und daß hier der 
Unterschied von Singular und Plural ganz gewöhnlich nicht zum Ausdruck 
kommt — wieder ein Zug, der bei dem Charakter dieser Sprachen ebenso 
erklärlich ist wie auf der anderen Seite der Überfluß an deutenden Elementen.“ — 


Für diese und andere Nachweise bin ich Prof. Dr. H. Winkler zu großem 
Danke verbunden. 
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stellen, daß gerade das Verbum finitum der dritten Person 
sich durch absoluten Mangel an jedem Zeichen von den 
übrigen Formen abhebt: weil eben die Auffassung Vater(s)- 
Gehen die allerhäufigste ist, wobei „Gehen, (das) Gehen“ ein 
nominaler, unflektierter Stamm bleibt; dagegen wird ich gehe, 
du gehst ganz regelmäßig entweder durch Gehen-ich, Gehen- 
du oder durch mein Gehen, dein Gehen (oder sogar durch 
ich Gehen-ich, du Gehen-du beziehungsweise durch ich 
Gehen-mein, mein Gehen-mein) dargestellt. Auch alle 
diese Bildungen finden wir ebenso auf dem asiatischen wie auf 
dem amerikanischen Kontinent. 

Mit einem Worte: fast allenthalben zeigt sich das, was wir 
als eigentliche Konjugationsformen persönlicher Art anzusehen 
pflegen, zunächst nur in den Bildungen der ersten und zweiten 
Person, die der dritten Person bleiben starre unflektierte 
Verbalnomina. Hier und da tritt auch zur Bezeichnung der 
dritten Person, eigentlich überflüssig, ein flexivisches Element 
ein, das dann meist, wo nicht immer, die Bedeutung hat: er 
oder sein (avrov): Gehen-er, Gehen-sein; auch diese 
Bildungen sind im weiten Kreise des Altaischen vertreten; im 
Baskischen und im ganzen Kreise der Kaukasussprachen spielen 
sie naturgemäß eine große Rolle, da in beiden Typen die Auf- 
fassung: Gehen-ich, im Gehen-ich, Gehen-er, im Gehen-er u. a. 
bei dem deutenden Charakter dieser Sprachen das Nächst- 
liegende ist. 

Also die Tatsache, daß zur Bezeichnung der dritten 
Person eine Art Verbalsubstantiv verwendet wird, ist 
das Gewöhnliche, meist einzig Mögliche.“ 

4. Weiterhin ergibt sich noch die Frage: wenn wir ein 
solches Verbalabstraktum wie *pleue-ti, *sneighe-t (etwa mit 
einem deiktischen Formans -ti- gebildet) annehmen, wie konnte 
man dazu kommen, es verbal zu empfinden und Tempusunterschiede 
zu machen 

Könnte man nicht denken, daß sich nach einem Inf. histor. 
lateinisch proficisci, aciem instruere auch eine Umsetzung ins Perfekt 
herausgebildet hätte, also profectum esse, aciem instruxisse? Und 
wenn es auch heute nicht üblich ist, so würde man doch vielleicht 
verstehen, wenn heute gebildet würde: „heute großes Laufen 
(Wettlaufen)“ und darnach „gestern großes Gelaufensein, morgen 
großes Laufen werden“. So könnte man auch vielleicht in die 
Verbalabstrakta eine Tempusstufe hineinlegen, z. B. „heute großer 
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Lauf, gestern großer Lief; heute großes Weintrinken, gestern 
großer Weintrank“ — vielleicht legen wir Empfindungen des 
Tempus analogisch in solche Formen hinein? Und da wir tat- 
sächlich ¢:-Abstrakta verschiedener Wurzelstufen haben (anaminds 
„Vermutung“ ` gamunds „Andenken“, slauhts „Schlachten“: ahd. 
slaht „Erschlagen“), konnte man vielleicht auch in ein *sneigheti : 
*snigheti (Geiger : viget) Aktionsart- oder Tempusunterschiede 
hineinlegen, und damit wäre die Überführung in verbale Auffassung 
gegeben. 

Wir sehen also die un persönliche Ausdrncksweise von Zu- 
ständen oder Handlungen durch ein Verbalsubstantiv mit dem 
Formans -ti- als eine im Indogermanischen ursprüngliche Er- 
scheinung an. Diese unpersönliche Ausdrucksweise ist dann aber 
mehr und mehr in eine persönliche Auffassung übergeführt worden, 
die sich herausgebildet haben mag im Gegensatze zu der per- 
sönlichen Ausdrucksweise für die erste und zweite Person, so 
daß also dann eine -t7-Form wie *bhereti (und das ist die Mehr- 
zahl der Fälle) aufgefaßt wurde als „er, sie trägt“. Indessen 
erhielt sich in manchen Fällen, die der persönlichen Auffassung 
widerstrebten, vor allem in den Bezeichnungen der Natur- 
erscheinungen, die unpersönliche Auffassung; der grammatische 
Schematismus hat sie vergeblich in das System der persönlichen 
einzuzwängen versucht. Aber es kommen hier keineswegs nur 
die Worte für die Naturerscheinungen!) in Frage, wir haben 

1) Die gesamte Masse der deutschen Impersonalien hat B. Erdmann (Logik, 
a. a. O.) in vier Hauptgruppen geteilt. Die erste bilden die „meteorologisch — jahres- 
zeitlich — tageszeitlichen Aussagen: 1. es regnet, graupelt, schneit; tagt, dämmert, 
dunkelt. — 2. es ist kalt, regnerisch. — 3. es ist gutes Wetter, es ist Tag. — 
4. es gibt Regen. Die zweite Gruppe bilden die Fälle, wo bestimmte Zu- 
stände oder Gegenstände als Subjekte dem Wahrnehmenden gegenwärtig sind: 
1. es klopft, klingelt. — 2. es heult, spukt. — 3. es riecht nach... — 4. es 
wird getanzt, geblasen. — 5. hier sitzt es sich gut. Die dritte Gruppe sind 
die Fälle, in denen ein persönliches (nicht grammatisches) Subjekt erscheint: 
1. mich friert, dich hungert. — 2. es geht mir gut. — 3. es sticht, juckt. Die 
vierte Gruppe bilden die Fälle, in denen das Subjekt ‘in Bestandteilen des 
Satzes, in Bestimmungen des Zustandes, in der Ortsangabe (dort, hier) usw. 
liegt: 1. es fehlt, gebricht an . . — 2. es wimmelt von . . — 3. es verhält 
sich damit... Selbstverständlich haben wir nicht für alle diese Ausdrücke 
eine alte unpersönliche Auffassung anzunehmen, sondern müssen damit rechnen, 
daß sowohl im Deutschen als auch in anderen indogermanischen Sprachen von 
jeher Neubildungen nach dem unpersönlichen Typus möglich gewesen sind, wie 
umgekehrt heute der unpersönliche Typus „mich friert, mir grauelt's“ in den 
persönlichen „ich friere, ich graule mich vor etwas“ umgesetzt wird. Alle 
solche Fragen müssen der Einzeluntersuchung vorbehalten bleiben. 
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diese bloß als besonders charakteristisch und lehrreich für unsere 
Theorie herausgegriffen. Wie unendlich weit verbreitet und be- 
deutsam in indogermanischer Zeit noch die unpersönliche Ausdrucks- 
weise gewesen sein muß, lehren die Ausführungen von Pedersen 
(Zeitschr. f. vgl. Sprachforschung XL 141 ff.). Subjektlose Sätze, 
in denen „das Verbum aktivische Form hat, während das, was 
wir als Subjekt auffassen, im Instrumentalis steht“, sind im Sla- 
vischen sehr reichlich vorhanden. „Dieser Subjektivinstrumentalis 
ist immer ein unpersönlicher Begriff, meist der Name einer Natur- 
erscheinung“. . „Offenbar ist der russische subjektlose 
Satz mit dem das Subjekt ersetzenden Instrumentalis die Fort- 
setzung eines uralten Typus. Als eine Fortsetzung desselben 
Typus betrachte ich auch den altpersischen Satz apisim parabara“ 
(„im Wasser riß es ihn fort“; Pedersen meint, hier sei der ur- 
sprüngliche Instrumentalis durch den Lokativ ersetzt worden). 
Sodann wird auf Geldner’s Nachweis Bezug genommen (Zeitschr. 
f. vgl. Sprachforschung XXXI 319), daß die Namen der Genien, 
welche Neutra sind, im Avestischen als Subjekt im Instrumentalis 
stehen und gesagt, die Übereinstimmung zwischen dem Avestischen 
und Russischen sei so schlagend, daß man daraus mit Sicherheit 
auf einen ausgedehnten Gebrauch der subjektlosen Verben für 
das Urindogermanische schließen könne. „Daß im Laufe der 
historischen Zeit nicht selten ein subjektisches Verbum subjektlos 
wird (es gibt, es hat; bulg. ima, poln. niema es gibt nicht; Zeg: 
ital. vi ha, frz. il y a), erschwert zwar die Untersuchung des 
Problems ungemein, kann aber für das Ergebnis nicht entscheidend 
sein“. Aber nicht nur im Slavischen finden sich reichliche Bei- 
spiele für diesen Typus (russ. tedenijem jego poneslö „der Strom 
trug ihn zurück = es trug ihn zurück mit dem Strom“), sondern, 
wie Zubatf (Zeitschr. f. vgl. Sprachforschung XL 478 ff.) gezeigt 
hat, ist auch das Baltische sehr ergiebig. Natürlich ist die Unter- 
suchung hier erschwert durch die Tatsache (vgl. oben S. 270), 
daß die 3. Pers. Pluralis derjenigen des Singular gleich ist und 
mit ihr gerechnet werden muß. Aber sehr lehrreich sind doch 
die von Zubaty gegebenen Beispiele wie lit. tat jis päsakojo, 
xaĩp linus séja, kaip ráje, potam kulie usw. „da erzählte er, wie 
(man) den Flachs säet, wie ausreißt, dann drischt usw.“ Zubaty 
will (in einem Exkurse zu Pedersen’s es-Sätzen, ebenda S. 513 ff.) 
die man-Sätze von den subjektlosen Sätzen trennen, also legit 
von pluit; dies scheint mir nun nicht mehr so notwendig zu 
sein. Auch für das Altnordische weist Pedersen (a. a. O. S. 141) 
18* 
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derartige subjektlose Sätze nach, die dem Typus russ. nevesto 
„man weiß nicht“ entsprechen, z. B. eigi veit hvar manni mætir 
„(man) weiß nicht, wo (man) einem Mann begegnet“; ei skal haltr 
ganga, medan badir fœtr eru jafnlangir „man soll nicht hinken, 
so lange beide Füße gleich lang sind“. Auch lassen sich hier 
die von Brugmann (Grdr. d. vgl. Gramm. II 1391) behandelten 
umbrisch-oskischen Erscheinungen heranziehen; vgl. Speijer Sans- 
krit Syntax, Leyden 1886 § 12; Bartholomae Arische Forschungen 
II 82. Jedenfalls weisen die verschiedensten Sprachzweige auf 
die große Verbreitung und Bedeutung der unpersönlichen 
Ausdrucksweise für das Urindogermanische hin. Und 
wer noch Gewicht darauf legt, die Existenz der öfters bestrittenen 
sogenannten eingliedrigen Sätze zu verteidigen, der hat an Stoff 
keinen Mangel: denn hier lassen sich alle die Fälle heranziehen, 
in denen der Vorgang durch ein Verbalsubstantiv benannt wurde, 
wie es die dritte Person Sing. auf ti in einer früheren Periode 
des Indogermanischen gewesen zu sein scheint. | 


Breslau. Th. Siebs. 


anna. 


Die Hesychglosse dig unreos 7 nargog unte hat einen 
Beleg gefunden in der böot. Inschrift IG VII 3380 (Chironea) : 
acc. avriv. Solmsen Rh. M. 56 (1901), 503. Dazu kommt, aus 
Larisa, IG IX 2, 877 oi &({y)yovo: (d. i. Enkel) 25 efdiay avov: 
also vom nom. avo. anna als nomen mulieris alentis hat Mommsen 
in dalmatinischen Inschriften erkannt, CIL III ind. p. 1089. 
suppl. nr. 12826 (mit Note). Patsch Wiss. Mitteil. a. Bosnien u. 
d. Herzegowina 9 (1904), 283. All dies kann leicht illyrischen 
Ursprungs sein. “Ava ro yévog Diuge SGDI. 2014, 2. Z. Gesch. 
lat. Eigenn. 323 (über -o als illyr. Femininendung 38, über »4unou 
Ono 192. 35 nr. 13). Lambertz Griech. Sklavennamen 72. 
Auch an das männliche Pendant atta darf man erinnern, das 
Diez aus dem comaskischen Dialekt anführt und Marx soeben 
aus einer mittelalterlichen Quelle Oberitaliens (Brescia) nach- 
gewiesen hat. Neue Jahrb. 1909 Bd. 23, 439 f. 


W. Schulze. 
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Indoiranica. 


1. Suffix -mant-. 


Der Avesta verteilt die Suffixe -mant- und -vant-, deren 
synonymen Gebrauch er mit dem Altindischen gemein hat, in 
der Weise, daß er -mant- den Stämmen auf u us ao anfügt, 
-vant- allen übrigen. Bartholomaes höchst nützliche Listen (Alt- 
iran. Wb. 1958 ff.) bieten -mant- 1. 14mal hinter -u-, belegt hinter 
ahu- xratu- pouru- banu- frasu- nasu- maðu- yatu- vohu- vierü- 
ratu- zarenu- haétu- zvaetu- 2. je einmal hinter -u3- und hinter 
-ao-: navhusmant- gaomant-. Hinter anderm Stammauslaut ist 
-mant- so gut wie unerhört: a-frasi-mant (Yt. 13, 57) korrigiert 
Bartholomae Altir. Wb. Sp. 102 mit Darmesteter in a-frasu-mant- 
(wie oft die Avestaüberlieferung ein % zu ï entstellt hat, ist be- 
kannt); raoxsna-mant (Yt. 13, 44) „lichtvoll“ wird zwar von 
Bartholomae auf raoxsna-mant-zurückgeführt. Aber da a gemäß 
dem ursprünglichen Lautwerte des Zeichens u bedeuten kann, 
steht nichts im Wege, das Adjektiv auf den in raoxsnusva 
belegten mit ai. rocisnü- verwandten Stamm raoxsnu- „Licht“ 
zurückzuführen. Und wenn gar Darmesteter und Bartholomae 
yatumatam (Vd. 20, 1), weil es zu yatam „Besitz“ (Vd. 19, 29) 
gehört, in yatamatam ändern, so erweist sich das nun eben als 
formal unprobabel: man wird vielmehr den Akkusativ yatom 
(ome) als yatum interpretieren und ihn mit yatumant- auf einen 
Stamm yätu- zurückführen. B.s Ansatz neutralen Geschlechts 
für atom ist ebenso konjekturell, wie manche andre Genus- 
bezeichnungen des Altiran. Wörterbuchs. — Auch die beiden 
noch übrigen Beispiele, wo -mant- nicht auf eine u-Silbe folgt, 
sind zweifelhaft. Vd. 14, 6 irimaitinam „der kotigen“ setzt aller- 
dings iri-mant- voraus, aber läßt sich, da -mani- nur hinter 
Nominalstämme tritt, wenn überhaupt, nur unter der Annahme 
von Haplologie erklären. Wer bürgt nun dafür, daß die 
Grundform auf -ma-mant- auslautete, wie Bartholomae an- 
setzt, und nicht auf -mu-mant-, entsprechend dem avestischen 
garamu- neben garama- (ai. gharma-) „Hitze“? Endlich Yt. 12, 7 
rasnvö aradamat (oder mat) bairista, nach Darmesteter „R. qui 
rend le mieux justice“. nach Bartholomae „R., der du den Be- 
klagten am besten hegst“. Die eine Übersetzung verlangt aredam, 
die andre ara9amantam; genau zur Überlieferung paßt keine. 
Man weiß nicht, was man mit dieser späten Stelle anfangen soll; 
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ein nach mitteliranischer Weise weitergewuchertes -mant- ist 
allerdings nicht ausgeschlossen (unten S. 283). 

Schön wird dieses Ergebnis bestätigt durch die Gegenprobe. 
-vant- findet sich im Avesta hinter Nominalstämmen auf -a- (über 
40mal); — d-: pairikavant- vohlu)vavant- hadanaépatavant-. — 
*: (inkl. zstavant-!) nebst afsmanivant- valastastivant-) 17mal; - 
: bratravant-; — -aé-: raévant-; — -ah-: 22mal?); — Verschlub- 
laut, 9 oder s: dr(ag)vant- astvant- grisad want - cadwarasadwant- 
pancasadwant- anupoidwant- [s. unten] fracaradwant- urvisvant- 
afradarasvant-; — -: daibisvant- tbisvant- draosisvant- barazis- 
(hayvant- mazisvant-; — an-: mit Bewahrung des an wie in 
ved. aksanvänt- u. dgl. arsnavant- (lies arsanvant-) asnvant- (lies 
asanvant-) xvanvant- xvanvant-; mit a a9ravant- (aus Adyrava- 
vant-) paémavant- mazgavant-; aus der Dualform spdnavant- „mit 
einem Hundepaar“. 

Bartholomae läßt freilich -u-vant- unbeschränkt zu. Aber 
unter seinen Beispielen hält ein einziges stich: Yt. 10, 141 as- 
xraswastamö, worin man nicht umhin kann einen Superlativ von 
*rratu-vant- zu erkennen. Verhältnismäßig berechtigt ist der 


1) Wie in ?3tavant- ist defektiv a für i geschrieben in nivavaiti (Vd. 19, 30). 
das neben pusavaiti „mit einem Diadem versehen“ auf das Tragen eines 
Kleidungs- oder Schmuckstücks gehen muß. Ungesucht bietet sich das ai. 
vom AV. an gebrauchte nivi- „umgebundenes Tuch“, bes. „der von Frauen 
dicht am Leibe getragene Schurz“. Vgl. spitagaona- für spitigaona-. 

) Hiezu auch der Flußname angeblich vaztavuhaiti- (aus indoir. -tasvatī-). 
Bartholomae vergleicht den ai. Flußnamen vitdsta- und ai. vi-tasti- av. vi-tasti- 
„Spanne“. Aber dann müßte abnormes Antreten von -vati- direkt an eine 
Verbalwurzel angenommen werden; -avuhaiti- fordert geradezu einen -as-Stamm 
als Grundlage. Und einen solchen gewinnen wir mit der Schreibung vaétavu- 
haiti-; dieses verhält sich zu dem alten indischen Ortsnamen vetasvant-, wie 
innerhalb des Altindischen selbst die Flußnamen madhumati- venumati- sukti- 
mat?- zu ihren als Ortsnamen gebräuchlichen Maskulina. Da *vetas- gemäß ai. 
vetasd- (und av. va2ti- usw.) ein Wassergewächs bezeichnet haben muß, eignet 
sich die -vant-Bildung daraus sehr gut zum Flußnamen. Und als solcher er- 
scheint im indischen Epos vetasini-, das sich von *vaétavuhaiti- nur durch die 
Form des Suffixes unterscheidet. Vgl. auch den epischen Flußnamen vetravati-. — 
Daß wir für handschriftliches I % des Avesta beliebig de ao (eigentlich ai au) 
einsetzen dürfen, und umgekehrt, ist bekannt; es versteht sich z. B. obne 
weiteres, daß gAw. urüdoyata urüpayeinti jAw. güdayat- (Iran. Grdr. § 326) 
in uraod- uraop- gao3ayat-, dvaepa- baoyo entsprechend ai. dvipa- bhüyas- in 
dvipa- biiyd, ba&-arazu- „Zweifingerbreite“ entsprechend ai. dvi- in bi-arazu- zu 
ändern sind. Bei ?za&na- „ledern“ ist kaum Ablaut mit gr. «if arm. aic an- 
zunehmen, sondern die ursprüngliche Schreibung PRR als aézaéna- oder aézina- 
zu interpretieren. 
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Ansatz eines banu-vant- auf Grund des Nominativs banvd, den 
Geldner Yt. 13, 44 gibt. Aber bānvå ist die Lesung bloß der 
einen Handschriftenklasse; andre Handschriften, bes. der von 
jener Klasse unabhängige Codex J 10, geben banumd und das ist, 
weil zu banumatö banumaiti stimmend, vorzuziehen. — Yt. 19, 12 
samuhaitis ist nicht aus dem a. A. savhü-, sondern aus dem häufigen 
savha- (gAw. savha-) abgeleitet, steht also für savhavaitis. — 
Das in späten Texten zweimal neben did vantom gestellte 
xrvantəm ist reimende Umbildung von xrümam oder zriram; vgl. 
oben vixrimant-. 

Andre Konstruktionen entbehren ganz des Anhalts. So wird 
asnvant- N. e. Berges als asnu-vant- erklärt, ohne daß dadurch eine 
etymologische Deutung ermöglicht wäre: aber klärlich gehört es 
zu asan- „Stein“ und ist asanvant- zu lesen (s. oben). — Warum 
soll ferner anupöidwant- „mit einem hervortretenden Reif ver- 
sehen“ gerade auf anupaetu- beruhen müssen? Verschiedenes 
wäre denkbar, z. B. ein Femininum anu-pit- in Entsprechung mit 
dem aus der gleichen Wurzel stammenden v. a-pit- „nicht 
schwellend“ und mit Femininen nach Art von upa-mit-. — Die 
Neubildungen xradwamna- und zra$wista- sind von dem tat- 
sächlich belegten zratumant- ebenso leicht oder leichter herzuleiten 
als aus dem von B. supponierten *xratuvant-. Die indische 
Theorie läßt Gradationsbildungen auf -iyas- -istha- den Positiven 
auf -vant- in der Weise entsprechen, daß i] -istha- hinter 
deren Grundstamm erscheint: Patanjali zu P. 6, 4, 163 faßt 
TS. brahm-iyas- als Komparativ von brahma-vant-, die Käsika 
ebenda v. vas-istha- als Superlativ von vasu-mant-; letztere bildet 
auch sruc-iyas- sruc-istha- zu srug-vant- und (zu P. 5, 3, 65) tvac- 
iyas- tvac-istha- zu tvag-vant-. Dies wurzelt in tatsächlichem 
Sprachgebrauch. Im RV. treffen wir saSiyamsam Sasıyasi als 
Komparativ von $ä$vant-; B. bäliyas- balistha- gehören zu balin- 
dilavant-; in den Sütren ist v. dhanistha- als Superlativ von 
dhanin = dhanavant- behandelt; vgl. auch dharmistha-, sowie 
$restha- bei BR. Sonach konnte als Superlativ zu xratu-mant- 
sehr wohl statt *xratu-mastama- auch *zxratu-i3ta- gebildet werden 
und so xzra$wista- zustande kommen. Vielleicht hat Bartholomae 
recht, wenn er xradwamna- zu xra$wista- noch Iwaxsomna- : 
Swaxsista- gebildet sein läßt; doch kann es einfach auf An- 
gleichung eines zratumato an das im Text vorausgehende varada- 
mnahe beruhen. — pasvaiti Vd. 19, 30 scheint entstellt aus pusa- 
vaiti, braucht aber auch, wenn richtig, nicht aus pasu- gebildet 
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zu sein. Endlich pasnvdvham „staubig“ hat B. zwar insofern 
richtig erklärt, als es dem parallel stehenden hixvdvham „trocken“ 
nachgebildet sein muß. Aber ein ursprüngliches *pqasnuram (ai. 
pamsura-) oder *pasnumantam konnte solchem Einfluß des sinn- 
verwandten Nachbarwortes ebenso unterliegen als das von B. 
ad hoc konstruierte *pasnuvant-. 

Die avestische Regel dürfen wir füglich als indoiranisch be- 
trachten. In ihrem einen Teil: -mant- ausschließliche Suffixform 
hinter u @ ao us: gilt sie genau so streng fürs Altindische. Der 
RV. hat 19mal -u-mänt-, 9mal -u-mant-, wobei bhanu-mant- und yatu- 
mänt-, krätu-mant- mädhu-mant- vasu-mant- genaue avestische 
Entsprechungen haben. Dazu RV. vadhü-mant-.!) Weiterhin 
deckt sich Rigvedisch gömant- mit av. gaomant- und stimmen 
cäksus-mant- midhüs-mant- zu av. navhus-mant. Leicht verständlich 
ist der Widerspruch von RV. 8, 35, 14 ängirasvanta utá visnu- 
vanta marutvanta jaritur gacchatho havam: bei der neuen 
Augenblicksbildung eines Adjektivs auf -vant- aus visnu- waren 
die benachbarten Adjektiva auf -vani- von stärkerem Einfluß als 
die sonst herrschende Gewohnheit hinter u die Suffixform -mant- 
zu brauchen. In der analog gebauten folgenden Strophe 8, 35, 15 
rbhumänta vfsana vajavanta maritvanta j. g. h. machte sich 
gegenüber dem Adjektiv aus rbhü- der Einfluß der beiden auf 
-vanta teils darum nicht geltend, weil es an der Spitze stand, 
teils und insbesondere, weil rbhumänt- ein den vedischen Dichtern 
geläufiges Adjektiv war. Begreiflicherweise blieb visnuvant- anak 
Acyouevoy (das zweite Zitat bei BR. geht auf Väyupur. 1, 85 
viguvant-); von den Brähmana ab sagt man korrekt visnumant- 
mit m. — Gar nicht hergehört visüvant- „die Mitte haltend“; 
schon der Akzent schließt für diese Bildung das Suffix -vant- aus 
(vgl. Göttinger Nachr. 1909, 52). 

Die Folgezeit hält an -u-mant- gö-mant- -us-mant- fest. Es 
ist zwecklos für -u-mant- Beispiele anzuführen. Für -us-mant- 
verweise ich auf AV. YV. dyusmant- SB. AB. ydjusmant- AB. 
vapusmant- ep. kl. dhanusmant- kl. parusmant- vidusmant- nebst 


1) Ebenso AV. Kath. prasü-matih „mit Blütenähren“ versehen zu v. prast-. 
Das regelwidrige prast-vatih TS. 4, 2, 6, 1 in demselben Spruch erklärt sich 
daraus, daß der Spruch ursprünglich überhaupt kein derartiges Adjektiv enthielt: 
RV. 2, 32, 7b püspavatih prasüvarth. So auch VS. MS. Späterhin wurde das 
zweite Adjektiv dem ersten begrifflich und formell angeglichen; die TS. blieb 
dem Urtext und dem Vorbild von pugpavatih treuer, der AV. und das Käthaka 
verführen grammatisch korrekter. 
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BhP. viprusmant-. Entsprechend auch kl. dosmant- „mit kräftigen 
Armen versehen“. Es widersprechen bloß AV. 19, 18, 1 agnim 
te vasuvantam rcchantu, wo der Parallelismus mit den folgen- 
den Strophen, in denen regelmäßig zwischen agnim te und ycchantu 
ein Adjektiv auf -vantam steht, das Abgehen von dem zu allen 
Zeiten üblichen vasumant- veranlaßt hat. Weiterhin Gop. Br. 1, 3, 9 
(S. 48, 4) pumamsah Smasruvantah „haben einen Bart“, als Gegen- 
satz zu aSmasruvah striyah expreß gebildet, für das sonst übliche 
śmaśrula-. Endlich Mbh. 6, 731 Calc. stanayiinuvan „von Donner 
begleitet“ ist einfach Fehler für stanayitnuman in Bomb. 6, 
19, 36 (vgl. BR. sv.); an einer zweiten Stelle hat das Mahä- 
bhärata in allen Texten nur das normale stanayitnumant-.!) 


Vielleicht geht -mant- als Wechselform von -vant- hinter 
u-haltiger Schlußsilbe des Grundworts auf die Grundsprache 
zurück. Wohl hat nur -vant- Entsprechung außerhalb des Indo- 
iranischen. Aber auch dies nur im Griechischen und hier wieder 
als wirklich lebendiges Suffix nur in der ältesten poetischen 
Sprache. Also könnte es auf Zufall beruhen, daß uns zu -mant- 
in Europa keine Parallelen bewahrt sind (gr. rzuos aksl. tamo 
sind natürlich keine solchen). Hinter v-Stämmen hat Homer 
nicht er- wie hinter yagieıs, sondern -o-evr- ` duxovoevt- ty vo- 
evt- oılvoevz-. Wer verbürgt uns, daß dies nicht an Stelle von 
*_v-usvr- getreten sei? Wenn die Grundsprache bloß -went- 
besaß, so ist -mant- indoiranische Neuerung für -vant-. Wenn 
dagegen -ment- hinter u-Silbe schon grundsprachlich war, so kann 
zwar ebenfalls das m für v eingetreten sein. Es ist dann aber auch 
das Umgekehrte möglich, daß sich hinter u-Silbe die ursprüngliche 
Form des Suffixes hielt, überall sonst m zu v geworden war. 
Ein Entscheid zwischen diesen Möglichkeiten scheint vorerst aus- 
geschlossen. 


1) Fremd ist m den zur Vergleichung dienenden Adverbien auf -vat: im 
RV. bhyguvat aurvabhyguvat, in den Sũtren vignuvat; AV. äsumadt „schnell“, 
das Whitney $ 1235e zu diesen Adverbien zieht, steht schon durch seine Be- 
deutung von diesen ab; es ist Neutrum zu Asu-mant-, einer Erweiterung von 
āśú-, die wie z. B. vedisch matsard-vant- midhüg-mant- == malsard- midhvdms- 
zu beurteilen ist (entsprechend im RV. pity--vdt gegenüber pity-mdnt-: unten 
S. 284). — Die Abweichung erklärt sich daraus, daß -vát mit -vant- nichts zu 
tan hat. Darauf führt schon seine stete Oxytonese, die auch Herkunft des a 
von -vat aus Nasalis sonans unwahrscheinlich macht. Auch ist mit der Möglich- 
keit zu rechnen, daß das t von -vat auf d oder dh zurückgeht. Die Bedeutungs- 
ähnlichkeit zwischen öhrguvdt usw. einerseits, mävant- und Genossen anderseits 
ist kleiner, als man gemeinhin denkt. 


282 Wackernagel 


In jedem Fall ist der Austausch zwischen m und v wohl 
erklärbar. Einmal konnte das Nebeneinander von -wen- und 
-men- in der Grundsprache eine Spaltung unseres Suffixes in eine 
m- und eine v-Form hervorrufen oder begünstigen. Weiterhin 
ist der Wechsel zwischen m und v (u) weit verbreitet (vgl. Bopp 
Vergl. Gramm. V 1405). Da das Suffix in den starken Formen 
einen konsonantischen, in den schwachen einen sonantischen 
Nasal enthielt, kommt für uns namentlich in Betracht, daß der 
Austausch zwischen m und v vielerorts gerade in der Nachbar- 
schaft von Nasalen beliebt ist.1) Zu der Dissimilation, welche 
z. B. von lat. numerus zu ital. novero geführt hat (Grammont 
Dissim. 41. 70), stimmt sehr schön der mi. Tatbestand, den Ascoli 
Krit. Stud. 189 ff. Pischel Präkrit 173 ff. 181 (§§ 248. 250. 251. 261) 
äußerlich beschreiben: ai. m wird nur in Wörtern, die sonst noch 
einen Nasal enthalten, mittelindisch durch v ersetzt. Bei voraus- 
gehendem Nasal in AMg. anavadagga-: ai. anamatagra- und in 
nav- für nam- der andern Präkrits; bei folgendem Nasal, wie in 
spätsanskritischem $ravana- für $Sramana, in vimamsa- (vom Pali 
an): ai. mimämsä-, in AMg. vammaha-: ai. manmatha-, präkr. 
varjara-: ai. mafjara-, ahivannu-: ai. abhimanyu-, ravanna-: 
ai. ramanya-; zwischen nasalen Lauten in AMG. vanavantara- 
neben vänamantara-. Auch bei dem umgekehrten Übergang, v zu 
m, ist in der Mehrzahl der Fälle, wenigstens in der Ardhamä- 
gadhi, ein benachbarter Nasal im Spiel, diesmal assimilatorisch. 
Vorausgehender (wie in alemannisch neiszmer aus neigwer: 
IF. XXIV 27 f.) in Aug. dnamani-: ai. AjNapani-, kunima- : ai. 
kunapa-, ma-: ai. nipa-, bhindimala- : ai. bhindipäle-, manāma : 
ai. manapa-, vanimaga- : ai. vanipaka-. Nachfolgender bei AMg. 
vesamana- : ai. vaisravana-, sumina- : ai. svapna-; vgl. ai. yamani- 
yamanika- als Pflanzenn. für yav-, mähär. kamandha-: ai. kavandha-, 
kashmir. Atterman für ai. Atharvan, afgh. mlün aus *vlan aus ur- 
iran. awidana-. Daneben kann, was für -u-mant- gegenüber 
sonstigem -vant- ins Gewicht fällt, ein vorausgehender u- oder 
v-Laut dissimilatorisch wirken: pā. sāmi- aus ai. sudvidh- (Lüders 
ZDMG. 61, 643), inschr. gominda- für govinda-, AMg. bhumä 
nebst bhumayd- aus bhuva (ai. bhrü-) [Vergl. nun Bloomfield 
JAOS. 29, 290). 


1) Über lat. Mamert- : Mavort-, die wohl nur phonetisch verschieden sind, 
ohne daß sicher erwiesen wäre, ob das -m- oder das -v- älter ist, zuletzt Walde 
Etym. Wb. s. v. Mars und die dort verzeichnete Literatur. 
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Woher immer die indoiranische Abgrenzung zwischen -vant- 
und -mant- stammen mag, evident ist, daß sich in beiden Sprach- 
gebieten die Grenzen zugunsten des m verschoben haben. Für 
-vand- mand- im Mitteliranischen verweise ich auf Darmesteter 
Etudes Iran. I 284. Salemann Iran. Grundr. I 1 , 280. Horn 
ibid. I 2, 183. 187. Im Indischen setzt das Weiterwucheru von 
-mant- schon auf der ältesten Stufe ein. 

1. An -us-mant- schließen sich zwei Gruppen von Um- 
formungen. 

a) Während das Avestische, also wohl das Indoiranische, 
eben nur s-, nicht andere u vor Konsonant enthaltende Wort- 
ausgänge in der Weise von u- auf die Gestaltung des Suffixes 
wirken läßt, und daher drugvant- mit -vant- bildet, finden wir 
vom RV. bis zur klassischen Sprache kakud-mant- (oder -n-mant-) 
und garüt-mant, bloß im RV. vidyitin-mant- virük-mant- vihüt- 
mant-; dazu TS. riik-mant-, SB. parisrün-mant- purorün-mant-, 
das aus dem Namen eines Säman LSS. sraugmata- erschließbare 
*srug-mant- (zu v. srüc- „Opferlöffel“), endlich kl. (gegen P. 8, 2, 10) 
ksun-mant- (von ksudh- „Hunger“).!) Für alle diese war wohl 
-us-mant- Vorbild. Daß dieses Vorbild in den vedischen niyüt- 
vant- marit-vant- (dies auch klassisch, nur der Ganapätha marut- 
mant-) und im allgemeinen klassisch (P. 8, 2, 10) nicht wirkte, 
beruht wohl auf dissimilatorischem Einfluß des Anlauts; TS. púms- 
vatih, was klassisch nicht möglich wäre, da die Grammatik hinter 
Sibilant, dem nicht d vorausgeht, -mant- fordert, wird durch die zahl- 
reichen auf -as-vant- bestimmt sein; vgl. übrigen S. pumsa-vant-. 
Aber beachtenswert sind MS. kakubh-van in einem Spruch, worin 
die Paralleltexte kakid-mant- (-n-mant-) haben; ep. kl. vidyut- 
vant- und ep. kakud-vant-, dieses gegen die Grammatik. 

b) An Stelle von -is-vant- tritt vedisch und klassisch -is- 
mant-: im RV. jyötis-mant- tüvis-mant- barhis-mant- [gegenüber 
avest. barazis(ha)-vant-]| Sucis-mant- Socis-mant- havis-mant-; später 
Z. B. ep. kl. arcis-mant- bhräjis-mant-. — Der Gebrauch schwankt 
bei TS. sarpis-vant-: SB. sdrpis-mant- und RV. mähis-vant- [wenn 
dies so zu analysieren ist]: ep. kl. mahis-mant-. 

c) An a) und b) schließen sich die vereinzelten divit-mant- 
(bloß RV.) und kl. harit-mant- (so der Ganap. für RV. harit-vant-) 
und dhvant-mant- (nur Ganar. 7, 414 am Ende des Komm.), 


1) Ob kakummati bei Pingala 3, 56 (Ind. Stud. 8, 254) kakud- oder kakubh- 
enthält, ist nicht auszumachen. 
) gudalid-mant- Kas. zu P. 8, 2, 1 [falsch gudalid-mant- bei Whitney § 1235 f..]. 
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diese letzten als Ausnahmen von der allgemeinen, -vant- hinter 
Verschlußlauten fordernden Regel P. 8, 2, 10 (z. B. agnicit-vant- 
Kas. zu P. 8, 2, 10, udasvit-vant- id. und zu P. 1, 4, 19). 

2. -u-mant wird für die -i- und -r-Stämme maßgebend. Das 
ist so verwunderlich nicht. Bei den drei Stammklassen ist die 
Flexion sehr gleichartig (namentlich im Neutrum), und die Be- 
tonung von -mant- und -vant- gleich geregelt. 


a) Gegenüber avestischem brätra-vant- d. i. brat(u)r-vant- 
heißt es schon im RV. tvästr-mant- hoty-mant-; dazu AV. u. sp. 
maty-mant- pity-mant- (pitr-mant-) S. duhity-mant- kl. bhratr- 
mant- a-bhräty-mant-. Abweichend bloß im RV. ny-vant-, dessen 
Sonderstellung sich wohl aus dem n der dem Suffix unmittelbar 
vorausgehenden Silbe erklärt; daß später trotzdem ny-mant- auf- 
kam, folgt aus dem von Kätyäyana bezeugten Derivat närmata-. 


b) Komplizierter ist das Verhalten der :-Stämme Zwar 
schon im Rigveda herrscht -i-mant- durchaus vor; ich zähle mit 
Einschluß von hiri-mant- 23 Belege; -T-vant- von -i-Stämmen 
findet sich mit Einschluß von re-vant- 16mal, und zwar deutlich 
als das ältere, zurtickweichende. Den Charakter des Alters 
tragen asthi-vant- (Göttinger Nachr. 1909, 52), weil kein Grund- 
wort mehr nachzuweisen ist; hari-vant- als häufiges und festes 
Epitheton des Indra; rayivant- und das sehr häufige revant-, 
weil sie zu av. raévant- stimmen; revant auch durch seine vom 
Grundwort scheinbar abweichende Form. Das Zurückweichen 
dokumentiert sich nicht bloß darin, daß die Bildungen mit -i-vant- 
in der Minderheit sind, sondern noch mehr darin, daß für arcı- 
vánt- rayivant- und neben re-vant- im X. Mandala arci-mant- 
rayi-mant- (aber nicht *re-mant-!) eintreten. — Dem entspricht 
das Verhalten der spätern Texte. Einige rigvedische -i-vant- 
leben weiter. So natürlich asthivant- „Kniescheibe“; revati als 
Name (kl. dann oxytoniert); ferner pativati „marita“, kl. nach pätni- 
zu pativatni- umgebildet. Und wegen des alten Epithetons drücken 
noch die Brähmana den Begriff „das Wort hari- enthaltend“ mit 
hari-vant- aus (unten S. 287). Aber zu den rigvedischen Belegen 
kommen nicht viele neue hinzu. dadhi-vant- und saptarsi-vant- 
im Atharvaveda stehen unter dem Druck paralleler Strophen mit 
Bildungen auf -vant-. Eigentümlicher sind in den vorklassischen 
Texten YV. rasmi-vant- (offenbar durch m vor i bedingt, vgl. P. 8, 
2, 9), TB. pfsni-vatıh (mit n im Grundwort!), KSS. 10, 2, 3 (bei 
Bloomfield fehlender Spruch) manthivata- (mit -a aus -e oder ak), 
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wofür die Nasalität der ersten Silbe in Betracht kommt; adhipaii- 
vatılı in einem „vedischen“ Zitat bei Patanjali zu P. 8, 2, 15 (S. 396, 
21), offenbar durch pativati bestimmt. — Sonst herrscht -i-mant-: 
AV. jati-mant- sphati-mant- heti-mant-; YV. apaciti-mant- asi-mänt- 
asudhi-mant- üuti-mäant-; in den Brahmana atithi-mant- kubji-mant-; 
bei Gobhila krmimant- (trotz dem -mi-!).!) Lehrreich ist AB. 
préni-mant- gegenüber dem pfsni-vant- des überhaupt alter- 
tümlichern TB., und jani-munt- in einem Sütra gegenüber vedischem 
jani-vant-. Noch schlagender, daß RV. 7, 104, 2° tapür yayastu carur 
agnivän iva in AV. und Käthaka zu agniman umgeformt ist, 
und daß in drei Sprüchen die Schreibung zwischen brhaspati-vant- 
und -mant- schwankt (AB. 2, 20, 14. ASS. 5, 3, 10. MSS. 2, 5, 1, 32 
-vant-, KB. SSS. ApSS. KSS. -mant-)*); vgl. auch MS. 1, 8, 8 
(128, 7. 9) agnäye ’gnimäte gegenüber TS. 2, 2, 4, 6. 7 CC 
’gniväte in gleichartigem Passus.?) 

Klassisch findet sich -i-mant- beliebig. Und zwar ist, obwohl 
P. 8, 2, 9 hinter m-Silbe die Form -vant- fordert, doch außer in 
rasmi-vant- nur -mi-mant- bezeugt (vgl. oben Gobh. kymi-mant- : 
YV. ra$mi-vant-): ep. kl. armi-mant- für vedisch armin-; im Ganap. 
dalmi-mant- bhiimi-mant-, nach Ganar. 7, 414 auch timi-mant-. 
Unter den andern Belegen für -i-mant- sind am bemerkens- 
wertesten ep. hari-mant- und ep. kl. Sakti-mant-, weil sie an 
Stelle von vorklassischen hari-vant- Sakti-vant- stehen; sowie 
pati-mati „einen Herrn habend“, das Patanjali zu V. 1 zu P. 4, 1, 32 
aus einer Äryästrophe zitiert, deutlich Neubildung gegenüber 
pati-vat(n)i- „marita“. Außer diesem letztgenannten findet sich 
-i-vant- nur bei Verlust der etymologischen Bedeutung, wo also 
die Bildung in vorklassische Zeit zurückreicht: asfhi-vant- „Knie- 
scheibe“ und die Namen ep. kapi-vati- (Flußname) und kapi-vant- 
(Mannsname) nebst den nur im Ganapätha bezeugten dsutivant- 
(Komm. zu Ganar. 4, 300) rsi-vant- mani-vant- muni-vant- Suci- 
vant-. Für manivati- hat das Epos den Stadtnamen manimati-; 
das Adj. mani-mant- ist ep. kl. gewöhnlich. 

1) Pantanjali zu P. 8, 2, 15 (S. 396, 17) zitiert auch patiman aus „vedischem“ 
Text, die Kas. ebenda rtiman ygiman. 

2) Vielleicht liegt eine andre Umbildung von ungewohnt gewordenem 
-i-vant- vor in AV. 6, 79, 34 tdsya te bhaktivämsah (YV. bhaktivänah TB. ApSS. 
bhakgivanah). Die ungeheuerliche Bildung bhakti-vdmsah würde verständlich, 
wenn es ursprünglich *bhakti-vantah hieß und dies unter dem Einfluß der 
zahlreichen Partizipialformen auf -iväms- umgeformt wurde. 


8) Naigh. 1, 12 jami-vdnt- angebl. Epithet des Wassers ist unsicher, weil 
nur als Variante bezeugt. 
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3. Für die -i-Stimme konnte das auf wenig Formen be- 
schränkte Vorbild von -@-mant- wenig ausmachen. Wohl aber 
mußte -i-mant- als Muster wirken. Entsprechend wird schließlich 
--mant- herrschend, wiegt aber im RV. noch das ursprüngliche 
vor. Außer f-vant- kf-vant- treffen wir kaksi-vant- tavisi-vant 
dhi-vant- patni-vant- vajini-vant- vyci-vant- Shci-vant- Siprini-vant- 
Simi-vant- (Svasi-van?) Sarasvati-vant- hysi-vant-. Nur ganz be- 
scheiden stellt sich -mant- ein, in vasi-mant- nebst hiranya-vas- 
mattama (Vok.), wo wegen des anlautenden v- das m-Suflix 
willkommen war (während man sich bei den wohl ältern Bildungen 
aus vajıni- vrei- sdrasvati- noch mit -vant- beholfen hatte), und 
tavisimantam 5, 58, 1* ebenfalls mit v im Grundstamm: als jünger 
gegenüber tävisivant- stellt es sich schon dadurch dar, daß es 
einfach von der Marutschar ausgesagt wird, während tavisivant- 
förmliches Epithet des Indra ist. 

Nach dem RV. bleiben mehrere auf -i-vant-, darunter kaksi- 
vant- n. pr. In dem Spruch MS. 3, 10, 6 (137, 17) = AB. 2, 24, 8 
wird zu särasvativan ein bhärativan gesellt; AV. 19, 18, 5 dyäva- 
prthivi-vant- fügt sich in die dortige Reihe der aus Götternamen 
gebildeten -vant-Adjektive ein. Dazu AV. knadi-vant-, B. asandi- 
vant-, S. cakri-vant-. Im übrigen zieht nun auch hier -mant- ein. 
Im AV. ulkust-mant- ösadhi-mant- jyötisi-mant-, seit der ChU. $ri- 
mant-, kl. z. B. vali-mant-. Doch klassisch außer den als Namen 
ererbten äsandivant- urvarivant- kakstvant- cakrivant- (P. 8, 2, 12) 
amisivant- vardälivant- Sakalivant- (G. madhu- nebst Ganar. 4, 300)!) 
und nach P. 8, 2, 9 -mi-vant, wozu als Belege der Ortsname Sami- 
vant- (G. madhu-) und dädimi-vant- gegeben werden. Besonders 
beachtenswert sind das von Patanjali zu P. 8, 2, 15 (S. 396, 18) 
als vedisch zitierte dyavaprthivi-mant- und episch dhi-mant-, weil 
sie ältern Bildungen mit -vant- gegenüberstehen. 

4. Da -mant- neben -vant- so häufig war, hat es vereinzelt 
über die besprochnen Klassen hinaus gewuchert. Hinter d in 
vedisch kanva-mant- und yäava-mant- (dieses auch klassisch: 
P. 8, 2, 9), offenbar um dem -va-vant- auszuweichen (Schulze 
KZ. 39, 612), eine Rücksicht, die bei deva-vant- kaum wegen 
des andern Akzents wirkungslos war, wie Schulze vermutet; 
schon áśvăvant- spricht dagegen. Aber asvavant- und devävant- 
mögen aus einer Zeit stammen, die -mant- nur hinter u kannte; 
vgl. av. daéva-vant- (nebst av. sava-vant-). Daran reiht sich der 

1) Ein ändivant- „mit Hoden (oder „mit Eiern) versehen“ folgt aus ändi- 
vatayant- G. karnädi- zu P. 4, 2, 80 = Ganar. 4, 281. 
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spaitklassische Name vibhavamati-. Nicht besonders motiviert 
sind śtkamant- auf einer Inschrift (Geiger Wiener Zeitschr. 21, 144) 
und kruficamant- dräksamant- dhraksamant- vasamant- (Ganar. 
7, 414 vasamant-) im Ganapätha (wozu die Kas. -mant- hinter 
druma- dhüma- manda-). Seltsam ist, daß für den Flußnamen 
sabhravati- (Simhas. bei Weber Ind. Stud. 15, 252) andre Texte 
sabhramati- mit m bieten und diese Form im heutigen Namen 
Sabarmati fortlebt (Lassen Ind. Altertumsk. ? 2, 796 A. 2 nach 
Wilford dafür Subhramati-). yaSomati- (Bez. einer lunaren Nacht) 
neben yasovati- zu ved. yasasvant- beruht auf gomant-. 

-mant- hinter Konsonanten (außer hinter -us- und oben 1.) 
findet sich in kl. vanmatı- N. e. Flusses gegenüber AB. 6, 7, 10 
väg-vant-: dissimilatorisch? — Panini (8, 2, 15) beschränkt -ir- 
vant- -Urvant- auf den Veda, woraus die Kommentatoren RV. 
asir-vant- und die unbelegten gir-vant- dhür-vant- anführen. 
Danach müßte man kl. -ir-mant- -ar-mant- erwarten und könnte 
dies aus dem Vorbilde von -ismant- -usmant- erklären. Aber 
ich weiß keine Belege. 

Im vorstehenden sind beiseite gelassen die in den Brähmana- 
texten so häufigen Bildungen mit der Bedeutung „das und das 
Wort enthaltend“. Diese entziehen sich vielfach den sonst 
geltenden Regeln. Zwar gilt hier das gesetzmäßige -mant- fast 
ausnahmlos bei Bildungen aus Nomina. So in apsu-mänt- (SB.), 
asu-mant- (AB. 4, 29, 3. 5, 4, 2), dhenu-mant- (AB. KB. 23, 1: 
102, 12), go-mant- (KB. 22, 3: 98, 11); vgl. aus dem Avesta 
Y. 19, 8 vac... at ahumat yat ratumat „der Spruch, der die 
Worte aha- und ratu- enthält“. Weiterhin jyotis-mant- (KB. 22, 1: 
96, 15); sowie ati-mant- (MS. KB. 22, 6: 100, 3), pathi-mant- 
(AB. KB.), prajati-mati „Worte über Zeugung enthaltend“ (AB.), 
rayi-mant- (SB. KB. 23, 1: 102, 22; 23, 2: 103, 21), viti-mant- 
(KB. 22, 6: 100, 3), svasti-mant- (AB. KB.); endlich nety-mant- 
(AB.). — Aber es widerstreben, erstens grhapati-vati (AB. 4, 7, 8 
neben obigem prajdti- mati), Suci-vant- (AB. 5, 20, 4. 8), hari-vant- 
(SB. PB. S.: s. oben S. 284) und das schon von Kätyäyana zu 
P. 6, 1, 176 angemerkte fri- vant- (TS. AB. 5, 1, 3. 5, 20, 3. 
KB. 22, 4: 98, 24); zweitens alle Ableitungen aus Präverbien: 
abhi-vant- (SB. KB. 22, 5: 99, 6. 22, 6: 100, 3), pdri-vant- (SB. 
AB. KB. 22, 6: 100, 3), prati-vant- (AB., auch 5, 6, 4 und 5, 18, 3), 
vi-vant- (AB. KB. 22, 2: 97, 13); endlich kseti-vant- „eine Form 
von kseti (Wurzel ksı-) enthaltend“ (AB. 5, 20, 4. 8. 5, 21, 2). — 
Kundige werden diese Liste leicht ergänzen. 
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Das alles sind gelehrte Bildungen. Bei solchen ist es natur- 
gemäß, Grundwort und Bildungselement gegenseitig möglichst 
zu isolieren und demgemäß jeden der beiden Wortteile möglichst 
in seiner vom andern nicht beeinflußten Idealgestalt zu geben. 
-vant-, weil häufiger, erschien als das normale, im Gegensatz 
zur spätern grammatischen Doktrin, die aus irgend welchen 
praktischen Gründen -mant- zu Grunde legt (P. 8, 2, 9 usw.) 
Die gelehrten Bildungen mit -mant- sind unwillkürliche Kon- 
zessionen an den allgemeinen Sprachgebrauch; äsu-mant- dhenu- 
mänt- gö-mant- rayi-mant- svasti-mänt- jydtis-mant- standen zu- 
dem als fertige Bildungen des ungelehrten Sprachgebrauchs bereits 
zur Verfügung. Man vergleiche, daß das vedische vfsan-vant- 
„mit Hengsten bespannt“ späterhin in dieser seiner altertümlichen 
Form auch im Sinne von „das Wort vysan- enthaltend“ ver- 
wendet wird. 


2. Avest. d hinter -ãi des Dativs. 


Im Gathisch-Avestischen erscheint zehnmal (wenn man das 
von Scheftelowitz ZDMG. 59, 782 richtig gedeutete yataya ein- 
rechnet) hinter dem di des Dativs sing. der -Stämme ein à, 
während in denselben Texten diese Kasusform ohne d über 
fünfzigmal vorliegt. Da außer bei yataya und bei vispai a (Y. 53, 4) 
die Handschriften ganz oder fast einstimmig di d, also d als 
besonderes Wort geben (vgl. Scheftelowitz ZDMG. 59, 782), ist 
es hergebracht, das d als nachgesetzte Präposition zu fassen. 
Das ist unmöglich. Dem Dativ ist avestisch und überhaupt indo- 
germanisch Verbindung mit Präpositionen sonst völlig fremd; ) 
umgekehrt in Veda und Avesta dem d Verbindung nur mit dem 
Ablativ, Lokativ und Akkusativ geläufig.) Weiterhin bleibt bei 


1) Daß der Dativ der o-Stämme armenisch (Finck KZ. 39, 530) und 
griechisch bei Präpositionen den Lokativ vertritt, ist eine Sache für sich; vgl. 
Verhandlungen der Basler Philologenversammlung 158 f. 

2) Von den Verbindungen des a mit Gen., die Osthof MU. 2, 106 den 
Gäthäs zuschreibt, hat Bartholomae Altir. Wb. s. v. d Anm. 11 nur Y. 31, 8 
aésam-cit d ahmi Jwahmi mazda vid id di aipi übrig gelassen „ab his sum in 
tua, o Mazda, secretione postea“. Aber nichts hindert das d zum Lokativ 
zu ziehen und a2am als adnominalen Genetiv im Sinne von Delbrück 
Vergl. Synt. I 350 oben zu fassen. — Wichtiger für uns hier ist, daß Geldner 
Glossar s. v. und Oldenberg Rigveda (1909) 15 f. im Gegensatz zur bisherigen 
Doktrin 4 als postpositive Verstärkung des Dativs dem RV. vindizieren zu 
können glauben. Aber die sechs Belege an acht Stellen stehen so außerhalb 
aller Proportion mit dem außerordentlich häufigen Gebrauch von à mit Ablativ, 
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Auffassung von d als Präposition unerklärt, warum d gerade nur 
beim Dativ Sg. der a-Stämme, nie im Dual und Plural und nie 
bei andern Stämmen erscheint. Endlich ist -ai d mit bloßem -ai 
völlig gleichwertig. Besonders schlagend ist das Schwanken des 
Gebrauchs zwischen yavoi vispäi a (53, 14 und 4°) und yavöi 
Gent (46, 114. 49, 8) vispäi yave (28, 8 f. 40, 2. 41, 2), zwischen 
xsmavatam vahmdi d (46, 10%) und zsmakai...vahmai (50, 10%, 
zwischen magõi magar d (29, 11°) und mazör magai (46, 14°), 
und der Parallelismus zwischen yataya paitijamyd (36, 2*) und 
mazı3tar yüovhqm paitijamyd (36, 24). Rein vom Standpunkt des 
Avesta wird man darauf gedrängt, in -ai d nur eine Nebenform 
von -äi zu sehen. Und zwar eine im Absterben begriffene Neben- 
form. Die kürzere Endung ist mehr als fünfmal häufiger als die 
längere und herrscht im jüngern Avesta ausschließlich. Dazu 
paßt, daß -ai a 29, bh 45, 94. 46, 104. 53, 4 fin. am Schluß 
einer Zeile und 27, 13. 53, 2 am Schluß eines Hemistichs 
steht, was bei dem viel häufigern -ai so gut wie gar nicht vor- 
kommt. Man erinnert sich, daß überall archaische Formen be- 
sonders gern am Versausgange angebracht werden, kaum aus 
tieferm Grund, als weil (worauf mich Oldenberg hinweist) am 
Versausgang der Zwang des metrischen Schemas die Möglichkeit 
Nebenformen zu gebrauchen wünschenswert machte. 

Bleibt die Herkunft des di d zu bestimmen. Der den Rishis 
des RV. geläufige expletive Gebrauch von a ist dem Avesta 
fremd; wie gAw. tais-a yais-@ neben tary yaiš und anais-a neben 
dem vielleicht einst auch ohne d gebrauchten *anais zu erklären 
sind, wird von der Erklärung dieser Formen selbst abhangen. 
Wir werden dazu gedrängt, in dem d ein Stück der Kasusform 
selbst zu sehen. Die nicht einmal konsequent durchgeführte 
Schreibung der Handschriften mit ihrem : und ihrem Trennungs- 
punkt ist für uns natürlich nicht maßgebend; sie basiert auf der 
Voraussetzung, daß -ai der einzige Dativausgang sei. Wirklich 
überliefert ist a i-Laut + d (ask, was wir vollauf berechtigt 
sind als -aya zu deuten, und da gäthisches -d sowohl -ð als -d 
repräsentiert, mit der altindischen Dativendung gleich zu setzen. 


Lokativ und Akkusativ, daß hier etwas wirklich Lebendiges nicht vorliegen 
kann. Und sie sind erst noch zu reduzieren. haryatd d 10, 105, 1 steht nach 
O. in einem dunkeln Verse; 1, 122, 5° (davdna d) ist die Überlieferung zweifel- 
haft; da á 8, 100, 5 ist nach O. selbst fraglich. Auch raya á ist zweifelhaft. 
Wer bürgt bei den drei vier übrigen Stellen, daß 4 nicht partikelhaft oder 
expletiv sei, wie so oft im RV.? 
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Eine Bestätigung hiefür liegt darin, daß -di d nur erscheint, wo 
das Altindische da hat, dagegen weder die Infinitive auf - di 
noch die pronominalen Dative auf -hmai, denen im Indischen 
Formen auf -ai entsprechen, je ein d hinter sich haben. Daß 
fradasaı a von Bartholomae in Rücksicht auf seine Funktion 
als Infinitiv bezeichnet wird, bedeutet keine Gegeninstanz: alt- 
indisch müßte eine solche Form auf -athaya ausgehen; vgl. 
Melanges Saussure 130 A. — Bartholomae stand Ar. Forsch. 3, 
38. 63 der richtigen Erkenntnis ganz nahe. 

Indoiranisch waren also im Dativ der a“-Stämme di und 
-a*ya* nebeneinander gebräuchlich. Im Altindischen hat schon vor- 
geschichtlich die längere, im Iranischen sehr früh die kürzere 
Form gesiegt. Für ersteres verweise ich auf die nur noch wenige 
Zweifel übrig lassende Darlegung Oldenbergs ZDMG. 63, 291 ff. — 
-A”ya” könnte allenfalls indoiranische Neuerung nach dem Vorbild 
des Genitivs auf as sein. Wahrscheinlicher ist Doppelheit der 
Form in der Grundsprache. Dabei muß unentschieden bleiben, 
ob der Endsonant der längern Endung a e o n oder m, und wonach 
der Gebrauch der beiden Formen geschieden war. Altertümlich- 
keit der altindischen Endung hat zuerst Mahlow AEO S. 90 f. 
behauptet. 


3. Die I. Sg. Fut. auf -ssam. 


Im Prakrit kann nach Vararuci 7, 14 die I. Sg. des Futurums 
-ssam oder -ssämi haben; tatsächlich herrscht in den meisten 
Mundarten -ssam vor (Pischel Prakrit 362 § 520). Dieses -ssam 
ist überhaupt mittelindisch, findet sich neben -ssami schon im 
ältesten Päli (z. B. Jätakagätha 4, 127, 20) und ist sogar Asoka 
nicht fremd. Girnar 14, 3 bietet likhapayisam „ich werde schreiben 
lassen* gegenüber likhapesami der nordwestlichen Versionen; 
während ma palıbhasayisam „ich werde nicht verleumden“ im 
3. Säulenedikt, Z. 21 wegen des mā doch wohl nur Injunktiv 
sein kann (falsch Michelson IF. 23, 263). 

Dieses -am neben -asi -ati der II. III. Sg. ist sehr seltsam 
und kann eben wegen dieser Formen nicht als Endung der 
Nebentempora ai. -am gefaßt werden, wie dies Pischel tut. Es 
ist gar nicht abzusehen, was zur Zurückdrängung des sonst im 
mittelindischen Verbum ganz geläufigen -ämi und zur Verwendung 
des kondizionalen ai. -syam mi. -ssam auch in futurischem Sinn 
hätte führen sollen. Die von altersher auf i ausgehenden Personal- 
endungen sitzen überhaupt im Indischen durchaus fest, während 
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in den andern Personen Epos und Mittelindisch vielfach die 
präteritalen Endungen an den Platz der präsentischen setzen, 
bes. in der I. pl. (vgl. Zubaty KZ. 31, 2 A. 3 A.). Die Un- 
sicherheit des Gebrauchs bei der letztern Gruppe könnte etwas 
sehr Altes sein. 

-ssam ist so abnorm, daß darin eine vom Sanskrit un- 
abhängige Altertümlichkeit versteckt sein muß. Nun braucht mi. 
-am nicht notwendig auf ai. dm (oder -dn) zurückgeführt zu 
werden. Nach verbreiteter mittelindischer Lautneigung kann es 
für rein vokalischen Ausgang eingetreten sein (vgl. für das Pali 
Kuhn Beitr. 58; für die Präkrits Pischel 67 [8 75]. 93 f. [S 114]. 
133 f. [S 181 f.]; falsch Michelson IF. 23, 238 A.). In isolierten 
Formen konnte die Nasalierung, die etwas beliebig Eintretendes 
war, einfach herrschend werden; in solchen, die zu einem System 
gehörten, wohl nur unter Begünstigung durch begriffsverwandte 
Formen mit ursprünglichem Nasal. So mag die Nasalierung der 
Pluralendung -him -sum auf dem von Haus aus nasalierten 
Genitiv beruhen; bei -him in kahim u. ähnl., die gr. no% ent- 
sprechen (Verf. Ai. Gr. I p. XX; falsch Pischel Präkrit 183 [§ 264), 
der Lokativ Sing. der geschlechtigen Pronomina den Nasal ge- 
stützt haben. Ebenso war der Nasal von -ssam, wenn es auf 
*-ssă zurückgeht, durch die I. Sg. der Präterita und durch 
aham usw. „ich“ gedeckt. 

-am so gefaßt, fordert, da -/ undenkbar ist, eine ur.-ai. 
I. Sg. fut. auf -sya statt -syami. Und dies ist unanstößig. Daß 
indoiranisch die alte Endung der I. Sg. Indicativi der Thematica 
neben der durch -mi erweiterten noch vorhanden war, zeigt das 
Gäthisch-Avestische, das nur -d kennt; einen Rest auf indischem 
Boden weist der RV. in (I 45, 6. II 33, 8) namasya auf. Wie- 
wohl der RV. anderseits bereits jesyami vaksyami stavisydmi ohne 
Gegenbeispiel mit -a gibt, ist doch die Annahme berechtigt, daß 
sich im Futurum das -d länger hielt als im Präsens, weil im 
Futurum keine athematische 1. Person auf o daneben lag. Ob 
das Avestische -mi im Futurum überhaupt besaß, ist nicht aus- 
zumachen, da die I. Sg. nur in den Gäthäs (und zwar in der 
Form vaxsya) belegt ist.“) 


) Behutsamkeit in der Annahme vorsanskritischen Sprachguts in den 
mittelindischen Sprachen ist gewiß empfehlenswert. Aber was kürzlich der 
Pischelschen Herleitung des von Asoka an belegten dinna- „gegeben“ aus 
"didami : didwue entgegengesetzt worden ist, ist etwas unüberlegt. Im Präkrit 
konnte allerdings, weil das Passiv von dā- mit dem von chid- bhid- reimte, 
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4. Ai. anyonya-. 
(Berichtigungen.) 

1. In meiner Ai. Gramm. II I, 323 (§ 121 b) wird als 
ältester Beleg für Akzenteinheit des Reziprozitätspronomens TS. 
7, 2, 8, 6 anyo-’nyasya gegeben. So hat allerdings Webers Aus- 
gabe. Aber beide indische Ausgaben (Bibliotheca Ind. und 
Anandäsrama Series) bieten anyo-’nydsya; und daß Webers Ab- 
weichung einfach als Schreib- oder Druckversehen anzusehen ist, 
folgt daraus, daß er als Lesung des Padatextes anyah anyasya 
angibt. So kommt die TS. erstens mit sich selbst in Einklang 
(z. B. 6, 2, 2, 1. 2. 7, 2, 8, 7 anyo-’nydsmar; 6, 5, 3, 3 anyo- 
’nyäm), zweitens mit allen andern, gleichzeitigen und jüngern 
akzentuierten Texten (z. B. AV. 8, 9, 19b; MS.; Käth. 9, 12 
(115, 7); SB.). Und dann ist überhaupt die Akzenteinheit der 
Verbindung noch nicht vorklassisch, sondern erst klassisch. 


2. Anderseits reicht die begriffliche Erstarrung weiter zurück 
als ich II 1, 322 (§ 121 bf) angegeben habe. AV. 8, 9, 19° 
(chändamsi) anyó anydsminn ädhy ärpitani zeigt anyó gerade 
so auf ein Neutrum bezogen, wie TS. 7, 2, 8, 6, vgl. Whitney 
Translat. p. 510. 


5. Ai. lanjika „Hure“ 


ein nur in den Lexika belegtes spätes Wort, stellen Uhlenbeck, 
Prellwitz, Walde zu lat. leno gr. Auyvos. Aber es ist doch selbst- 
verständlich, daß es zu rafjaka- fem. ranjıka- „entzückend, er- 
freuend“ gehört; anu-rafijayati „an sich fesseln“ wird auch von 
Hetären gebraucht: z. B. Dasak. 42, 4 Bomb. -- !-Formen dieser 
Wurzel sind schon früh in die obere Sprache gelangt; vgl. lay-. 


6. Ai. väjayati. 


Bartholomae stellt av. atars-vazana- „Feuerwedel, Vorrichtung 
zum Anfachen des Feuers“ zu vaz- : ai. vah-. Aber man kann 
es unmöglich von TS. TB. S. úpa-vājayati „(das Feuer) anfachen“ 
„befächeln® trennen. Was iranisch -vagana- (oder wohl viel- 
mehr -vazana-) heißt, heißt altindisch upa-vajana- (KSS.). 


das Verbaladjektiv von da- demjenigen dieser Verba nachgeahmt werden. Aber 
auf den älteren Stufen des Mittelindischen, wo auch schon dinna- existiert, 
reimen die Passiva ja nicht (diyats : chijjati öhijjati): wie konnten da chinna- 
bhinna- für dinna- Muster sein? 
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Panini 7, 3, 38 faßt dieses vdja ati als Kausativ von vā- 
„wehen“; wie sich ep. kl. vijayati „befächeln“ vyajana- „Fächer“ 
dazu verhalten, ist unklar. Vgl. auch neupers. bad bes „Fächer“. 


7. Ai. vresi- vris-. 

In einem Spruch, dessen Überlieferung man nunmehr dank 
Bloomfields wundervoller Konkordanz bequem und vollständig 
übersieht, bietet der weiße Yajus (VS. 8, 48 usw.) vrésinam tvä 
patmann á dhunomi, dagegen der schwarze ohne v entweder 
re$inam tva p. ü dh. (so MS. 1, 3, 36 [S. 42, 11]. Kath. MSS.) 
oder mit stärkerer Abweichung des übrigen Textes resis. 
te Sukra Sukram á dhunomi (so TS. 3, 3, 3, 1). Vom Standpunkt 
der indischen Überlieferung aus läßt sich weder bestimmen, 
welche der beiden Wortformen den Vorzug verdient, noch was 
vresi- oder resi- bedeuten soll. Sicher ist nur, daß es eine Be- 
zeichnung einer best. Art von Gewässern sein muß. Säyana 
zu TS. erklärt Sighragamanena bhuvo-'himsikasu, Mahidhara zu 
VS. vresyo meghodarastha apah. Die Petersburger Wörterbücher 
verzichten auf eigne Deutung. Eggeling übersetzt „in the flow 
of the streaming (waters) I waft thee“. 

Hier hilft der Avesta weiter: Y. 14, 29 liest man varasö- 
stavavham apo urvačsəm „un repli dean de l’Epaisseur d'un 
cheveu“ (D.). urvaesa- würde ai. *vresa- lauten und bezeichnet 
eine Gestaltung des Wassers. Also haben wir darin das Masku- 
linum zu vresisu: die Überlieferung des weißen Yajus ist als die 
richtige erwiesen. 

Ferner steht seit Roth fest, daß die avestische Wurzel urvis- 
„(sich) drehen, wenden“ bedeutet; danach faßt Bartholomae apo 
urvadsam richtig als „Wasserwirbel“. Und dies muß nun auch 
die Bedeutung von ai. vresi- sein. 

Natürlich kann man von dieser Wurzel das d. J. RV. I 144, 5* 
(da$a) vrisah „die zehn Finger“ nicht trennen. Die Finger heißen 
so als die sich kriimmenden. Griechisch Cv e und ğorxóç „curvus“, 
deren Zusammengehörigkeit mit av. urvis- Hübschmann ZDMG. 
35, 665 erkannt hat, werden öfters von Körpergliedern aus- 


gesagt. 
8. Mi. hettha „unten“ 
nebst Zubehör ist kürzlich wieder von Johansson im Monde 


oriental (1907 p. 93) behandelt worden, wo er an seiner IF. 3, 
218 ff. gegebenen ausführlichen Behandlung des Wortes fest- 
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zuhalten erklärt, mit der im Grunde auch Pischel Präkrit 90 f. 
(§ 107) übereinstimme. Danach stammt das e, wodurch sich die 
mittelindische Form von ihrer ai. Grundform adhastat sondert, 
aus adhe, worin -e für -a Magadhismus oder alter Sandhi ist. 
Ich will die Mägadhismenfrage nicht aufrollen, obwohl man bei 
deren Aufstellung viel zu wenig der Möglichkeit, daß -e aus 
begrifflich verwandten Wörtern stammt, Rechnung getragen hat. 
Aber jedenfalls für heffha ist damit gar nichts geholfen. Erstens 
ist dieses allgemein mittelindisch, *adhe dagegen auf die Ardhamä- 
gadhi, wo es ahe heißt, beschränkt, während Päli und Mähärästri 
adho bezw. aho haben. Zweitens wird man so mit dem Zerebral 
nicht fertig. Johansson und Pischel statuieren eine Urform 
*adhestat, als ob dezidiert mittelindisches e und dezidiert alt- 
indisches st sich hätten zusammenfinden und dann noch die 
dezidiert altindische Zerebralisierung des st sich hätte einstellen 
können. 

Die richtige Erklärung ergibt sich aus Betrachtung von 
Stellen nach Art der folgenden: MS. 2, 1, 9 (S. 10, 21) uparistad 
aindrdsyavadyéd adhdstan marutasya; SB. 1, 9, 1, 8 (S. 87, 1 f.) 
yam adhästäd upacdrasi . . . yam upäristad adhicarasi; 
4, 4, 1, 1 yas cäyam uparistad yas cadhastat; ChU. 7, 25, 1 
sa evadhastat, sa uparıstat; Yajh. 1, 106 uparistid adhastat 
(„vor- und nachher“). Ebenso entsprechen einander die beiden 
Adverbien R. 4, 28, 26 Gorr. nddhastan noparıstac ca gatir 
nāpsu na cämbare, während die ed. Bomb. 4, 29, 26 mit nadha- 
stad avanau nāpsu gatir noparı cambare das Wort für „oben“ 
in der kürzern Form entgegensetzt, wie SB. 5, 2, 1, 21 tád enam 
upáry üsinam adhästäd imäh praja üpäsate. Endlich beide 
in der kürzern Form z. B. RV. 10, 129, 5 adhäh svid gesid 
upäri svid Gerät: 8, 33, 19* adhah pasyasva mopari, sowie 
SB. 5, 1, 2, 18 wpdry-upary eväksam ...adhé-'dho sam. 

Wenn für adhastat der Gegensatz zu uparisfät so aus- 
gesprochen war, so konnte es leicht ihm angeglichen und zu 
*adhistat werden (wie zuvor uparistat seinen Sibilant aus adhdstat 
u. ähnl. entliehen hatte), daraus mi. ai 

Die Formen mit hi- (in AMg. und M.) haben somit den 
ursprünglichern Vokalismus; ebenso das interessante ai. hımıka 

1) Natürlich konnte die Angleichung auch erst nach erreichter mittel- 
indischer Lautform erfolgen: *(ad)hitth@ aus *adhattha nach *uparittha. Nur 
weiß ich nicht, wie weit überhaupt uparistät im Mittelindischen fortlebte. Ein 


*uparittha scheint im Pali nicht nachgewiesen zu sein. Doch vgl. pr. uvarifthaa 
Pischel 74 (§ 84). 
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als Buchbezeichnung (Ind. Stud. 1, 69), das sich so wenig als 
das zugehörige orimika aus mittelindischer Formung in altindische 
zurück übersetzen ließ, während man für das gewiß einst 
übliche *majjhimika als Bez. des mittlern Buches ohne Mühe 
madhyamika einsetzen konnte. Das Fehlen des h in ifh- (eigtl. 
uth-) beruht auf Dissimilation, wie schon die Ersetzung von 
*(a)dhettha durch heftha. Pali e aus i vor fth aus SH (=) auch in 
dem Mannsnamen Vasettha- : ved. Väsistha- (falsch Charpentier 
Monde or. 3, 70 f.). 


9. Zum Dualdvandva.') 


Was ist umbrisch w(e)iro, das in einer elfmal wiederkehrenden 
Formel belegt ist? Als Akkusativ erweist es der jeweilige Satz- 
zusammenhang. Aber Akk. Sg. (lat. virum) kann es nicht sein, 
weil das m nicht so konstant fehlen dürfte; und Akk. pl. (lat. 
viros) nicht, weil dem lat. -ös ausnahmslos -u(f) entspricht 
(Thurneysen KZ. 32, 557. Anzeiger IF. 9, 184 f.; falsch Buck 
Grammar of Oscan etc. 118). Thurneysens Eventual-Annahme 
eines Akk. pl. ntr., formal untadelig, widerstreitet, wie er selbst 
bemerkt, einem Wort für „Mann“ völlig. Will man nicht den 
verzweifelten Schritt wagen, u(e)iro überhaupt von vir zu lösen, 
so bleibt nur eine Möglichkeit: daß darin ein Akk. Dual steckt. 
-o ist normaler Vertreter von -G: daran lassen insbesondre die 
Adverbien auf o, wie ulo „illuc“ keinen Zweifel, vgl. Planta I 121. 
Buck 39. Ein nominaler Dual auf ursprünglichem -ð kann auf 
italischem Boden nicht überraschen, seitdem durch Wilamowitz 
und Schulze aus dem alten Latein sichere Belege nachgewiesen 
worden sind. Bei u(e)iro wird der Dual verständlich, wenn man 
sich erinnert, daß es nicht isoliert steht, sondern (entsprechend 
den in der Formel vorausgehenden und nachfolgenden Wort- 
paaren nerf arsmo „principes ritus“ und castruo fri(f) „fundos 
fruges“) mit dem sich anschließenden pequo eng zu verbinden 
ist. pequo selbst könnte an sich, wie es gemeinhin verstanden 
wird, Akk. pl. ntr. sein. Aber seiner Form nach kann es auch 
Akk. du. sein. Man erwarte statt dessen nicht *peśi als Fort- 
setzung eines indogermanischen pern. Denn daß wir für die 
Grundsprache den Dual von peku- mit pekuö ansetzen müssen, 
scheint mir aus dem ältesten indischen Beleg des Duals von 
pasu- RV. 10, 106, 3° pasva zu folgen. Wohl bezeichnet Lanman 
403 die Form als „grammatical monstruosity“; aber sie stimmt 


1) (Vgl. nun Egerton oben 110 ff. und Bloomfield IF. 25, 185 ff.] 
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vortrefflich zu der sonstigen vedischen Flexion von pasi-, be- 
sonders zum Akk. pl. pasvah, und gerade ihre Abweichung vom 
gewöhnlichen Dualtypus der u-Stämme, worin sie übrigens vedisch 
madhüyuva und in gew. Grade bahava : av. bazava (worüber nun 
Bartholomae IF. 25, 168 ff.) zu Genossen hat, sichert ihre Alter- 
tümlichkeit. 

Wenn Möller und Schwyzer Recht haben mit ihrer Annahme, 
daß Verbindungen wie Veneres Cupidinesgue dem Typus nach auf 
grundsprachlichen Doppeldualen beruhen, kann der Ansatz eines 
in die umbrische Sakralsprache vererbten ig. uirö-pekuö nicht 
beanstandet werden, wofern ihn wenigstens die Verwendung des 
so gedeuteten umbrischen Ausdrucks erlaubt. Nun muß veiro 
pequo in jedem Fall altererbt sein. Offenbar bedeutet es 
„Menschen und Vieh“. Das widerspricht dem sonstigen italischen 
Gebrauch von viro-. Das Wort bedeutet in Italien nur „Mann“, 
außer in Stellen wie Enn. Scen. 250 viri Argwi und Verg. 
Aen. 6, 553 vis ut nulla virum, non ipsi exscindere bello caeli- 
colae valeant, wo deutlich Homers «avdoss nachgebildet ist (vgl. 
Norden Aeneis VI p. 270) und außer in Stellen wie Vergil Aen. 
12, 688 armenta virosque und bes. Ovid. Met. 1, 286 pecudesque 
virosque, wo gerade wie im Umbrischen ein Wort für Vieh damit 
verbunden ist (während das von Bücheler Umbrica 58 verglichene 
hominesque gregesque [Ovid. fast. 4, 763] auf Anbequemung an 
den gewöhnlichen Ausdruck für „Mensch“ beruht). Die Seltsamkeit 
wird verständlich, wenn sie ererbt ist. Und nun gibt das Alt- 
iranische gerade so zwar dem einfachen vira- die Bedeutung 
„Mann“. Aber in gAw. passus viraat ca (Y. 31, 15), pasas virong 
(ebenda und Y. 58, 6), jAw. fra-fsu-fra-virata ča „Besitz treff- 
licher Haustiere und Leute“ und vor allem in dem av. Dvandva 
pasu-vira (mit den obliquen Kasus pasubya-viraéibya und pasvd- 
virayd) hat es vermöge der Zusammenordnung mit pasu- die Be- 
deutung „Mensch“. Bartholomae Altir. Wb. 1453 f. hat pasu-vira 
treffend mit Ovids pecudesque virosque verglichen; noch genauer 
paßt es zu dem umbrischen Dualdvandva veiro-pequo. Die Uber- 
einstimmung ist nicht zufällig;’ der umbrischen Sakralsprache ist 
die Bewahrung alter Formeln durchaus gemäß: längst hat man 
dupursus peturpursus (VI? 10. 11) mit dem vedischen dvipddas 
cätuspadah u. dgl. zusammengestellt. 

Das Indische hat dieses grundsprachliche Dvandva eingebüßt; 
ja überhaupt von der Zusammenordnung von vird- und paśú- 
nur dürftige Spuren bewahrt. So MS. 4, 3, 7 (45, 20) yat pürvam 
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trısamyuktäam, virajananam tad; ad uttaram, paSujänanam tät; 
und AB. te vai putrah pasumanto viravantah bhavisyatha. Dazu 
kann man etwa stellen vira- : go- im rigvedischen (5, 20, 4) 
göbhih syama sadhamädo vīráik syama sadhamädalı, in dem 
ebenfalls rigvedischen virävant- ` gomant- (dem etwa aésvavant- 
beigefügt ist), in AV. 13, 1, 12 4 go-posam ca me vira-posam ca 
dheht, sowie in RV. 1, 113, 8 gomatih .. . usäsalı sarvavirah 
(letzteres wohl gemäß avest. haurva-pasu- „dessen Vieh unversehrt 
ist“ zu interpretieren). — Analoge Verbindungen ohne vira- sind 
z. B. das seit dem RV. überaus häufige praja- : paśú- (Schulze 
KZ. 40, 401 A.2), im Anschluß woran im obigen Spruche für 
das viravantah des AB. im SSS. 15, 27 (S. 195, 12) prajävantah 
eingesetzt ist. Doch ist der Begriff dieses Wortpaars von Haus 
aus nicht so allgemein, sondern bezeichnet zunächst nur vom 
Standpunkt des Familienhaupts die von ihm erwünschten oder 
besessenen lebenden Besitztümer. Dasselbe gilt von dem seltnen 
putrá- : pasü- (z. B. SB. 14, 9, 4, 11 putra-pasün; alter Spruch 
bhuyals|ma putraih pasubhih; Ind. Spr.? 2499 putra-pasu-sampan- 
nah). Der Form nach allgemeiner ist pürusa- : paśú- (AV. 3, 28, 5 
purusan pasims ca; TS. 4, 5, 10, 1 esäm pürusanam esäm pasa- 
näm für VS. MS. prajänam ` pasündm, während das Kathakam 
17, 16 (258, 16) sowohl prajd- als pürusa- setzt); noch genereller 
das als uralt schon erwähnte vedische dvi-pad- ` cätus-pad-, wo- 
fir TS. 2, 3, 13, 3 dvipätsu pastisu (nacher mit prajäh pasdvah 
umschrieben), MS. 2, 3, 1 (28, 4) und Käth. 11, 11 (158, 13) 
dvipätsu cátuşpātsu pasisu, und das vereinzelte dsadhibhyah 
pasave janaya. Wohl eine mittelindische Neuerung ist Asokas 
mehrmaliges pasu-munisdnam') (in Girnar pasu-manusanam, im 
Nordwesten pasu-manusanam): altindisch wird, so viel ich sehe, 
manusyd- nur mit seinem eigentlichen Gegensatzwort deva- zum 
Dvandva verbunden (AV. SB.); doch SB. 14, 4, 3, 4 manusyas 
ca pagavas ca. — Man vergleiche mit den verschiedenen jüngeren 
Verbindungen pasvqm-ca naram-ca und pasüm naram neben pasu- 
vira im jüngern Avesta. Offenbar wurden sehr verschiedene An- 
läufe gemacht um einen generellen Ausdruck für Menschen 
und Tiere zu bilden. Wie wenig selbstverständlich das Dasein 
eines solchen ist, zeigt z. B. das Fehlen eines solchen bei Homer. 

Grundsprachlich viro-pekuö peku(?)-vird „Menschen und Vieh“ 
setzen kollektivische Geltung der Glieder voraus. Ebensolche 

1) Mi. munisa- neben manusa- usw. ist gewiß eine Nachbildung nach 
purisa- „Mann“. 
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zeigt die freiere Verbindung in gAw. passus viraat-ca (V. 31, 15), 
gegenüber pasas virang ebenda. Bei peku- erscheint uns das 
ganz natürlich. Aber man beachte auch RV. 1, 118, 24 vardha- 
yatam asvind vīrám asme. Zudem mochte die Kollektivbedeutung 
von peku- bei der Zusammenordnung mit wiro- auf dieses ab- 
färben. 

In der Reihenfolge der Glieder stimmen Umbrisch und 
Avestisch nicht zusammen. Der Gegensatz ist nicht formal be- 
dingt, da beide Glieder an.Umfang gleich sind und da die Regel 
P. 2, 2, 32, wonach im Dvandva u-Stämme vorangehen, auch 
wenn sie für den Avesta gegolten haben sollte, gegenüber den 
freieren Verbindungen pasis virang usw. nichts hilft. Es muß 
ein begriffliches Moment wirksam gewesen sein. Es ist von 
Interesse daraufhin die entsprechenden Verbindungen des Alt- 
indischen ins Auge zu fassen. An den Dutzenden von Stellen 
mit prajä- ` pasu- geht immer prajä- voran, mit Ausnahme bloß 
von MS. 2, 9, 9 (127, 7) esam pasundm asim prajänam gegen- 
über asim prajänam esäm pasandm der Paralleltexte. Ebenso 
gehen purusa- und putra regelmäßig voran. Asokas pasu-munisa- 
ist durch die Zweisilbigkeit und den Ausgang von pasu- begründet. 
Aber auffällig ist, daß an den Stellen mit vira- und paśú- und 
mit vira- und gó- die Reihenfolge schwankt. 


Göttingen, September 1909. 
J. Wackernagel. 


Zur irischen Kopula. 


Bekanntlich ist im Altirischen anlautendes e in proklitischen 
Wörtern zu a geworden. So lauten die Präpositionen ess und 
er vortonig as und ar usw. 

Während nun die 1. Person der Kopula idg. sing. *esmi, 
plur. *esmesi(?) regelrecht zu am, ammi geworden ist, hat die 
3. Person sing. und plur. im Gegensatz zu allen übrigen Personen 
palatale Konsonanz beibehalten und lautet is, it, während wir 
aus idg. eesti *senti : as, at erwarten sollten, die auch in den 
relativen Formen vorliegen. 

Eine Erklärung, warun gerade die nicht relativen Formen 
der 3. Person palatale Konsonanz aufweisen, stand bis jetzt aus. 

Die Vermutung Thurneysens, daß auf die 3. Sing. die kon- 
junkte Form -id eingewirkt habe, so daß is im Gegensatz zum 
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relativen as palatale Schlußkonsonanz erhielt, die sich dann auf 
die 3. Plur. übertrug, scheint mir doch kaum beweiskräftig 
genug. 

Hier weist uns die moderne Sprache einen Weg, diese 
Sonderbarkeit ganz einfach und plausibel zu erklären. 

Seltsamerweise wird im Neuirischen das s von is in der Regel 
nicht als palatales s (sch) gesprochen, eine Tatsache, die sich 
wohl dadurch erklärt, daß is mit der relativen Form as zusammen- 
gefallen war. Von dieser Regel gibt es aber eine wichtige Aus- 
nahme: Vor den Personalpronomina der 3. Person wird das s von 
is Stets palatal ausgesprochen, wobei außerdem der vortonige 
Vokal abgeworfen wird. 

Während es heißt: is me (ich bin), is tú (du bist), sagt man 

sche“ (geschrieben is é „er ist“), „schī“ (geschrieben is í „sie 
ist“) und „scha“ (geschrieben is eadh „es ist“). 

Der Grund dieser Ausnahme ist ganz klar. Wie die Apokope!) 
des anlautenden Vokals zeigt, behandelt der Sprachgebrauch die 
Kopula mit dem Personalpronomen der 3. Person als ein Wort; 
nicht nur, weil sie stets in dieser Verbindung vorkommen, sondern 
auch weil sich die Kopula als proklitisches Wort eng an das 
folgende anlehnt (was sich im Altirischen unter anderem auch 
durch konstantes Zusammenschreiben zeigt), um so mehr wenn 
dieses nur aus einem Vokal besteht, der naturgemäß nach einem 
Stützpunkt sucht. Da nun ein s vor palatalem Vokal stets 
palatale Qualität aufweist, ist es selbstverständlich, daß es auch 
vor dem Personalpronomen der 3. Person, mit dem zusammen 
es als ein Wort empfunden wurde, palatal blieb. 

Jedem, der einmal Gelegenheit gehabt hat, eine neuirische 
Unterhaltung anzuhören, muß es aufgefallen sein, wie oft sich 
die Worte: sche, schi, scha wiederholen, um so melır da scha oft 
die Stelle unseres „ja“ vertritt, für das dem Irischen ein eigenes 
Wort fehlt. Es gibt im Alt- und Neuirischen kaum eine Wort- 
verbindung, die so häufig auftreten würde, wie die der 3. Person 
der Kopula (im Neuir. nur mehr die 3. sing.) mit einem der 
Personalpronomina. Das ist ganz naturgemäß, da sowohl im Alt- 
irischen wie in der modernen Sprache zwischen die Kopula 
und das Prädikat, falls dieses ein durch den Artikel, das 
Possessivpronomen oder einen Genetiv bestimmtes Nomen oder 
ein Eigenname ist, ferner zwischen die Kopula und Demonstrativ- 
pronomina, die Prädikatsnominative bilden, ein Pronomen der 
dritten Person treten muß. Außerdem dienen die Personal- 
pronomina sehr oft als Prädikatsnominative nach der Kopula, die 
dann immer in der 3. Person steht. 

Von den zahllosen Beispielen, die natürlich in der mündlichen 
Rede noch viel zahlreicher sind, als in der Literatur, führe ich 
nur einige an: if(h)é intoirthi innahi adfiadatar „die Früchte 
1) Diese Apokope findet sich schon im Book of Leinster (Mitte des 
12. Jahrhunderts). 
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sind es, die gemeldet werden“ (MI 46c 14). is(h)ed inso nogui- 
dimm „das ist es, um das ich bete“ (Wb 21 a 8). is(h)ed domoi- 
niur „das ist es, was ich meine“ (Wb 14a 10). isé „er ist es“ 
isst „sie ist es“ usw. 

Nun ist es auch klar, warum im Altirischen :s, it im Gegen- 
satz zu den übrigen Personen palatale Konsonanz beibehielten. 
Denn dieselben Lautgesetze, welche bewirkten, daß in der 
modernen Sprache die Kopula ihre palatale Konsonanz vor dem 
Personalpronomen der 3. Person nicht einbüßte. wirkten schon 
in der altirischen Periode. Das s resp. f der Kopula blieb vor 
den Personalpronomina der dritten Person (air. sing. é, si. ed, 
plur. é) palatal und da sie, wie gezeigt, meist in dieser Ver- 
bindung auftrat, blieb infolge einer leicht erklärlichen Ver- 
allgemeinerung die palatale Konsonanz auch in den andern, 
weniger häufigen Fällen erhalten oder wurde wieder eingeführt. 

Als dann im Mittelirischen die Tendenz aufkam, das s zu 
depalatalisieren, erwiesen sich die alten Lautgesetze als so stark, 
daß es nicht gelang, diesen Prozeß auch vor den Personal- 
pronomina der 3. Person durchzuführen. 

Die palatale Konsonanz von air. is, it stammt 
also aus ihrer Stellung vor den Personalpronomina 
der dritten Person. 

Den Vokalismus brauche ich nicht weiter zu erörtern, da 
die einsilbigen Formen der Kopula zu den am allerschwächsten 
betonten Silben gehören und infolgedessen ihr Vokal durchaus 
von der benachbarten Konsonanz abhängt, die hier ganz aus- 
nahmsweise palatal geblieben ist. 

Tonloses e erscheint vor erhaltener palataler Kon- 
sonanz im Inlaut regulär als i (z. B. berid aus *bhereti); ein 
Beispiel für den Anlaut ist das schon archaisch (Arm. 17b 1) 
belegte iter (ob zwar hier die erste Silbe lange nicht so schwach 
betont ist, wie die besprochenen Formen der Kopula), das genau 
dem altlateinischen enter entspricht. 


Wien, den 20. September 1909. 
Julius Pokorny. 


Nachtrag zu S. 153. 


Mit skr. kacchü deckt sich nahezu le. kaschkis „Krätze“ dessen 
-schk- aus -sk- sich zu skr. -cch- verhält, wie lit. jésekoti, aksl. 
iskati: ved. icchati, av. waite a Wackernagel a. a. o. und 
Brugmann II, 1, 473 ff. R. Trautmann. 
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Etymologische Wörterbücher trachten meist jedes Wort der 
Einzelsprachen — natürlich mit Ausnahme der Lehn- und Fremd- 
wörter — möglichst aus der Ursprache zu erklären, wobei sie 
regelmäßig übersehen, daß zwischen der Ursprache und dem Be- 
ginn der historischen Überlieferung der Einzelsprachen oft Jahr- 
tausende liegen. Im Litauischen z. B. ist diese Zwischenzeit auf 
mindestens drei oder vierthalb, wenn nicht gar auf vier Jahr- 
tausende einzuschätzen und auch für Slavisch, Germanisch, 
Keltisch usw. sinkt sie nicht unter zwei Jahrtausende. Sollte 
sich nun während dieser langen Zeit das ganze Sprachleben (im 
Wortschatze) nur auf Neubildungen zu alten Worten und auf 
Entlehnungen von Nachbarn beschränkt haben? mit welchem 
Recht lassen wir die Wortschöpfung bei den einzelnen Ariern 
schon mit dem J. 2000 oder 2500 v. Chr., d. i. dem vorläufigen 
Ansatz ihrer endgiltigen Trennung, auf hören? 


In der Jagd nach „arischen Parallelen“ vergißt förmlich der 
Etymologe, diejenigen Worte nachdrücklichst hervorzuheben (sei 
es nur mit fetterem Druck), die das Germanische erst recht zum 
Germanischen, das Slavische zum Slavischen usw. machen. Denn 
nicht die Verwandtschaftsnamen, die Zahlwörter oder Pronomina 
und dergleichen sind dabei charakteristisch, So ist z. B. ein 
„slavisches* Wort choteti; ob es nun arische Parallelen hat oder 
nicht (alles bisher Vorgebrachte überzenet nicht), dafür zählt es 
zum eisernen Bestande des Slavischen und ist ungleich charakte- 
ristischer dafür, als die einfach herübergenommenen, fortgesetzten 
mati, brats u. dgl. Desgleichen erliegt der Etymologe nur zu 
leicht der Versuchung, statt den heimischen Verzweigungen und 
Wurzeln der Wörter nachzugehen, an die arische Verwandtschaft 
meist ganz fruchtlos zu appellieren. Im folgenden soll am 
Slavischen gezeigt werden, wie man mit einfachen „Hausmitteln“ 
sicherer und erfolgreicher manch dunkles Wort zu behandeln 
vermag, als mit dem kunstvollen „arischen Skalpell“; zugleich 
sollen einige „Lautgesetze“, die sich eines unverdienten Kredites 
erfreuen, beseitigt werden und die Frage der Ausnahmlosigkeit 
von „Lautgesetzen“ praktisch geprüft werden. Die Bemerkungen 
knüpfen an das treffliche Werk von E. Berneker, Slavisches 
etymologisches Wörterbuch (bisher drei Hefte, A - dvigati), an. 
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I. 


Für den urslavischen Konsonantismus ist das ch (dem litau- 
ischen völlig unbekannt) am meisten charakteristisch, wobei es 
gleichgiltig bleibt, ob es, wie heute angenommen wird, durch ein 
$ hindurchgegangen ist. Bekanntlich geht die Entstehung dieses 
ch sogar der ersten Palatalisation um Jahrhunderte voraus. Der 
Verhauchungsprozeß selbst erinnert bis in sekundären, daher zu- 
fälligen Ubereinstimmungen an den griechischen (uvi« = serb. 
mua; aber primär scheint zu sein odog = chodz: der geistreiche 
Versuch, diese Gleichung wegzudeuten,!) ist einfach abzulehnen); 
etwas Ähnliches kommt auch im Armenischen und Iranischen 
vor; man pflegt auch auf den Wandel s zu š im Indoiranischen 
hinzuweisen, obwohl dieser ein völlig verschiedenes Resultat ge- 
zeitigt hat und das anlautende ch in seinen Rahmen gar nicht 
hineinpaßt. 

Wir sehen hier von dem anlautenden ch ab; die Regel für 
das inlautende ?) ist bekannt: altes s (ohne Rücksicht auf seinen 
Ursprung) wird nach den i- und u-Vokalen oder Diphthongen 
sowie nach r zu ch verhaucht; dagegen unterbleibt diese Ver- 
hauchung nach allen anderen Lauten, denn daß auch ks zu ch 
würde, dafür bat man bisher kein einziges einwandfreies Zeugnis 
vorgebracht; Aor. rechs aus rekss kann ja bloße Neubildung 
sein. Dieser Regel entziehen sich nun viele alte Worte, indem 
sie auch nach andern Lauten (nach a, e, o, 2; nach den Nasal- 
vokalen; nach J), ein ch statt des erwarteten s bieten, z. B. 
strachs „Schrecken“, socha „Hakenpflug (Zech)“, vecha „Büschel“, 
kochati „lieben“, trocha „mica“, pechs „Fußgänger“, plechs „Kahl- 
kopf“ usw. Es sind dies viel umstrittene Worte; über socha be- 
sitzen wir eine ganze Literatur (nach Brugmann, Pedersen u.a. 
zuletzt K. Štrekelj AfSP XXVIII 488—494). Die Erklärungen 
waren alle von vornherein verfehlt, denn die Erklärer behandelten 
das ch von socha, kochati usw. als ein wurzelhaftes, etwa wie 
das ch von sucha = saüsas, während dieses ch ein sekundäres 
ist, der Stammbildung angehört; es ist nämlich ein suffixales, 
kein wurzelhaftes Element. 


1) Auf dieselbe Weise, die aber nicht mehr als geistreich zu bezeichnen 
ist, möchte man auch das Zeugnis von chroms beseitigen, mag es nun mit 
srama- zusammenhängen oder nicht. 

2) Vergl. die fleißigen Ausführungen bei Vondrák Vergl. Gramm. I 
350—363, die sich stark mit den von Pedersen (IF. IV) decken: das Kapitel 
müßte heute allerdings teilweise umgeschrieben werden. 


Etymologische Glossen. 303 


Dieses suffixale ch war längst von der Bildung der slavischen 
Personennamen her bekannt. Zu jedem „Vollnamen“ kann 
nämlich mittelst ch, das an die erste oder die beiden ersten 
Silben des Namens antritt, eine Kurzform (Koseform) gebildet 
werden, bei einheimischen wie lateinischen Namen, Wach Kurzform 
zu Wawrzyniec Laurentius, Piech zu Pietr, Stach zu Stanistaw 
oder Stanimir usw.; die Vollform ist oft nicht mehr zu bestimmen, 
z. B. hinter Bych (in Ortsnamen Bychow usw.) kann alles 
mögliche, Bydgost, Bytom usw. stecken. Ebenso nun wie die 
Personennamen können die Familiennamen behandelt werden, 
z. B. den Dichter Naruszewicz nannte der König vertraulich nur 
Naruch usw. Aber dasselbe findet auch bei Appellativen statt, 
heute noch wie vor anderthalb Jahrtausenden, und damit, mit 
diesem einfachen Hausmittel, ist den sonst „dunklen“ Fällen, 
wie strachs, trocha usw., ohne weiteres beizukommen. Zuerst 
seien sichere Beispiele für derlei Kurzformen von Appellativen 
genannt, zumeist aus dem Polnischen (dasselbe gilt für alle 
Slavinen überhaupt), zumeist nach den Vokalen e, o, a aus leicht 
begreiflichen Gründen. 

So ist schon mittelalterlich ein klecha „Küster“ die Kurz- 
form zu dem daneben noch im XVI. Jahrhundert vorkommenden 
kleryka (aus clericus; Femininum wegen der andern a-Namen 
fir Würden? vgl. muzyka aus „musicus“, nicht mit muzyka 
„Musik“ zu verwechseln). Oder gach ganeo (daraus lit. gaszlus 
„geil“, zu gaszek??), das man aus Gauch, Geck, Galan entlehnt 
sein läßt, ist Kurzform zu gamrat dass. (aus lat. gameratus ganeo, 
das Du Cange allerdings nicht kennt, dessen Glossar das Latein 
des Ostens, Polens, Böhmens usw. eben unbekannt blieb); zach 
„Bordell“ ebenso Kurzform zu zamtuz = „Schandhaus“. Aus dem 
XVII. Jahrh. stammen gocha zu gorzatka „Branntwein“; wiochna 
„Bauernmädchen“ (statt wiechna) zu wiesniaczka dass. Aus dem 
XIX. Jahrh. moch „Russe“ zu Moskal; czerechy „Großkirschen“ 
zu czereśnia dass.; dialektisch pach zu pas „Gürtel“; plechy zu 
plecy „Schultern“; tacha zu tacka „Falte, Klappe“; prach, na 
prach „in Grund und Boden“ zu prask „Schlag“ (vgl. prasnąć 
„schlagen“; ni prachty „nicht ein bißchen“ bei Orzechowski 1565); 
im Zeitwort: tachnaé („losziehen“, bei demselben Orzechowski 
tachniem wszechni ná nie „alle los auf sie“ d. i. auf die gebratene 
Gans, „Kurzform“ zu taskaé tasczyé „ziehen“, b. tasiti „zücken“, 
preytachnaé „heranziehen“ bei Twardowski 1660); żachnąć sie 
„unwillig zusammenfahren“ (russ. Zach „Schrecken“), „Kurzform“ 
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zu żasnąć sie „erschrecken“, das der neueren Sprache bereits 
verloren ist; böhm. tlach „Geschwätz“, Kurzform zu _ tlaskati 
„schnalzen“. Weiter kwocha ,Gluckhenne* zu kwoka dass. 
(identisch mit kokati „glucken“, kokot „Hahn“ — bei Miklos ich 
beides ganz getrennt!); klucha zu kluska „Klötzchen Teig“; 
lemiecha zu lemieszka „Art Brei“ — alle drei Wörter auch von 
Frauenzimmern gebraucht; koch = komin „Schornstein“, im 
Poln. für einen kleinen, im Slovakischen für Kamin überhaupt. 
Uralt, im Böhm. schon im XIV. Jahrh. bezeugt,!) ist brach zu 
brat Bruder; von Kurzform kann dabei gar nicht recht gesprochen 
werden, es sind Vertraulichkeits- (Kose-) und Grobheitsformen, 
Formen mit augmentativem oder pejorativem Nebensinn, doch sei 
der Bequemlichkeit halber der Name Kurzform beibehalten. 
Ebenso alt ist p. strych „Bettler“ zu stryj „Oheim“; 2) swacha, 
swaszka und swachna pronuba (XV. Jahrh.) zu swat; kmocha 
und kmochna „Gevatterin“ zu kmotra; plucha „Schmutzfink“ zu 
plugawy „schmutzig“ (alles ebenso im Russischen); procha „Bettelei“ 
(kleinruss. prochaty „betteln“) zu prositi, aber aus deutsch Pracher, 
prachern stammt kaschub. prucharz usw. „Bettler“; piach „Sand“ 
(meist Plural) zu piasek; trzachnac (russ. trjachnuto, vstrja- 
chivat’) „schütteln“, zu trząść (trjasti); russ. podvoch oder podvo- 
cha „Betrug“ zu podvod, podvodit’; südslav. drecha „Kleid“ zu 
drasta dass. (bei den Westslaven, Böbmen usw.), oder zu dripa 
dass.; russ. prach „Aufkäufer“ zu prasot dass.; russ. ogorosit’ 
(von einem ogoroch) = ogorodit’ eig. „umzäunen“; böhm. tchán 
und tchyné „Schwiegervater, -mutter“ zu tosto dass.; poln. fracha 
„Possen“ zu fraszka dass. (entlehnt aus dem ital. frasche im 
XVI. Jahrh.); russ. Joch „eine Abart des Lachs“ zu osos 
„Lachs“; selech „Enterich“ zu selezen dass. Dagegen weiß ich 
russ. solocha „Nixe; Frauenzimmer“ (auch bloßes Zocha „dummes 
Weib“) nicht sicher zu deuten; in poln. Quellen des XVII. Jahrh. 
scheint nämlich solocha Eigenname zu sein (einer Hexe, die den 
Rebellen Bohdan Chmielnicki begleitete, um ihn vor dem bösen 
Blick und der „Beschickung“ zu hüten): wieszceka z drugą swa 
sotochq towárżyską S. Twardowski 1660; sotochq drugą ich czaro- 


1) Im Kirchenslavischen nicht zu belegen; die Natur seiner Quellen 
schließt derlei Bildungen aus, wie überhaupt das Kirchenslavische für die 
Stammbildung hinter jeder modernen Slavine zurückstehen muß. 

) Zum Bedeutungswandel vgl. gemeinpoln. ciota (eig. „Tante“) „Here“; 
wuj (eig. „Oheim“) kaschubisch „Gauner“; dziad (eig. ,GroBvater*) „Bettler 
(überall). Ebenso im Deutschen, ndd. broder Bettler u. a. 
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wnice nasi zalapili Kuczwarewic relacja etc. 1650 — dann kann 
es Kurzform zu allem möglichen sein, auch zu einer Solomunja. 
Ebensowenig weiß ich poln. locha „trächtige Sau“ zu deuten, 
doch stammt dies kaum aus deutsch „Lose“ dass., wie Karlowicz 
deutet, der dabei an noch „Nase“ (zu nos), wach „Schnurrbart“ 
(zu was) erinnert, die ich nicht zu belegen vermag. Sicher falsch 
ist die Deutung von gichna© aus „gießen“, wie das zgichniony 
„zusammengedrängt“, zgichnienie concursus bei S. Twardowski 
1634 u. 6. hinlänglich beweist. Weitere Belege wären p. pichna 
cunnus zu pizda dass.; piqcha „Faust“ zu pięs“ dass.; russ. 
bohm. lemech vomer ist Kurzform zu gemeinslav. lemeso dass., 
wie p. pielechy, böhm. pelech „Lager“ zu pielesz dass., wie klr. 
und p. petechy „Haarzotteln“ zu petesy), p. pielasy „gestreift“ usw. 

Wie beim Verbum, kommt auch beim Nomen das ch in den 
Inlaut herein, so ist poln. djachet Kurzform zu djabet „Teufel“; 
nochal „Großnase“ zu nosal dass. (wenig gebräuchlich, weil es 
ebensogut den Großfuß, zu noga, bedeuten könnte); vgl. czocha£ 
„in den Haaren wühlen, sich jucken“ zu czosaé (heute czesać) 
„kämmen“. 

Lorentz Slovinzische Grammatik S. 73 bezeichnet als 
„etymologisch unklar“ rzasczyc (ich brauche natürlich die polnische 
Orthographie) „reppeln“, aber das Verb gehört zu rzechy „aus- 
gefranste Röcke“ = rzesy „Wimpern“ (für alles lang herab- 
hängende), deminutiv. rzaskt dass. (man nennt auch ein mask. 
reench „Fetzen, Lappen“). 

Russ. prjacha „Spinnerin“, ist Kurzform zu p. przadka dass.; 
nerjacha „Schmutzfink“ zu einem nerjadny) „unordentlich“. Alt- 
böhmisch hoch „Bursch“ (dazu hochna „Mädchen“ neu gebildet), 
ist Kurzform zu kolec „bartloser“; böhmisch und südslavisch 
mrcha „Leichnam, Aas“ Kurzform zu mrlina, mrcina dass.!) 


ı) Böhm. mrcha „Schindmühre“ ist dasselbe, man nannte sie „Aas“, wie 
die Polen z. B. psi obiad „Hundemahl“ für eine Schindmähre sagten; dieses 
mrcha ist ebensowenig aus deutsch „Mähre“ entlehnt, wie böhm. hoch aus alt- 
deutschem „Hache“ stammt, das umgekehrt selbst aus dem böhm. entlehnt 
ist. Die gegenteiligen Angaben in Gebauer’s altböhmischem Wörterbuch 
führen nur irre. So vortrefflich das Werk auch ist, Etymologie ist seine 
schwächste Seite, namentlich sind unbegründet seine Annahmen von Ent- 
lehnungen aus dem Deutschen. So soll chyra meretrix „Hure“ sein, als wäre 
es eine Entlehnung der ersten Periode (wie chyz == hits etwa), aber dazu ist 
es viel zu jung und sicher ein slav. Wort (vgl. chyra debilitas u. &). Oder 
doch „Strohbündel“ (zum Dachdecken) soll aus „Dach“ entlehnt sein, aber der 
Salbenkrämer, der im Osterspiel des XIV. Jahrh. drei Burschen als schöne 
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Wer sich an der relativen Jugend dieser Beispiele (XIV. Jahr- 
hundert) stieBe, dem seien zum Beweise für Uralter und Be- 
liebtheit dieser Kurzformen zwei Stammnamen genannt, die zum 
mindesten dem VIII. Jahrh. angehören, Lech und Czech. Weil 
zu Lech „Pole“ noch das adjekt. led-skij gehört, hat Nehring 
mit Recht vermutet, daß ihm ledo „Lehde“ zugrunde liegt, indem 
ein vorauszusetzendes Ledenin, „Bewohner der leda“ zu Lech 
gekürzt wurde. Dagegen werden wir nie erraten, was dem Czech, 
zu dem das adjekt. nur noch český (cessky ist fast unbezeugt) 
lautet, zugrunde gelegen hat und darum sind alle Versuche, den 
Namen zu deuten vergeblich gewesen: Berneker S. 152 £. 
(unter četa ,Schar“) gibt einige Literatur über Cech an, anstatt 
zu betonen, daß ja der Name von allem Möglichen und Un- 
möglichen herstammen kann, daher undeutbar ist.!) 

Für dieses alte ch seien noch weitere alte Beispiele genannt. 
Berneker führt nur čərta „Ritz, Strich“ an, nicht auch das 
altböhm. Zrcha, mährisch cercha linea; dazu gehört altpoln. czyrzchl 
(vgl. zur Bildung sirzchl „Fell“ neben siersé, sirzs¢) im denomina- 
tiven czyrzchlié „einritzen, einschneiden, Bäume, um sie verdorren 


dochy empfiehlt, hätte gewiß nicht von Dächern, eher schon von Docken 
(Puppen) gesprochen; ich halte das Wort für eine Kurzform, oder würde es sich 
trotz der Vokaldifferenz (darüber s. u.) mit duchna „Deckbett“ (das älteste 
wäre aus Stroh mit Überzug? die Zusammenstellung Berneker’s mit duch 
„Hauch“ durch „aufblasen“ befriedigt nicht) vereinigen? Berühmt ist, sprich- 
wörtlich, die Geschichte mit dem Bierbrauen aus den došky (XVI. Jahrh.), doch 
nicht von „Dach“. Oder dus strepitus soll aus mhd. duz, döz „Geräusch, 
Schall“ entlehnt sein (eine Vermutung darüber KZ. XLII 343) u. dgl. m. 

) Berneker schließt in der Regel Völker-, Fluß-, Ortsnamen aus. Mit 
Unrecht. Eine Entlehnung wie Dunav — Dunaj „Donau“ ist wichtiger, als 
hundert andere, die er bespricht; Namen wie Srb, Chrvat, Slovéne, Dudlebi u. a., 
uralt und über die ganze Slavenwelt gleich verbreitet, sollten diese gerade im 
Etymologischen Wörterbuch fehlen? Zudem beseitigen sie manche Fehler- 
quelle; so hätte z.B. Berneker S. 43 von bara „Sumpf“, d.i. salabisch poro 
„Morast“ (Ortsn. Porey?), nicht behauptet: „kaum ein idg. Wort, eher altes 
Lehnwort, vielleicht bulgarisch“, wenn er den uralten p. Flußnamen Barycz 
beachtet hätte; so heißt der sumpfigste aller polnischen Flüsse, dessen ganzes 
Gebiet noch heute ein großer Morast ist; zur Bildung vgl. słodycz „Süße“ 
(danach gorycz „Bitterkeit“), wrotycz tanacetum u. a. Grade die slavischen 
Flußnamen bilden das interessanteste etymologische Kapitel, nur muß man 
nicht z. B. die langsam dahinschleichende poln. Bzura mit Rozwadowski 
als brzura „die rasche“ deuten, als ob im Poln. der Ausfall eines derartigen r 
(es könnte nur Barzura heißen) denkbar wäre! Steht nicht Bzura für Mzura 
und ist mit dem Namen der Mies, Mže, bis auf das Suffix identisch? zum 
Lautwandel vgl. poln. brzana aus mrzana (murena), murgrabia „Burggraf“, 
doch sind dies Fremdworte. Oder ist es == bzdura? 
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zu lassen“, das identisch ist mit altruss. ocertu, oceresti, z. B. im 
Litauischen Statut (Ausgabe von 1648): drzewo bartne oczer (für 
oczert aus odert-t) albo opal „wer einen Beutenbaum einschneiden 
oder umbrennen würde“ (ebenso in der Handschrift von 1529 
chtoby derewo bortnoje oczer) = poln. 1405 tom ja czyrchlit dzienie 
„so habe ich meine Beute eingeschnitten“, 1404 jako my nie- 
czyrzchlili (in der Hdschr. neczirchszli!) drzewa; noch im Zeidler- 
recht des Skrodzki von 1616 heißt es o wcierzchlenie drzewa 
dartnego. 

Kslav. gositi „schmücken, rüsten“ (daraus ist lit. gaszyti 
„schmücken“ entlehnt; Belege für das lit. Verbum s. bei Leskien 
Nominalbildung S. 252, der es anders erklärt), ist Kurzform zu 
goneznati salvare, gonoziti (das o ist nicht ablautend!) dass., 
vgl. russ. gosit’, das zu gonozit’, gonobit’ und gonosit’ dass. ge- 
hört. Nebenbei bemerkt ist goneznati kein deutsches Lehnwort, 
ebensowenig wie alle andern Wörter mit go-, die Miklosich 
grundlos aus dem Deutschen herleitete: gorazds „peritus“ (an- 
geblich „aus got. ga und razda Sprache“, aber bekannt ist 
slavisch gor- „sprechen“ und zur Bildung vgl. gromada und gromazd 
zu grom-); gotova „bereit“ (gositi könnte auch hierher gestellt 
werden, doch ziehe ich wegen des Russischen die andere Ableitung 
vor); gobsdzs „fertilis“ („got. gabigs, gabeigs reich“, während 
doch slav. gobino fruges daneben liegt!); gomons „Lärm“; govett 
vereri. Wenn man bedenkt, daß auch uraltes p. etc. gabac „ be- 
schuldigen“ und ganié „tadeln“ aus dem deutschen (altfries. gabbia 
„verfolgen, vor Gericht“, und „höhnen“, altfries. häna „Kläger“) 
gedeutet werden, so ist dem g-Buchstaben übel mitgespielt. 
Neben goneznati steht ja goneti „genügen“; zur Bildung vgl. 
ljubezna zu ljuba. Es gibt eben keine urslavischen Entlehnungen 
von Worten mit der Partikel ga-. 

Wie drechia für dresels (s. u.) steht, so steht auch vlahvs 
„Zauberer“, wie schon Miklosich richtig erkannte, für vlssvs, 
zu vissnati balbutire; der Zauberer ist nach seinem Hermurmeln 
unverständlicher Zauberformeln benannt, genau wie der „Medizin- 
mann“ balij oder vrač heißt; die Herleitung von der völva aus 
*yölpva, die noch Vondrák gläubig hinnimmt, ist als unmöglich 
abzuweisen; germanischem 9 entspricht niemals slavisches ch, 
auch nicht in Lehnworten. 

Das lit. meszka „Bär“ ist die slavische Koseform zu medvédo 
„Bär“ (lit. heißt er Joke, klokis), die allerdings bei den Süd- 
slaven (Serben, Bulgaren, Kirchensprache, daraus sogar im 
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Albanesischen) nur als mečka vorkommt (vgl. serb. medic 
„Bärenjunges“), die ich bei den Westslaven aber als meska an- 
setze (dazu das Zeitwort böhm. meskati, poln. mieszkać „säumen, 
zögern“: meskati, nicht meskati, wie nach der russ. Schreibung, 
die mit mesok, mesat’ verwirrt ist, zu folgern wäre). Auch der 
Litauer bildet ja zu seinem meszka ein meszkoti vom plumpen 
Watscheln. Meszka finde ich wieder in dem Namen des ersten 
historischen Piasten, Misaca, Miseco usw. (nach 960), den die 
Historiker weder zu schreiben noch zu deuten wissen und der 
einfach Bär bedeutet, wie seine nordischen Vettern Biörn hießen. 
Aber der Slave hatte in seinem Bärenlande allen Grund, den 
offenbaren Spottnamen ,Honigfresser“ (medvédo) durch eine in- 
offensivere Kurzform, meska, zu meiden, daber deren frühes und 
weites Aufkommen; daß man den Bären allgemein „Michael“ 
nennt (mis usw.), hängt vielleicht auch mit meszka zusammen. 

Russ. chorosij „schön“ ist längst mit choronit’ „pflegen“ 
zusammengestellt, vgl. oben gositi „schmücken“ zu goneznatt 
„wahren“. Doch genug dieser Beispiele, die schier ins endlose 
vermehrt werden könnten, zumal aus dem Russischen und Süd- 
slavischen. Sie reichen wohl aus, um die Verbreitung und das 
Alter dieser Bildungen über allen Zweifel zu setzen. Wenden 
wir nunmehr die so gewonnene Erfahrung auf die oben er- 
wähnten Wörter an. Da ist das ungedeutete trocha „mica“ offenbar 
Kurzform zu troska „mica“ (im Poln. noch im XV. Jahrh.; heute 
nur in übertragenem Sinne: Sorge, Kummer; in den übrigen 
Slavinen „Schlacke, Treber, Hefe“ noch heute; bei Miklosich 
ist beides mit Unrecht getrennt).!) 


1) Mit troska „mica, Schlacke, Hefe“ ist drozga (erhalten in dem ab- 
geleiteten plur. tant. dro2dije „Hefe“) identisch; zum Bedeutungsübergang vgl. 
man russ. drob’ und drobd „Hefe, Treber“ mit drob „Bruchstück“, drobons 
„klein“; Berneker S. 225 trennt beides, denkt sogar zu Unrecht an Entlehnung 
der russ. Hefebezeichnung aus dem Deutschen. Beide Stämme, troska oder 
trocha und droba, teilen noch eine andere Bedeutung: drob’, podrobce poln., 
ist das „Klein“, Eingeweide u. dgl., aber patrochy ist dasselbe, pafroszyé 
„ausweiden“ (bei Miklosich S. 233 nur „kleinruss.“ und selbständig genannt, 
übrigens auch mit Hinweis auf Wurzel ter). Der Wechsel der tenues und mediae 
bei troska und drozga wiederholt sich bei deren Varianten mit u und E, p. od 
nich (d. i. Kugeln) nie ieden struskal sie (wurde zerschmettert) nasz bratek 
Ozimitski szturm 1611, neben zdruzg-aé dass., vgl. trusk-awka fragaria wegen 
der Zerbrechlichkeit der Stengel, truskawiec polygonum aviculare (kirchenslav. 
troskots dass.); weiter poln. drzazga == trzaska „Span“ (vgl. irzaskawiec = 
truskawiec), böhm. drizha == triska dass.; ksl. trösns fimbria; zum Vokal vgl. 
ferner russ. trosk neben tresk (d. i. trésk), troskotat’ neben treščať „knacken“ 
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Ein pléchs „kahl“ in pleso „Kahlheit“, poln. plech „Tonsur“, 
plecha „kahle Stelle“, plechy „Schorf“ hat schon Miklosich 
mit plésnd „Schimmel“ treffend zusammengestellt; es ist die 
Kurzform dazu. Ein strach „Schrecken“ wird auf ein stras- von 
Miklosich, auf ein strags- oder straks- von Vondräk zurück- 
geführt, beides gleich unmöglich; es ist Kurzform zu strastb 
„Leiden“, das noch im Russ. „Schrecken“, strascat „schrecken“ 
bedeutet, vgl. oben Zach neben uZastvo und užas „Schrecken“. 
Das Slavische hatte einmal pēda „Fuß“, vgl. lit. pedd, das durch 
noga verdrängt ward, aber in péchs (poln. piechota, piechtq „zu 
Fuß“ usw.) als Kurzform erhalten ist. Nach Miklosich wäre 
dies = péd-ss; Vondrák sieht zwar ein, daß dies unmöglich ist, 
stellt nun die wunderlichsten Kombinationen an und muß schließ- 
lich doch zur Anlehnung an pschati „treten“ (mit Füßen) greifen, 
was natürlich ebenso unmöglich ist. Das „dunkle“ poln. russ. 
pacha „Achselgrube“, ist Kurzform zu böhm. paždí „Achsel“; 
auch hier hat bereits Miklosich mit Recht unter pachs auf 
pag- (pazdi) zurückverwiesen.!) 


(für tréscat’), kiruss. triščaty. Bulg. druskam und drüsam (neben drosam), vom 
Holpern, Schütteln, gehört ebenfalls hierher (bei Berneker abgesondert). 

') Ich setze allerdings nicht pag-, sondern trotz des oberserb. podpaha bei 
dem häufigeren Wechsel von g und z ein paz- an und identifiziere paží, paždí 
mit paz „Fuge“ (dazu das denominat. kslav. paziti „acht geben“) und pazucha 
xdinos. Die allgemein beliebte Erklärung von pazucha als Compositum aus 

paz- (für po-) und ducha (ai. doš- „Arm“, lett. pa-duse „Achselhöhle“) ist ein- 
Tech unmöglich, denn die einzig im Neuslovenischen vorkommende Form pazducha 
kann gegen die Ubereinstimmung aller übrigen Slavinen (Kirchenslav. usw.) gar 
nicht in Betracht kommen; sie enthält nur ein sekundäres zd für z, vgl. gemein- 
poln. pazdur für und neben pazur „Klaue“, bez und bezd „Hollunder“, gromada 
und gromazd u. a.; daß -ucha Suffix ist, beweist eine interessantere neu- 
slovenische Nebenform, pazicha. Böhm. podpainice „Freundin, Gesellschafterin“ 
erklärt poln. mittelalterliches popasznica, popasnica pellex, das somit zu pacha 
und nicht, wie im Warschauer Wörterbuch geschieht, zu pas zu stellen ist; im 
XV. Jahrh. kommt dafür auch popaszela (zur Bildung vgl. dédziel, pierdriel 
„Furz“ u. f.) vor; Z-Formen wie im Böhm. scheint das Posener Glossar zu 
bieten, wir lesen hier unter ascella „pacha vel podpazek“. Nach dem russ. 
pachva, pachvy „Schwanzriemen“ scheint auch poln. böhm. pochwa „Scheide“ 
und „Schwanzriemen“ (mit mißverständlichem po?) hierher zu gehören, neben 
poszwa (zu šov- nähen); die Böhmen unterscheiden nicht beide Wortformen, 
wohl aber die Polen, nie mowie o poszwy ich rede nieht von der Scheide, 
ale o rzemien zadni, co go zowg pochwy sondern vom Schwanzriemen, den man 

pochwy nennt, heißt es 1590; heute gilt umgekehrt pochwa für Scheide und 
für poszwa kommt nur das Deminutiv poszewka „Überzug“ vor, böhm. ist pochva 
und pošva (grund verschiedene Wörter!) dasselbe, „Scheide“, salabisch pészvica 
„Überzug“. 
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Placha und plocha „Fläche, Brett“ ist Kurzform zu płaski 
und ptoski „eben, flach“, vgl. russ. ploscado „Platz“, poln. plosczyca 
und plasczyca!) „Wanze“, plascza „ebenes Weideland beim Dorfe“, 
ploskonki und ploskunkı „männlicher Hanf“ (wegen des breiten 
Auseinanderliegens seiner Blüten, Rostafinski Symbola II 145 — 
dagegen hat es ein „p. ptoskony, ploskuny Regenwetter“, das 
Torbiörnsson Metathese I 94, anführt, niemals gegeben); vgl. 
böhm. plochy „flach, platt“, das nicht mit Vondräk als ent- 
lehnt aus dem Deutschen anzusehen ist. Hierher gehört weiter 
poln. usw. plachta „Laken, breites Tuch“, salabisch plochta 
„Tischtuch“, das Miklosich „ein entlehntes Wort“ (aus deutsch 
Blache?) sein läßt; płasto „Mantel“ ist zweideutig, es könnte zu 
diesem plasks gehören (so Miklosich), aber ebensogut auch 
zu plasts „breit“, plast „Scheibe“ (z. B. Honig), p. rozplasta‘ = 
salabisch rözplostaite „schlägt auseinander“. 

Was für eine Nutzanwendung ergibt sich nun aus dem allen 
für den Etymologen? Ein poln. Zach (erweitert Zachman) „Lumpen. 
Kleider“ (verächtlich) hat man ohne weiteres zu gr. ö«xo; oder 
Auxog gestellt; aber jede derartige Kombination ist prinzipiell 
von vornherein abzuweisen; das griechische x ist ja ein Wurzel- 
laut, das p. ch weist auf alles Mögliche zurück (man kann an 
Kurzform zu taty „Flicken, Lappen“ denken; Karlowicz lieb 
es aus deutsch „Lacken, Lachen“ entlehnt sein, das aber im 
poln. bereits als loch- und 2ok- erscheint). Oder es meint Berneker 
von russ. @achnut’ „hinsiechen“, cachotka „Schwindsucht“ „viel- 
leicht aus cakch, caks-, idg. qqs- zu nhd. hager“: ich will auf 
hager gar nicht eingehen, aber fürs slavische ist die einzig 
richtige Fragestellung nur diese: auf welches slavische Wort 
geht das sekundäre cachnut’ zurück; es sind ihm daher nicht 
„indogermanische“ Verwandte aufzusuchen, sondern, wie das ch 
verlangt, nur slavische; es liegen dann mehrere Möglichkeiten 
vor, man könnte sich zu p. wycacnialy „abgemagert, abgehärmt“ 
oder sogar zu čeznąti (vgl. klr. scaznuty „verschwinden“, ksl. 
ıstazati dass.) entschließen. Wenn vecha „Strohkranz, Büschel“ 
(davon dann wiechee „Strohbüschel“) nicht mit vichrs zusammen- 
hängt, sondern zu vé- „wehen“ gehört, dann ist es einfach Kurz- 


1) Neben der a- und o-Vokalisation von płaski und ploski kommt noch die 
Ju-Vokalisation vor, p. pluskwa ist = plosczyca „Wanze“ und dies leitet über 
zu den p. und russ. Wörtern wie pljusnut’ „breit schlagen“, pljucha „Ohrfeige“ 
(Kurzform), plusk vom Platzen der Regentropfen, pluskot ,Regenschwall* (dazu 
die Kurzform plucha ,Regenwetter“), kslav. pljuska „Schall“? 
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form zu vetvd oder véja „Zweig“, vgl. das neuslov. Verbum 
vechati „wehen“. 

Ahnlich wird es sich mit socha, xochati u. a. verhalten. Socha 
hat Štrekelj mit sarum, sahs (Messer) vereinigt, gegen die 
Bedeutung. „Messer“ (Steinmesser) und „saxum“ gehören wohl 
zueinander, aber socha war von der Urzeit bis heute nur Holz! 
Eher könnte man es mit lit. szaka „Ast“ vergleichen, nur lasse 
man ja nicht mit Pedersen ein vorslavisches kh dabei zu ch 
werden (kh ergäbe nur *), sondern betrachte socha als Kurzform, 
deren Vollform verschollen ist: nicht jede beliebige szaka war 
zu einer starken socha verwendbar. Ebenso kann man kochati 
„lieben“ ohne weiteres mit kosnati „berühren“ zusammenbringen, 
vgl. die Angabe bei Miklosich: ,pokosons, prikosons aptus, 
daneben pokosons, dessen š für koch- spricht“; raskoso voluptas. 
Asl. grochots „Schall“, serb. gronuti (aus grochnuti), gehört zu 
groch, Kurzform zu groma „Donner“, doch vgl. poln. grzech- (in 
grzechotaé, grzechotka „Holzklapper“) und gruch in gruchnaé 
„erschallen, laut werden“, gruchot „Dröhnen“. 

Über ch nach Nasalen kann ich auf KZ. XLII 343 ff. ver- 
weisen; hier erwähnten wir bereits trzuchnaé trjachnuto „schütteln“, 
mit sekundärem ch für s; ebenso verhält es sich mit dresels = 
drechls „traurig“: das s ist das primäre und das Wort ist mit 
tres- tras „zittern“ zusammenzustellen. Nach Berneker S. 223 
dagegen „dürfte am ehesten an dregati ‚zucken’ zu denken sein, 
mit einer s-Erweiterung, wobei sich das ch von drechnati (aus 
dregs-!) gut erklärte; für das s von dresels wäre vielleicht 
Baudouin de Courtenay’s Gesetz (IF. IV 45 f.) als Erklärung 
anzurufen“. Auf dieses Gesetz berufen sich Pedersen, Roz- 
wadowski u. a., aber schon Vondrák Vgl. Grammatik I 266 
hat sich mit Recht dagegen ausgesprochen und das Hereinziehen 
der Akzentuation als des entscheidenden Momentes in die Frage 
der zweiten Palatalisierung ist prinzipiell abzulehnen. Die zweite 
Palatalisierung hängt, wie wir dies aus Miklosich zu Genüge 
wußten, mit der Chronologie zusammen, mit dem Neuaufkommen 
weicher Laute nach Gutturalen, und erscheint öfters durch die 
Nachbarschaft weicher Laute begünstigt (kanedzv aus kanegs); 
mit der Betonung jedoch hat sie nichts zu schaffen. So hat der 
Slave mehrfach in demselben Dialekt nebeneinander ein loga 
und lodza „Leichtigkeit“, ein jedza und jega (jaga) „Furie“, ein 
stega und stedza „Pfad“; hier sind verschiedene Suffixe, nicht 
Betonung maßgebend. Gewiß kommt neben dem Suffix -sko 
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(-ukas) und -bcb (-ikis) ein -bko (-ikas) seltener vor, neben wianek 
und wieniec fehlt ein vainikas, aber gerade die litauischen 
Bildungen mit -ikis und besonders das Femin. auf -iké (zu mask. 
auf -ikas) beweisen Suffixerweiterung, die im Slavischen auch 
außerhalb der Gutturale wohl bekannt ist, z. B. carstvije neben 
carstvo, poln. grodzisko „Burgstätte“ neben grodziscze dass., 
Zglisko neben żgliscze „Brandstätte“; man vgl. auch poln. osika 
(Regel in der alten Sprache) neben seltenerem osica „Esche“.!) 

Doch kehren wir von dieser Bemerkung über das sogenannte 
Baudouin’sche Gesetz zu ch nach Nasalen zurück, das nirgends 
alt ist, denn entweder ist das ch statt s eingetreten, wie in 
dręchla, trechnati, oder der Nasal ist statt des u sekundär, wie 
in tachnati „erlöschen“, statt des älteren tuchnati dass., wozu 
nun KZ. a. a. O. die Beispiele genannt wurden.?) 

Bei andern Unstimmigkeiten hat man es gar nicht mit ch 
(chî), sondern mit sj zu tun, so in kaša „Brei“, koso „Korb“. 
In košuta „Hirschkuh“ liegt Zusammensetzung von ko + suts 


1) Nebenbei sei erwähnt, daß Vondräk’s Erklärung des Femin. -ica, als 
einer Kontamination aus -ika und -oca d. i. den zu erwartenden Feminina zu 
den mask. auf -iks und -c, unrichtig ist, denn nie wird im slavischen Nomen 
(außer im Adjektiv natürlich) das Fem. zum Mask. einfach mit a gebildet; 
so gibt es zu prijatelo, pisarb usw. nur ein fem. prijateloka, pisaroka; eben- 
sowenig könnte auch zu größoniks ein grösnika erwartet werden, wie dies 
Vondrák I 461 annimmt; die slav. Bildung ist dieselbe wie im Lit. (-ikè zu 
-ikas), wo doch niemand eine Kontamination ansetzt. Daß -ica nun auch die 
Femin. zu oc bildet (die Beispiele sind übrigens äußerst rar, die Sprache zieht 
andere Bildungen vor), kann uns doch nicht weiter wundern. 

3) Zu den dort aufgeführten sei nachgetragen: kslav. grastoks „grausam“ 
und grusto „Kummer, Gram“ (lit. graüsti „wehmütig tun“, graudus „rührend, 
spröde“, graudenti „ermahnen“, graudinti „spröde machen“), in Bildung und 
Bedeutung übereinstimmend mit Zestoks „hart“ zu Zesto „Härte“ == lit. gedéts 
„trauern“, bes. häufig in Personennamen (Ged-). Auch istesknagti tabescere ist 
nicht mit Miklosich zu einer „Wurzel ten“ (offenbar „dünn“) zu stellen, 
sondern gehört zu dem eben erwähnten tach = tuch, russ. tusklyj , trübe“, serb. 
siußtiti se „sich verfinstern“, die natürlich nichts mit lit. tamsıs gemein haben. 
Von poln. Beispielen sei noch genannt Lotko = tutkaé „trinken“ (meist nur 
in der Kindersprache, Karłowicz V 392 u. 444); cenda d. i. cuda „Wunder“ 
(owa, wielgie mi ta cenda „wären mir große Wunder“ Materjaly etnograficzne X, 
Krakau 1908, S. 333). Zu klepa „alte Kuh, Weib“ KZ, XLII 353 trage ich nach, 
daß preuß. klente „Kuh“ daraus entlehnt ist; im Rzeszowischen (Materjaly etc. 
X 335) heißt klempa der sonst oczepiny genannte Hochzeitsbrauch: die junge 
Frau setzt die Haube auf, wird somit eine klempa d. i. „altes Weib“ (eig. 
Kuh), vgl. den bekannten pommerschen Orts- und Familiennamen Klempin. 
Nach krgts „grimmig“ heißt bei den „Obotriten“ Kruto filius Grim (nicht Grini) 
im J. 1066 ihr letzter heidnischer Fürst. 
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„hornlos“ vor; b. kosut „Bock“, vgl. den bekannten ungarischen 
Eigennamen, ist erst zu kosuta neugebildet, wie p. sarn „Rehbock“ 
zu sarna „Reh“, karw „Ochse“ zu karwa „Kuh“; die Polen 
bringen es sogar zustande, zu teta „Tante“ ein Mask. zu bilden, 
pociot, aber naciot ist nur eine humoristische Erfindung des 
W. Potocki im XVII. Jahrh. 

In p. usw. plochy „scheu“, ploszyé „scheuen“ (Grundform 
polchs aus polss) ist das l unursprünglich für r eingetreten, schon 
Miklosich S. 255 hat von einem „mit perch verwandten pelch 
‚fliehen’“ gesprochen. Das russ. v rasploch „plötzlich“ zeigt 
polnische Vokalisierung, wie in strogij u. a., ohne doch aus dem 
poln. entlehnt oder beeinflußt zu sein; Torbiörnsson (I 90) 
erwähnt die r. Form gar. nicht; auch r. plochoj „schlecht“ kann 
hieher gehören. 

So viel über das ch nach a, o, 2, l, Nasalen; es hat sich 
ergeben, daß es in den meisten Fällen als Element der Stamm- 
bildung, nicht lautlich zu erklären ist. In derselben Funktion 
tritt, wie bei den Personennamen, so auch bei Appellativen, s 
oder $ auf, nur ungleich seltener; wie zu den Eigennamen mit 
mit sta- (Stanistav usw.) ein Stas, Stas als Kurzform gebildet 
wird, Pas und Pas zu Paweł usw., so finden wir z. B. im Poln. 
kus penis als Kurzform zu kur Hahn, cis (oder cif?) zu cipa 
vulva u.ä.; so werden Tiere gerufen, z. B. koś für kon, brys für 
brytan „Hofhund“, 5% für byk „Stier“ (schon im XVI. Jahrh.), 
Menschen: chto§ für chłop „Bauer“ u. a. und vielleicht wäre 
manche Unstimmigkeit (ein s erhalten nach i, u, z. B. in lisa 
Fuchs obne Rücksicht des Geschlechtes u. a.) so zu erklären, 
Man könnte sogar Veles (russ. auch Volos), den bekannten mytho- 
logischen Namen (Drache oder Teufel im Böhmischen; Herden- 
gott bei Russen), als derartige Kurzform zu velets „Riese“ gelten 
lassen. 

Wenn nun Berneker unter einem brechati „bellen“ an- 
merkt: „Slav. ch kann aus ks entstanden sein, dann könnte man 
lett. brekt schreien, ahd. praht Lärm usw., vergleichen“ oder 
unter buchnati „schwellen“: ,mittelhd. Ans ‚Aufgeblasenheit’ oder 
mit idg. b zu der Sippe pusten usw.“, so lehnen wir dergleichen 
Zusammenstellungen von vornherein ab. Slav. buchnati „schwellen“ 
ist identisch mit slav. buchati „puffen“, denn dieselben Worte 
bedeuten auch sonst das Schwellen wie das Klingen, z. B. poln. 
brzmieć ist „tönen“ und „schwellen“, breknati ist „klirren“ und 
„schwellen“ zugleich. Brechati wiederum ist Kurzform, z. B. zu 
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bredzić „faseln“, doch liegt noch eine andere Möglichkeit vor, 
ch kann nämlich für und neben km schallnachahmenden Worten 
auftreten. So ist poln. gruchaé vom Girren der Tauben nicht 
etwa identisch mit gruchot „Getöse“, sondern dem gru oder glu 
der Tauben nachgeahmt und könnte ebensogut gruka heißen; 
in der Tat kommt slov. brekati für „kläffen“ vor; man erinnert 
sich dabei an das altböhm. brecze brecz inquit. Jedenfalls sind 
brechati, buchnati slavische Worte, d. i. Worte slavischer Wort- 
schöpfung, die ,indogermanischer“ Verwandtschaft getrost ent- 
behren können, die nur aus dem Slavischen zu erklären sind, 
mit den einfachen Mitteln, wie wir sie für soviele ch-Worte, 
hoffentlich mit Erfolg, angewendet haben. 


II. 


Wie das Aufsuchen der indogermanischen Verwandtschaften 
den Zusammenhang der Worte der Einzelsprachen oft nur ver- 
dunkeln kann, ebenso vermag der Glaube an die Ausnahmlosigkeit 
der Lautgesetze das Urteil über Einzelheiten zu verwirren. Die 
Entwicklung der Sprache ist durchaus keine geradlinige, logische 
allein; das Durcheinander von altem und neuem, die Mischung 
von Dialekten, die Spuren von vereinzelten oder vorübergehenden 
Affektionen, Zufall und Willkür oder Laune, Lücken des Ge- 
dächtnisses und falsche Assoziationen erklären hinlänglich die 
Fehler im Gewebe einer jeden Sprache. Wer nun das Sprach- 
leben bloß beobachtet, nicht konstruiert noch schulmeistert, staunt 
über Behauptungen, die von den namhaftesten Forschern auf- 
gestellt werden, damit nur, auf Kosten von Wahrscheinlichkeit 
oder Möglichkeit, die Ausnahmlosigkeit eines Lautgesetzes durch- 
geführt würde. Ein besonders krasser Fall ist folgender. 

Im Litauischen und noch häufiger im Slavischen gibt es 
Reflexe velarer statt palataler Gutturale, ein k, g, wo nach Ausweis 
des Indoiranischen ein sz, 2 — s, z zu erwarten wäre; dies zu 
erklären, nimmt man ohne weiteres Beeinflussung der Satem- 
Völker durch Centum-Völker an; so meint z. B. Vondrák Vgl. 
Gramm. I 397 f.: „es erklärt sich dieser Wechsel zwischen 
Velaren und Palatalen am besten durch Sprachmischungen, 
die sich hier zunächst durch lautliche Beeinflussungen 
äußerten“; er spricht von einer Reaktion des Westens auf die 
Palatalisierung des Ostens, von zahlreichen Anleihen der ost- 
indogermanischen Sprachen bei den Westindogermanen in der 
Urzeit. In praxi wird danach ohne weiteres verfahren: nach 
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Berneker (S. 144) wird man bei lit. keřdżus „Hirt“, slav. 
črěda „Herde“, gegenüber ai. šardhas „Herde“, „besser Entlehnung 
von seiten eines Teiles der Satem-Sprachen aus einer Centum- 
Mundart anzunehmen haben“. 

Die Beobachtung lehrt das gerade Gegenteil: mag der Wort- 
schatz, ja sogar die Syntax einer Sprache noch so sehr von 
fremden Elementen durchsetzt sein, ihre lautliche und formale 
Seite wird nie afliziert. Man nehme z. B. das Preußische: fast 
jedes fünfte Wort hat es in der jahrhundertelangen Nachbarschaft 
den höher stehenden Polen entlehnt, aber die lautliche Gestalt 
dieser Polonismen so trefflich zu prutenisieren verstanden (und 
das ist ständige Regel auch außerhalb des Preußischen), daß es 
die gewiegtesten Sprachkenner zu täuschen vermochte (vgl. ein 
kekulis, kekers, das man übrigens cekulis, cecers lese u. a.). Das 
Polnische wimmelt (und wimmelte einst noch mehr) von deutschen 
Worten, aber deutsche Lautbeeinflussung polnischer Worte ist 
niemals eingetreten. Man wende ja nicht dagegen ein, daß z. B. 
das Polnische heute ein und das andere kleinrussische Wort mit 
seinem kleinrussischen Lautstande aufnimmt, z. B. dere „Hart- 
riegel“, czereśnia statt drzon, trzesnia „Kirsche“ u. ä. sagt. Dabei 
handelt es sich ja um lokal und zeitlich beschränktes Material, 
sowie um eine tausendjährige Nachbarschaft und friedliche Durch- 
dringung zweier slavischer Sprachen. Aber daß der Lituslave 
sein kamy — akm& etwa nach dem Germanischen oder Keltischen 
statt eines *asmen hätte, ist einfach undenkbar. Wenn somit 
das Litauische und noch mehr das Slavische velare statt palataler 
Gutturale aufweisen, so ist das natürlich: die Palatalisierung ist 
ja nur im äußersten Osten, bei Indoiraniern, am stärksten auf- 
getreten, gegen den Westen hin ward sie schwächer. 

Auf Schritt und Tritt kann man ähnliches beobachten. Man 
vergleiche folgenden Fall. Dem Polnischen sind die Umlauts- 
erscheinungen des Böhmischen völlig fremd; ein ju z. B. bleibt 
ju, wird nicht ji, also polnisch klucz, lud gegenüber bohm. klíč, 
lid. Und doch sind im Poln. namentlich im XVI. Jahrh. eine 
Reihe von ju zu 7 umgelautet; ja, die Sprache geriet in solches 
Schwanken, daß sie sogar zu echten ji-Formen falsche ju-Formen 
neu bildete. So trat für lutos¢ „Mitleid“ litość ein; man behauptete 
natürlich, litość wäre ein Bohemismus, lítost’, was durch nichts 
wahrscheinlich zu machen ist, aber auch diese Ausflucht versagt 
bei Ortsnamen, Zbylitow für Zbylutow, im XVI. Jahrh. Liclawice 
für heutiges () Luclawice, Libiąż für Lubiqé usw. Umgekehrt 
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heißt es nun für licemiernik „Heuchler, eig. Gesichtsteller“ luce- 
miernik (allerdings ein Fremdwort); für lingé „gießen“ (so noch 
im XVII. Jahrh.) heute nur lunaé; das alte jigo „Joch“ kommt 
nur in Ortsnamen vor, z. B. Igolomia, sonst jugo „Joch“; der 
alte Ortsnamen Jinowlodz ist Junior Vladislavia u. a.; beim Volke 
ist ganz allgemein leluja „Lilie“ oder das deminutiv zu kielich 
„Kelch“ lautet kieluszek usw., neben pilsnia „Filz“ findet man 
plusnia dass., mit andern Worten: was im Böhmischen allgemein 
eintritt, kommt im Polnischen nur sporadisch vor. Auf Grund 
dieser und zahlloser ähnlicher Erfahrungen wird uns nicht mehr 
einfallen können, slav. bregs „Ufer“ nur darum aus dem deutschen 
Berg entlehnt sein zu lassen, weil dessen „Guttural als idg. gh 
erwiesen wird“; wir berufen uns auf die bekannten Fälle svekrsz. 
gasb (ohne deren Erklärung durch Meillet anzunehmen), gvézda 
(Zwaigzde!), kamy usw.; das Schwanken wiederholt sich bekannt- 
lich im Slavischen selbst, z. B. kloniti „neigen“ und sloniti dass. 
oder ceremsa „Bärenlauch“ und srijemus (Berneker S. 145 
und 146); vgl. slyšati und klausyti „hören“. 

Das sind uralte lautliche Unstimmigkeiten, die keinerlei 
„Entlehnung“ weginterpretieren wird; von jüngeren „Webe- 
fehlern“ wimmelt jeder Dialekt, und es kann nicht Aufgabe eines 
die ganze Sprachfamilie umfassenden Etymologicums sein, jede 
Kleinigkeit (minima non curat praetor!) wegzuerklären, ganz 
abgesehen davon, daß äußerliches mechanisches Erklären den 
wahren Zusammenhang verdunkelt. 

So lesen wir z. B. unter cerps: „poln. trzop Scherbe, man 
erwartet trzep (einst czrzep! mein Zusatz), vielleicht umgestaltet 
nach czop“ — aber warum sollten „Scherben, alte Töpfe“ nach 
einem „Zapfen“ lautlich umgeformt werden! Die Sache liegt 
viel einfacher: seit dem XV. Jahrh. lauten im Poln. die ie zu io 
gegen das Lautgesetz auch vor p, b, k, ch usw. so häufig um, 
daß es vollkommen genügte, den Leser mit einem! oder sic! 
darauf aufmerksam zu machen; trzop gehört in die lange Reihe 
von Beispielen wie wloke für wleke ,schleppe“; plowa für plewa 
„Spreu“ (von dieser Form haben ganz unnötiges Aufheben ge- 
macht, bei der Klassifizierung des sog. Lechischen, Lorentz u. a.); 
macocha „Stiefmutter“ für macecha (die Erklärung von Ulaszyn 
stellt alle Chronologie auf den Kopf); pożoga „Brand“ für pozega, 
0209 „Ofenkrücke“ für odeg; Zrobek „Füllen“ statt zrebek: 
$wierzopa „wilde Stute“ statt Swieræepa usw., um von Fällen wie 
Kijow, krolowa u. dgl. ganz abzusehen., 
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Oder bees ohne, poln. bez: „auffällig ist das Fehlen der 
Palatalisierung, so schon seit dem XII. Jahrh. (woher weiß man 
dies? mein Zusatz, lassen uns doch die Quellen mit ihrer 
Schreibung völlig im Stich); die Palatalisierung schwand wohl in 
der Proklise“ — aber wir haben ja andere einsilbige Präpositionen 
derselben Lautform (z. B. przez, prze), die trotz der Proklise 
nicht entpalatalisiert werden: denn ich nenne nur diesen Vorgang, 
das völlige Aufgeben der Erweichung, Entpalatalisierung, während 
man sonst mit diesem Namen ganz unrichtigerweise den Um- 
laut ie zu ia oder 10 zu bezeichnen pflegt. Fälle nun solcher 
Entpalatalisierungen sind im Poln. durchaus nicht selten, vgl. 
z. B. serce statt älterem sierce „Herz“, wesoly und wesele statt 
älterem wiesioly und wiesiele „froh, Freude“; czerwony „rot“ 
statt czerwiony; ein besonders auffälliges Beispiel ist sag und 
sazen „Klafter“, weil es sich auch im russ. (Sasel statt siazen) 
wiederholt (auch das salabische bietet hier sq- für zu erwartendes 
sia-); namentlich häufig tritt Entpalatalisierung nach r ein, s. u.; 
vgl. neben ciesc „Schwiegervater“ teść dass., das durchaus kein 
Bohemismus ist; stecka, stegna „Pfad“ neben ścieżka u. a.; bez 
statt biez wäre nur ein älterer Beleg ebendafür. 

Slav. čudo „Wunder“ heißt poln. cudo: „c für cz durch An- 
lehnung an cudzy fremd“. Ich sehe ganz von dieser nur am 
Schreibtisch denkbaren Anlehnung ab; ebenso steht ja poln. c 
gemeinslavischem č gegenüber in cuch „Witterung“, cuchnaé 
„Stinken“, gegen böhm. usw. čich „Witterung“, slov. čuhati 
„Spüren“ und dürfte aus besonderen Anlautsverhältnissen (skj?) 
zu erklären sein. Einfacher schon hätte man in cudo poln. 
Zetacismus erkennen können, da auch in andern Wörtern der 
Zetacismus, z. B. das sog. masurische c für cz, in die Schrift- 
sprache sich eindrängt, z. B. cyranka „Wildente“ (schon im 
XV. Jahrh.) gegenüber dem čir- der übrigen Slavinen; kucnać 
„hocken“ neben w kuczki „im Hocken“, ebenso cupnaé für czupnać 
dass.; in caco, cacko „Spielzeug“ für älteres czaczo dass. Berneker 
behandelt dieses Wort als ein „Lallwort“ (mit „c für cz aus der 
Kindersprache“); es ist weit in süddeutschen Mundarten ver- 
breitet (Kindertschatsch, Tschatschpfennig, sich mit Ttschatsch 
beschäftigen, Tschatscheln usw.), vgl. Štrekelj im neuslovenischen 
Časopis za zgodovino etc., Marburg 1909, V, 87—89; dieser findet 
die Grundbedeutung „Puppe“ (als wichtigstes Spielzeug der 
Kinder), und läßt es aus dem Türkischen entlehnt sein, džidžé 


„Tante“ und „Kinderspielzeug“; daraus serb. džidža diadza 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLIII. 4. 21 
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„Kinderspielzeug“, bulg. cica „Oheim“ usw. und vergleicht poln. 
lala „Puppe“ mit bulg. lelja „Tante“. Ich bestreite dies alles 
aufs entschiedenste: die türkische junge Entlehnung besagt nichts 
für ein uraltes Wort, das nicht etwa „Puppe“, sondern den 
Siegespreis, bravium, bei den so beliebten Wettrennen im Mittel- 
alter bedeutete und erst spät zu „Plunder“ heruntersank. 

Für poln. czupryna „Schopf“ wegen des ry statt rzy wird 
Entlehnung aus dem Kleinrussischen angenommen; dryedaé (böhm. 
drizdati), vom Durchfall, ist „wohl durch Dissimilation entstanden, 
*drzyzdze ergab *dryzdze, später dryzdam“. Aber czupryna, 
älter auch szupryna, kann nicht aus dem Klruss. entlehnt sein, 
wegen seines Alters; es ist ebenso wie dryedaé zu beurteilen, 
d. h. wie die übrigen Entpalatalisierungen der Art, z. B. chryp- 
neben chrzyp- von der Heiserkeit; brechaé neben breecha£ „bellen“ 
(breechun und nabrzesznik kommen noch im Litauischen Statut 
von 1648 als Hundebezeichnungen vor, trotzdem man hier wegen 
der russischen Vorlage einen Einfluß des Russischen, also ein re 
für rze, erwartet hätte); krynica „Quelle“, aber noch in der 
Bibel von 1561 krzynica (Miklosich läßt es irrtümlich „aus 
dem Russ.“ entlehnt sein; das umgekehrte ist der Fall); brzeceka 
und breczka „Maisch“ (nicht aus deutsch Brei noch brägeln, wo- 
gegen schon das Alter des Wortes spricht); bredzić „faseln“ 
(danach brednia und brydnia „Gefasel“) neben brzedzié dass. 
(nach Berneker soll das „r für rz nach rd“ aus ubrdaé co 
„einbilden“ stammen); dialekt. zabryzgowaé „dämmern“ für zabrzy- 
egowaé (brezgs) usw. Poln. bies „Teufel“ für bias soll „durch 
Ausgleichung nach biesze, biesić“ entstanden sein, was einfach 
undenkbar ist: weil das Wort nirgends in alten Quellen auf- 
findbar ist, ist es vielleicht ein Russismus, aber gibt es nicht 
genug andere unumgelautete ie im Polnischen (z. B. powiedaé 
„sagen“, kobieta „Weib“ usw.)? 

Ebenso wäre es vergebliche Mühe, für die unursprünglichen 
Nasalierungen des Poln. Gründe auszuforschen. So heißt „aus- 
höhlen“ seit dem XVIII. Jahrh. drążyć für älteres drozyé, nach 
Berneker infolge von „Anlehnung an drag“, aber man höhlt 
mit einem Meißel, nicht mit einer Stange! Zuweilen ist ja der 
Grund zu erraten, z. B. cad „Rauch“ für czad wird wohl an 
smad, swad dass. sich anlehnen, aber meistens begnüge man sich 
mit der bloßen Konstatierung (z. B. in szereng neben szereg 
„Reihe“, daraus russ. Serenga dass.). Fast alle Annahmen Klein- 
russischer Entlehnungen für Erklärung der polnischen Laut- 
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abweichungen sind einfach abzulehnen: domaczy „häuslich“ für 
domacy dass. ist nicht „aus dem Kleinr.“, sondern das cz-Zeichen 
ist der alte typographische Ausdruck für den c-Laut, altes 
domaczy ist somit nur domacy zu lesen usw. 

Nicht besser gelingen die Erklärungen groß- und klein- 
russischer Lautabweichungen. Z. B. soll r. dnz neben duzij 
„stark“ „wohl durch Kontamination von dug- und djag-“ ent- 
standen sein, aber es gibt kein djagyj oder djazij, überhaupt 
kein entsprechendes Worte; djužij hat einfach dasselbe sekundäre, 
schmarotzende j, das russische Worte, zumal vor u, so häufig 
aufweisen, Z. B. tjurma aus poln. turma (aus Turm), drjuk neben 
druk „Stange“, drom neben drjom „Dickicht“ („vielleicht durch 
Anlehnung an drjemudij les Urwald“!!) usw.; zahlreiche Beispiele 
dieses parasitischen j vor u, o nannte ich IF. XXIII 219; oder 
kleinr. drozd „Drossel“, für zu erwartendes drizd (drözd), soll 
deshalb „aus dem Russ. entlehnt“ sein, als ob die Kleinrussen 
Galiziens irgend etwas von den Großrussen entlehnen könnten! 
eher wäre Entlehnung aus dem poln. drozd (das ja auch nicht 
der „Regel“ entspricht, es müßte ja drözd heißen) möglich, aber 
beide Formen stützen einander und beseitigen jede „Entlehnung“. 
Ebensowenig ist poln. dialekt. duju (für duje!) „wehe“ „aus dem 
Kleinruss.“ — es ist die regelrechte Bildung zu dem gewöhnlichen 
dué „wehen“ (neben dqgé dass.); oder druh „Freund“ ist nicht 
„aus dem Kleinruss.“ für p. drug, sondern als druch aufzufassen, 
vgl. poln. druchna „Brautjungfer“ (interessanter als die irrige 
Angabe über druh wäre das Nennen des alten druzba „Namens- 
vetter“, russ. tjozka, daraus poln. cioska dass... Doch genug 
dieser unbedeutenden Lautunregelmäßigkeiten, auf die ein groß 
angelegtes Werk, wie Bernekers Etymologicum gar nicht ein- 
zugehen brauchte. Wie gefährlich zudem diese Kleinigkeiten 
werden können, wie dabei die gewiegtesten Spezialforscher über 
die einfachsten Sachen stolpern, sei an zwei Beispielen gezeigt. 
„Heute“ heißt dnes ans donb so im Böhmischen usw., aber daneben 
im Altböhmischen, Sorbischen, Polnischen, Salabischen auch dens. 
Wie ist letzteres zu erklären? Baudouin wollte in poln. dziś 
allen Ernstes einen alten konsonantischen Nominativ wie mati 
sehen, aber die ältere Form von dei$ lautet ja anders, nämlich 
deins (wie im Sorbischen). Gebauer's mechanisches Auszähl- 
gesetz (der Vertretung von Halbvokalen durch Vokale) wird 
durch die Form dens über den Haufen geworfen; nach diesem 
„Gesetz“ wäre ja nur ein dnes möglich; es half sich Gebauer 
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durch den Einfall, dnes wäre aus dem zusammengerückten donoso, 
dens aus dem getrennten dons so entstanden!! Vondrák Vergl. 
Gram. II 110 behauptete gar, dens wire nach der Analogie von 
den gemodelt, aber das identische poln. deins, devs weicht ja von 
den gänzlich ab. Die Sache liegt doch höchst einfach; dnes ist 
aus dondsp (vgl. rabots, cholmots u. ä.), dagegen dens aus dönbsb 
entstanden. 


Oder die altböhmische und altpolnische (bis ins XVII. Jahrh. 
hineinreichende) Erklärungspartikel toczu2 „nämlich“. Nach 
Berneker, Gebauer u. a. enthält sie die 2. sing. czujesz 
(„merkst du“), aber trotz der altböhmischen Schreibung mit ss 
(= 8) ist dies einfach undenkbar; poln. czu, toczu und das jüngere 
böhmische totiž „nämlich“ beweisen, daß es sich einfach um die 
bekannte Partikel czu (vgl. Berneker u. ču) handelt; ) poln. 
czu hat mit russ. ču „horch“, das 2. sing. imper., nicht aor. ist, 
nichts gemein. 


Es soll sich die Etymologie nicht ganz in den Bann der 
Lautregelmäßigkeiten schlagen lassen; wenn eine Zusammen- 
stellung sonst überzeugend wirkt, daß z. B. tenues und mediae 
nicht übereinstimmen, mag angehen. Man übertrieb bis unlängst 
die Furcht vor dieser Unstimmigkeit ganz entschieden; der 
Augenschein, daß bei identischen Wörtern die Konsonanz schwankt, 
sowohl innerhalb desselben wie verschiedener Dialekte und 
Sprachen, hat uns eines besseren belehrt, und heute erklärt man 
ohne weiteres derlei Unstimmigkeiten z. B. durch Vorwegnahme 
der für den Auslaut geforderten Artikulationsart in den Anlaut 
oder umgekehrt durch Übertragung der Anlautsartikulationsart 
in den Wurzelauslaut oder durch die alte Dissimilation, was alles 
im Einzelfalle recht problematisch erscheint- So ist z. B. brézgs 
„Dämmerung“ die Grundform, denn ein /résks, das Berneker 
wegen lit. br&kszta ansetzt, kommt nur auf jüngerer Sprachstufe 
vor; so heißt im Poln. diluculum brzezdzenie noch im XV. Jahrh., 
dialektisch noch heute so, vgl. o. zabryzgowa¢, aber sonst nur 
brzask u.&. Ich habe bereits KZ. XLII 354 eine stattliche Reihe 
Doubletten (mit Schwanken von Tenuis und Media) genannt, aber 
es gibt ihrer viel mehr, namentlich in der Umgebung von Nasalen. 
So geben z. B. für poln. tazyé „streben“ (eig. „sich sehnen“) der 
älteren Texte (noch des XVII. Jahrh.) die Texte des XVIII. 


1) Das Warschauer Wörterbuch erklärt die poln. Formen falsch als toć juz 
und als cóż „was“. 
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Jahrh. bereits dazyé dass.; ebenso wechseln die hierher gehörigen 
Namen für Regenwolke und Regenbogen oz, tega, tecza und dega, 
so benannt, weil sie das Wasser ziehen (ten taż pije ode „dieser 
Regenbogen trinkt das Wasser“, teng- ist ja = deng- ziehen). 
Ktabo „Knäuel“, auch „Hüftbein“ (p. kłab, das ja nicht, wie 
Miklosich annimmt, aus dem deutschen Klumpen entlehnt 
ist), ist identisch mit głąb „Kohlstrunk“. Ebenso ist nun die 
Doppelform naditi und nqtiti „nötigen, zwingen“ zu erklären; 
nach Vondräk I 128 dagegen wurde „unter dem Einflusse des 
Germanischen, vgl. gotisch naubjan „nötigen“, naditi auch zu 
natitw und so modifiziert treffen wir es vornehmlich bei jenen 
Slaven, die am meisten mit Germanen in Berührung waren“, was 
man gar nicht zu widerlegen braucht. In anderer Umgebung 
finden wir denselben Vorgang: daß Miklosich stelba scala und 
stelpz columna auseinanderhält, ist irrig, dem Russen ist stolb = 
stotp. Eine Reihe derartiger Fälle hat Berneker selbst notiert, 
z. B. dupa „Höhle“ und dabro dass. (altpoln. debrz, in den cas. 
obll. dbrzy, vgl. wedbrzi in den Krakauer Gerichtsvermerken II 
nr. 2752, dagegen ist dzebri ebd. nr. 1869 falsch; die Grundform 
ist daher düdrz-, nicht dubirt- wie im lit. dauburys); cubs und 
‘ups „Schopf“ (sogar in den Weiterableitungen, poln. czuba 
„Weibsbild“ = serb. kro. čupa dass.); dupati „trampeln“ und das 
„bedeutungsgleiche“ tupati usw. Neben poln. drag „Stange“ 
findet Berneker „auffällig“ russ. druk und drjuk dass. „mit 
ihrem k, das nicht als eine Verallgemeinerung des im Auslaut 
zu k gewordenen g aufgefaßt werden darf“. Nach allem voraus- 
bemerkten ist daran nichts „auffällig“. Oder bei poln. dZwiegaé 
„wiederkäuen“ gegenüber dem südslav. dvekati braucht man dies 
nicht mit „Übertragung der stimmhaften Anlautsartikulationsart 
in den Wurzelauslaut“ zu umschreiben; es genügt die Kon- 
statierung des Faktums. Manche Anlaute bevorzugen förmlich 
dieses Schwanken, 2. B. blwaé = plwaé „speien“, bluzga£ = pluskaé 
„plätschern“, russ. pljušč für bljušč „Epheu“. Oder es wechseln 
glegotaé, glekotaé und klekotaé ,schnarren“ (alles bei Cnapius 
1630); für heutiges wécibiaé, wécibski „sich einmischen“ hat noch 
Orzechowski 1560 wéciepiaé dass. usw. 

Bekanntlich findet dieses Schwanken sogar in den Suffix- 
silben statt, z. B. heißt es poln. und böhm. tabeé und Jobed 
„Schwan“, tazega und lazeka vagus u. a. Dagegen gehört nicht 
hieher, sondern unter die Wurzelsilben niedolega impotens. 
Miklosich und Berneker erkennen in diesem hauptsächlich 
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polnischen Worte!) den Stamm dolé- „siegen“, poln. zdola‘ 
„leisten“, aber dann würden wir ja ein niezdolega erwarten, das 
in älterer Zeit gar nicht vorkommt; es ist einfach Zusammen- 
setzung mit doleka copia, potestas,?) also eine Bildung wie niewiara, 
niezdara u. dgl., d. h. k und g wechseln nach dem Nasal wie 
in łąka „Wiese“ und łęg „Aue“. 

Wo die Sprache selbst schlecht iiberliefert ist, soll man 
natürlich an diesem Schwanken sich noch weniger stoßen, so 
2. B. beim Preußischen oder Salabischen; bei letzterem ist gleich 
verwunderlich die Unkenntnis ihrer eigenen Sprache durch die 
sie noch sprechenden wie deren Unfähigkeit, das slavische Laut- 
bild schriftlich zu fixieren. Die Ausgabe der salabischen Auf- 
zeichnungen (durch P. Rost) hat diese Schwierigkeiten nicht 
überall überwunden; eine stärkere Heranziehung des Polnischen 
als des nächst verwandten hätte manches erklärt, z. B. waströsa 
„Stimme“ wasdrös „Sangweise“ sucht Rost ganz aussichtslos 
mit versk, wrzask „Geschrei“ (durch t-Einschub usw.) zu ver- 
mitteln; es ist = poln. wedrag „Form, Gestalt“, hier in der Be- 
deutung der Sangesform, Melodie genommen, die Entsprechung 
ganz regelmäßig (waz- für poln. wz- usw.); das poln. Wort ist 
namentlich im XV. Jahrh. häufig, z. B. in der Dominikanerglosse 
wsdraz forma 49, wzraaz und na wzdraz 121 usw. Dagegen ist 
teypost „einfältig“ (neben teippowe dass.) nicht mit Rost als 
dupast „hohl“ aufzufassen, sondern = poln. tęposé „Stumpfheit“ 
mit dem jetzt wohl erwiesenen Wechsel von q und u; sogar 
tjusuc „Stück Brot“ fasse ich als kusek (neben kungsik = kassks 
zu kass) zu kus auf, sehe darin nicht mit Rost friesisches kas 
kaise „Stück oder Brocken Brot“. 


1) Beide berufen sich auf das russ., kleinr. nedolicha „Schwäche“; ich halte 
diese russ. Wörter einfach für Parodien des polnischen, die den Sprachforscher 
nur verwirren, wie z. B. das famose kleinr. veretjaz, dem zu Liebe Miklosich 
eine unmögliche Grundform vertengjü ansetzte, während dieses veretjaé nur das 
poln. wrzeciadz (so schon im XVII. Jahrh., statt des älteren rzeciqdz, woraus 
preuß. ratinzis entlehnt ist) parodiert, oder obszyr „weite Strecke“ (Miklosich 
S. 340), was nur poln. obszar (aus deutsch Überschar!!) nachahmt nyszczyty „ver- 
nichten“ ist poln. niszczyé dass. (irrig von Berneker unter ni-cto gestellt 
S. 164, irrig von Miklosich S. 215 aus ni-tjs gedeutet, poln. niszczota 
„Armut“ beweist, daß nists pauper auf niztj- zurückgeht) usw. 

2) Linde gibt für dieses doleka (so bei Cnapius) nur aus einem Schriftsteller 
des XVII. Jahrh. Beispiele, aber das Wort ist häufiger, vgl. zaplaciwazy z dotex 

„bezahlt habend nach Kräften“ Nisczycki Zeidlerrecht von 1559; doleke 
Twardowski Daphnis von 1638 u. a. 
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Doch kehren wir nach dieser Abschweifung zu doteka in 
niedolega zurück. Ich trennte das Wort do-leka, nach Miklosich 
und Berneker dagegen gehörte das do- zum Stamme. Be- 
kanntlich schlägt die Sprache mehrfach zum Stamme, was zur 
Präposition gehört; aus altem ob-agniti se „lammen“ wird ein 
neues bagne Lamm (dazu bazie „Weidenkätzchen“ u. a.). Berneker 
greift zu diesem Hilfsmittel in Fällen, wo dies meiner Ansicht 
nach ausgeschlossen ist. Zuerst einiges Faktische: vgl. poln. burzyć 
zerstören, entstanden aus ob-oriti evertere, unter dem Einfluß 
von burza „Sturm“; noch die Drucke des XVI. Jahrh. schwanken 
zwischen borzyé und burzyć; nach obuć „Stiefel anziehen“ (ob-uti) 
heißt es auch zebué „Stiefel ausziehen“ (statt zuć); nach oblec 
„anziehen“ (eig. ob-vlesti) auch seblec „ausziehen“. Der um- 
gekehrte Fall, daß zur Präposition der Stammanlaut gezogen 
würde, kommt äußerst selten vor, z. B. aus o-bryzowat „be- 
säumen“ (mit Brisen = Prisen besetzen) entsteht ein Simplex 
ryzowaé „verzieren“ (Materyaly etc. IX, 1907, S. 215). 

Alle diese Fälle weisen gemeinsam auf spätes und lokal 
beschränktes Vorkommen, sowie auf ständige o-, ob-Zusammen- 
setzungen hin. Diese Bedingungen treffen nicht mehr zu bei 
Deutungen Bernekers, wonach z. B. poln. böhm. badaé 
„forschen“ entstanden sei durch Präfixverkennung aus obadaé 
„erforschen“ d. i. ob-adati, aböhm. jadati „forschen“; aber die 
Zusammensetzung obadaé kommt fast gar nicht in der älteren 
Sprache vor; badać ist das Iterativ zu bode „steche“, zbadać „er- 
forschen“ ist ein izbadati „ausstechen“, z. B. (XVI. Jahrh.): 
rogaty to sylogizm i trudno ji zbadać „ein gehörnter (stachlichter) 
Syllogismus, schwer zu durchstechen, durchforschen“. Ebenso- 
wenig glaubhaft ist die Deutung des poln. baczyé „aufpassen“ 
aus ob-aczyd (durch Präfixverkennung) und aceyé zu oko „Auge“, 
mit jener Anlautsdehnung, die Pedersen KZ. XXXVIII fest- 
gestellt haben soll und mit der Berneker oft (vgl. abréds u. a.) 
operiert; aber einmal ist diese Anlautsdehnung (bei der Unmasse 
von Ausnahmen) etwas ganz Ungreifbares, dann hätte oko in 
Zusammensetzungen nur oczy¢, zoczyé, przeoczyć usw., niemals 
ein aczyé aufkommen lassen. Pedersens Annahmen a. a. O. 
sind irrig, namentlich auch seine Zurückführung des neuslov. 
jermen „Riemen“ auf jarem „Joch“, obwohl sie Berneker S. 31, 
aufgenommen hat, s. dagegen Strekelj a. a. O. S. 20; eben- 
sowenig ist asuts „vergebens“ durch Anlautsdehnung aus ot-šuti 
o-šuti entstanden usw. Baczyé ist denomin. zu baka oder baki 
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(fehlt bei Berneker, vgl. apoln. bakaé „rufen“ u. a.), wie 
Karłowicz richtig gesehen hat. Auch das unerklärte dvigati 
„bewegen“ sucht Berneker in d-vigati (d- als Schwundstufe 
zu ad-) zu zerlegen. 

Wie jene „Anlautsdehnung“, ebensowenig glaubhaft ist die 
Annahme, daß slav. ju auf idg. ew zurückgeht, was Berneker 
öfters ansetzt, z. B. bei dem im Kslav. unbelegten brjucho Bauch 
(„aus idg. bhreuso-“ usw.). Wer nur gelesen hat, wie Vondräk 
diesen angeblichen Übergang plausibel machen mußte, wird alles 
unglaublich finden. Im AfSP. XXIV 481—497 hat G. Iljinskij 
diesen „Reflex des Diphthongs ew im Urslavischen“ durch über 
40 Beispiele zu erweisen versucht; ich zerpflückte in IF. XXIII 
214—218 diese lange Reihe falscher Etymologien, worauf 
Iljinskij im Russ. philolog. Boten LXI 233 f. recht grob, doch 
ohne den geringsten Erfolg antwortete. Wenn ich u. a. behauptete, 
daf župan (angeblich zu idg. geup- „hüten“ gehörig) nur ein 
turko-tatarisches (avaro-bulgarisches) Wort wäre, so ist diese 
meine Annahme durch die russischen Ausgrabungen in Aboba, 
deren Ergebnisse ich damals noch nicht kannte, glänzend gerecht- 
fertigt. Da fand man ja die Grabsäulen, die der xavus vßnyn 
(d. i. Großchan) Omortag seinen Bulgaren errichtete, mit den 
Angaben ihres Namens, Ranges und Klanes; die Rangnamen 
sind nun alle turkotatarisch: Covnuy, rugruvog, Buyarovo, Buyatva 
(d. i. bajan, zusammengezogen slav. ban), Borias (d. i. sowohl 
slav. boljare „Vornehme“ wie bylja „Vornehmster“, wenn auch 
Berneker boljare trennen, es für eine jüngere Form gegenüber 
aruss. bojare dass. halten und dieses mit Korsch aus türk. bajar 
„Vornehmer“, das mir selbst erst aus dem russischen zu stammen 
scheint, herleiten möchte: boljare ist ja nach Ausweis der Quellen 
die ältere Form; ist das -ljare dieses Plurals nicht auf die 
türkische Pluralendung -lar zurückzuführen ?). In diese turko- 
tatarische Umgebung, die noch nichts vom Slav. weiß, paßt nun 
Covnay (man beachte die Endung, wie in kauchan und den übrigen 
Würdenamen) aufs beste. 

Aber Iljinskij a. a. O., S. 230—235, hat noch ein neues 
Beispiel für diese Gleichung, idg. cu = slav. iu, beigebracht: 
bohm. usw. chybati „bewegen“, poln. chybki „schnell“ (eig. 
„schwankend“), chyba eig. „Schwanken, Fehlschlag“, zuletzt 
Partikel, „außer“, chybié „fehlen“, kslav. podchybons adulatorius, 
kroat. podhiban dolosus (damit möchte ich das unerklärte sala- 
bische podigeibene, pogeibene, pogäubne „weise“, eig. schlau, ver- 
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schmitzt, poln. pochybny etwa, vergleichen — Rost macht daraus 
ein pogubnyj „verderblich“, aber der Sinn?); daneben kommen 
nun in denselben oder in andern Dialekten dieselben Worte mit 
ši- vor, poln. szybki = chybki, russ. osibka „Fehler“, oxbitosja = 
poln. chymé usw. Schon Miklosich u. a. haben die Formen 
mit ch und 3 unter dieselben Lemma (chyb- „bewegen“ und chyba 
„Schaden“) vereinigt, ohne über die lautlichen Verhältnisse sich 
zu äußern. Diese erklärt nun Iljinskij: chyb- „schwanken“ ist 
ai. ksubh- dass.; einem idg. kseubh- entspräche nun slav. chjub- 
d. i. sub-; dieses Sub- komme faktisch vor in poln. mährisch 
szubienica „Galgen“ (eig. Marterort, wo man schlägt, sibajut); 
syb- beruht dagegen auf einer Kontamination von diesem Sub- 
und jenem chyb-, also z. B. szybki „rasch“ ist aus szubki + chybkı 
zu erklären. 


Leider stimmt nichts davon. Poln. szubienica ist nur jüngere 
Form statt älterem szybienica: im poln. tritt nämlich öfters u 
für y nach sz ein, sogar in Fremdwörtern, z. B. zumowa‘ 
„schäumen“ für älteres (XVI. Jahrh.) seymowaé dass.; neben 
szydzić „höhnen“ kommt alt und dialektisch szudzié dass. vor 
(weshalb Miklosich S. 344 suditi statt siditi als Grundform 
ansetzt, ist nicht zu erraten). Iljinski’s sub- schwebt somit 
ganz in der Luft, und ebenso auch die Zusammengehörigkeit von 
chyb- und sib-; daß szybki und chybki beide „rasch“ bedeuten, 
hat noch nichts zu sagen, auch kleinr. szwydko und poln. chutko 
und chyzo bedeuten „rasch“ und haben doch weder mit chybko 
noch mit szybko oder unter sich etwas gemein; der Ursprung ist 
in allen fünf Worten ein grundverschiedener, die Bedeutung ist 
dieselbe geworden. 


Iljinskij hat nämlich nicht beachtet, daß der Gegensatz 
chybkt — szybki sich auch in den Verben chung: — szynaq£ (die 
schon Miklosich unter chy- zusammenstellte) wiederholt. Poln. 
chungé, aus chybnqé, bedeutet nun „einsinken, tauchen“, ochynqé 
sie, wychyngé sie wird z. B. von Auf- und Untergang der Sonne 
mit Vorliebe bei alten Dichtern gebraucht (Miklosich stellt 
dazu, ob mit Recht? pochyts „gebeugt, krumm“, poln. chylaé 
„neigen“). Dem szynqé dagegen, aus szybng£, liegt die Bedeutung 
des Werfens, Schlagens, Durchbohrens zugrunde, und es kommt 
mit Vorliebe in Zusammensetzung mit pré- vor (vgl. neuslov. 
presinoti „durchdringen“, von Miklosich als selbständiges 
Lemma, ši- 2, S. 339 genannt), z. B. bei Twardowski um 1650, 
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der es besonders häufig braucht: galas szynqwszy sie z boku 
Daphnis 62 „der Ast schlug von der Seite“, 2 konia sie prze- 
szynie „fällt getroffen ab“, spuscı kark szyniony „den getroffenen 
Nacken“, przeszynient „durchbohrt“ Legacja 1633, S. 12 usw. 
Während chynqé niemals vom Schlag gebraucht wird, ist sbati 
eben „schlagen“, osibka „Fehler“, weil es ein „Vorbeischlagen“ 
ist, während chyba „Fehler“ auf einem „Ausgleiten, Schwanken“ 
beruht. Aber wenn jemand mit Rücksicht auf das böhm. Finouti 
„beugen, biegen“ an der Identität von chyb- und šib- (zu dem 
ich ohne weiteres sip „Pfeil, Dorn“, poln. szypseyna „Hundsrose“, 
stelle) festhalten wollte, so brauchten wir trotzdem zu dem iu = 
eu nicht zu greifen. Es gibt ja auch sonst im Slavischen u- Formen 
neben :-Formen, z. B. poln. dura „Loch“ (ja nicht als dora, mit 
Berneker, aufzufassen, weil das Altpolnische und ö strikte 
auseinanderhält) neben dira dass., błysk „Glanz“ neben blesks 
dass., trysk neben tresk; andererseits gibt es č E, S Formen 
neben k, g, h-Formen, z. B. čavka neben kavka „Dohle“; créljusto 
„Kiemen“ neben krelje dass.; čučati und kučati „hocken“; cuvik 
„Kauz“ und kuwikać „wie ein Käuzchen schreien“ (Bernekers 
Ansätze einer Stufe geu- für čavka, queug- für čučati sind für 
diese slavischen, nicht „indogermanischen“ Worte abzulehnen); 
serb. guliti und Zuliti „abrinden“ usw., ganz abgesehen davon, 
daß Zupitza, auf den die Zusammenstellung von chyb- und 
ai. ksubh zurückgeht, šib- mit ai. ksipati „wirft“ vergleichen 
konnte. 

Auch dieser neueste Beleg für slav. iu = eu hat somit nicht 
die geringste Beweiskraft. Einen direkten Beweis gegen diesen 
Ansatz könnte ein uralter Name liefern: die Nevoni des Herodot 
findet man bekanntlich in der ziemia Nurska, am Nur und Nurzec 
(vgl. Aur, nirgends ein niur-) wieder, s. L. Niederle Slovanské 
Starožitnosti I 262—271; doch sei kein besonderes Gewicht darauf 
gelegt. Iljinskij benutzt die Gleichstellung von chyb- und šib-, 
um chobot „Schweif“, aus chvobot, daraus zu erklären („der be- 
wegliche“) und einen neuen Beleg für ein „Lautgesetz“, das er 
in AfSP. XXIX 161—169 festgestellt zu haben glaubt, zu ge- 
winnen. Nach diesem Gesetze fällt nämlich urslav. v nach x, 9, h 
vor o = idg. a aus, aber die Belege hiefür sind einer immer 
unglaubwürdiger als der andere; von dem ganzen „Gesetz“ bleibt 
nur die nicht neue Beobachtung übrig, daß im Slavischen kvo-, 
-gvo-, chvo- mit ko-, go-, cho- mehrfach abwechseln können; die 
Beispiele hiefür könnten vermehrt werden, z. B. skvorec und 
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skorec „Star“, kokot „Hahn“ und kokoš „Henne“ sind mit kvoka 
„Klucke“, kvokati identisch usw. 

An diese lexikalischen und phonetischen Bemerkungen ließen 
sich noch semasiologische anknüpfen; aber gerade dieser Teil 
der Arbeit ist von Berneker mit außerordentlicher Sorgfalt 
ausgeführt und läßt nichts zu wünschen übrig. Daher sei nur 
erwähnt, daß gleichlautende slavische Lemmata nach ihren Be- 
deutungen mit 1 und 2 geschieden werden, wogegen bei der 
dadurch erzielten Übersichtlichkeit nichts einzuwenden ist, aber 
wenn 2. B. bresks 1 „Dämmerung“ von brésks 2 „von sauerm, 
herbem Geschmack“ nicht nur geschieden, sondern jedes auf 
verschiedene idg. Wurzeln zurückgeführt wird (dresks 1 auf ai. 
bhräjati „glänzt“ mit Formans -go- oder -sgo-; bresks 2 auf idg. 
bhroik-sqg- oder mrék-sq-), so können wir dem nicht mehr zu- 
stimmen; wir bleiben bei der Identität beider Stämme, mag es 
auch schwer fallen, ihre Bedeutungen zu vereinen (man denke 
z. B. an die Übergänge: scharf, schneidend und häßlich bei 
brids, waten und gären bei broditi u. dgl. m.). Ebenso gehören 
aufs engste zusammen bręca „summe“ und brekna „schwelle an“ 
oder babalv „Blase“ und babona „Trommel“, hebt doch Berneker 
selbst an andern Stellen die Identität der Namen für Schwellen 
und dumpfe Töne, Dröhnen hervor (vgl. poln. brzek beides usw.). 

Es beweisen wohl diese Bemerkungen, mit welchem Interesse 
wir Bernekers treffliches Buch gelesen haben: wir danken 
dem Werke, das eine schwer empfundene Lücke ausfüllt, viel- 
fache Belehrung und Anregung und wünschen ihm nur raschen 
Fortgang und glücklichen Abschluß. 

Berlin. A. Brückner. 


S6E0nxiacia 

steht, ganz wie EFraenkel sich das für seine Erklärung o. XLII 
2391 wünschen muß, unmittelbar neben yvuracia bei Diodor 16, 
3, 1: ‘éSondaciag R et ı suprascr. F (cf. 15, 79, 4; 19, 3, 2) ge 
nnoiag P stınnaniag X’ liest man dazu im kritischen Apparat des 
letzten Herausgebers. Im 15. Buche druckt Vogel s5orAınia» (doch 
hat der älteste Codex P e&oniaoiar), im 19. wieder edonkaciuıs 
mit RX (während F diesmal éfonisoiacg mit übergeschriebenem 
a bietet, also grade umgekehrt wie an der zuerst angeführten 
Stelle des 16. Buches). W. Schulze. 
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AYM. eketeci „Kirche“. 


Daß das arm. Wort ekeleci „Kirche“ mit dem griech. exxinoi« 
zusammenhänge, dem es auch von H. Hübschmann (Arm. Gramm. 
S. 347) gleichgestellt wird, darf wegen der völligen Gleichheit 
der Bedeutung und der großen Ähnlichkeit der Form wohl un- 
bedenklich angenommen werden. Ob es aber berechtigt ist, das arme- 
nische Wort als eine Entlehnung anzusehn, bei der nichts anderes 
die ersichtlich vorhandene Abweichung von dem nachgeahmten 
Worte bewirkt habe als eine durch die Lauteigentümlichkeiten 
des Armenischen bedingte Schwierigkeit genauer Wiedergabe, das 
ist eine Frage, die doch wohl noch einiger Erwägung bedarf. 

Daß die Konsonantengruppe ki keines Einschubs von e be- 
durfte, zeigt, abgesehn von naheliegenden Wörtern, wie ekfe- 
stastes = exxAnotaotng und ektesiasdikos = exxinoıautıxoc, die man 
vielleicht als wesentlich schriftsprachlich auszuschalten geneigt 
sein könnte, auch ein allem Anschein nach durchaus echt- 
armenisches, volkstümliches Wort wie anklmem „tauche unter, 
versenke“. Daß s weder vor betontem noch vor unbetontem ? 
Anstoß erregte, zeigen, abgesehn von Lehnwörtern wie prası = 
noancoy ,Andorn“ und mesia = Mevoiu;, auch echtarmenische 
Formen wie asi „wird gesagt“, lusin „des Lichts“, sirt „Herz“, 
siroy „der Liebe“ und andere. Man wird sich also nicht mit 
der einfachen Zusammenstellung von ekeleri und sxxinniu be- 
gnügen dürfen, sondern nach einer Erklärung der Umgestaltung 
suchen und zu diesem Zwecke Ausschau danach halten müssen, ob 
nicht irgend ein anderes, zur Zeit der Entlehnung des griechischen 
exxAnoia Schon weitverbreitetes Wort auf die lautliche Entstellung 
eingewirkt haben könne. 

Ein solches Wort war nun in der Tat vorhanden, d. h. ein 
Wort, das mit der lautlichen Ähnlichkeit genug Bedeutungs- 
ähnlichkeit verband oder, vorsichtiger geredet, verbinden konnte, 
um die bei der Übernahme von Fremdwörtern bekanntlich außer- 
ordentlich leicht eintretende Entstellung zu veranlassen. Dieses 
Wort ist, wie mir scheint, der Name Exeleag, die Bezeichnung 
eines Kantons von Hocharmenien. H. Hübschmann, der in seinem 
Buche „Die altarmenischen Ortsnamen“ (Straßburg 1904, S.-A. 
aus IF. XVI) ausführlich über die Belege für Exeleag und die 
zugehörigen Formen mit Einschluß der von Römern und Griechen 
überlieferten berichtet, bemerkt dort (S. 286): „der Name, dessen 
Herkunft dunkel ist, hat natürlich mit arm. eketeci (Gen. ekelecvoy, 
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Gen. Plur. ekeleceae) Versammlung, Kirche’ griech. exxAnaiu 
nichts zu tun“. Richtig dürfte diese Bemerkung nun aber doch 
wohl nur in dem Sinne sein, den Hübschmann auch sicherlich 
allein seinen Worten beilegen wollte, nämlich in dem Sinne, daß 
beide Wörter von Hause aus durchaus verschieden seien. 
Eine volksetymologische Umgestaltung des einen der beiden Aus- 
drücke unter dem Einfluß des anderen würde dadurch aber 
selbstverständlich noch nicht ausgeschlossen, und so könnte denn 
Ekeleac immerhin in der Weise etwas mit ekelect zu tun haben, 
wie dies beispielsweise beim deutschen Worte „Friede“ dem ersten 
Bestandteil des Ausdrucks „Friedhof“ gegenüber der Fall ist. 

Wie die von Strabo und Ptolemäus überlieferten Form 
Ax i? neben der bei Prokop erscheinenden Schreibung "Ee 
‚ıonvn zeigt, ist Ekeleac der Gen. Plur. zu einem Namen *Ekeli, 
dessen Lok. Plur. *Ekelis, in Axılıa-nvn vorliegt. Denn von 
dieser Form ist ag als die spezifisch griechische Endung ab- 
zustreifen wie auch bei den Namen Sog-n»n zu arm. Cop, dem 
den Formen Cop, Copac und Cops entsprechenden Nom. Sg., 
Lëns org zu arm. Anjit, Sıoaux-nvn zu arm. Širak, deyta-yvq zu 
arm. Degis, dem Lok. Plur. zu Degik, und bei anderen Provinz- 
und Gaubezeichnungen. Diese Tatsache, daß Beleg: eigentlich 
eine Genitivform ist, scheint dem Bewußtsein der Armenier jedoch 
schon verhältnismäßig früh entschwunden zu sein. Darauf deutet 
wenigstens der Umstand, daß das Wort, von einer einzigen Aus- 
nahme abgesehn, schon in der älteren Literatur durchgehends 
indeklinabel ist, um von dem Gebrauch der Form Exeteag als 
Nom. und Akk. abzusehn, da bei demselben immerhin das eigent- 
lich zu ergänzende gavai „Kanton“ noch vorgeschwebt haben 
könnte. Die eine, zeitlich übrigens nicht zu fixierende Ausnahme, 
die neugebildete Genitivform Zkelecay in zwei Handschriften des 
Geschichtswerks des Moses von Choren (Ven. Ausgabe der Werke 
S. 141 Varianten) steht aber ersichtlich mindestens nicht im 
Widerspruch zu der geäußerten Vermutung; und sollte sie gar 
auf die Anfangszeit der Literatur zurückgehn, so würde sie das 
Angenommene geradezu beweisen. Wenn man nun weiterhin 
annimmt, was wohl nicht unberechtigt ist, daß dieses Verkennen 
des ursprünglich genitivischen Charakters von Ekeleac beim un- 
gelehrten Volke schon beträchtlich eher, vielleicht schon Jahr- 
hunderte früher stattgefunden habe, dann steht auch der Ver- 
mutung nichts im Wege, daß eine zunächst adjektivische Ableitung 
von Ekeleac durch i wie arcatı „silbern“ zu arcat „Silber“ unter 
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gleichzeitiger Anlehnung an Wörter wie das zwar in Wahrheit 
wohl aus vir + agi entstandene, aber wie eine Ableitung vom 
Gen. Plur. Frag erscheinende Adjektiv rar: „iberisch“ (Mos. v. 
Chor. III 29), also ein Adjektiv exelegi ,eketeac-isch“ mindestens 
nichts Auffälliges gehabt haben würde. 

Wie aber konnte es geschehn, daß der für sxxinoia zu er- 
wartende Ersatz *eklesi mit seiner so konkreten Bedeutung als 
eine Art Entstellung von *ekeleci „eketeac-isch“ angesehn und 
dann durch diese scheinbar korrekte Form verdrängt wurde? 
Die Möglichkeit wurde, wie mir scheint, durch die Tatsache ge- 
boten, daß sich in eben diesem Kantone ein Tempel befand, der 
als die angesehenste Verehrungsstätte der angesehensten unter 
den Göttinnen des vorchristlichen Armeniens unter bestimmten 
Umständen wohl zu dem Glauben verführen konnte, die neu- 
erbauten Gotteshäuser seien nach dem allbekannten eketeac-ischen 
benannt. Dieses Heiligtum war der Tempel der Göttin Anahit 
zu Eréz, dem heutigen Erzinjan. Die Rolle, die Anahit im 
religiösen Leben der alten Armenier gespielt, bedarf keiner 
weiteren Darlegung, da sie hinlänglich klargestellt ist. Vergl. 
Simon Weber „Die katholische Kirche in Armenien“ (Freiburg i. Br. 
1903) S. 29 und die dort angeführten Schriften sowie die von 
H. Montzka (Die Landschaften Groß-Armeniens bei griech. und 
röm. Schriftstellern, Wien 1906, S. 14) verzeichnete Literatur. 
Zum Beweise, daß von den verschiedenen Tempeln, in denen 
diese Göttin Verehrung genoß, gerade der von Eréz im Kanton 
Ekeleac der bekannteste und angesehenste war, mag jedoch 
wenigstens kurz auf die keineswegs übersehene, aber vielleicht 
doch nicht scharf genug betonte Tatsache hingewiesen werden, 
daß dieser Kanton, obwohl er nur einer von verschiedenen war, 
in denen die Göttin gefeiert wurde, doch allein nach ihr benannt 
worden ist: 7 Ararrig xwoa (Cass. Dio 36, 31 und 36) und 
Anaitica (Plin. NH. 5, 24, 20). 

So dürfte denn die im ersten Augenblick vielleicht ab- 
sonderlich anmutende Annahme doch wohl nicht allzu kühn sein, 
daß die dem armenischen Volke nicht recht verständliche Be- 
nennung éxxiyoia als die des eketeac-ischen Heiligtums aufgefatt 
worden und mit derselben Gedankenlosigkeit auf andere über- 
tragen worden ist, mit der wir auch von verschiedenen Mausoleen 
reden, die sich weder in Halikarnaß befinden noch die Leiche 
des Königs Mausolus bergen. 

Südende b. Berlin. Franz Nikolaus Finck. 
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Zur Flexion der altarmenischen Demonstrativa. 


§ 1. Einleitung. — $ 2. Zur Literatur. — § 3. Bildung der aarm. Demon- 
strativa. — § 4. Ausgleichungen. — § 5—11. Paradigmen. — $ 12. Die 
Pluralbildung sekundär. — § 13—14. Der „Stamm“ der Paradigmen sa und 
soin. — 8 15. Der „Stamm“ des Paradigmas ais. — § 16. Anstoß zur Neu- 
flexion des Plurals. — $ 17—18. Flexion des Interrogativs. — § 19. Das A 
der Indefinita. — § 20. ast, and und Verwandtes. — § 21. Arm. -én gleich idg. 
*oino-8; arm. -in gleich idg. *eno-s. — § 22. Das u- des Genitivs uruk“. — 
§ 23. Arm. omn. — § 24. Die Entstehung der vor dem indefiniten - vor- 
kommenden Vokale. — § 25. Idg. *to- im Armenischen. — § 26. Entstehung 
von sa, da, na und ais, aid, ain. — § 27. Suffixelement -ë und Exkurs über 
arm. aižm. — § 28. Die idg. Entsprechungen der arm. „Stämme“ ei- und or. — 


81. Da das altarmenische Sprachmaterial nur sehr wenigen 
ohne weiteres zugänglich und verständlich ist, infolge dessen 
auch nur in geringem Maße zum Gegenstand sprachvergleichender 
Studien gemacht wird, so ist es wohl angemessen, das Material 
über die altarmenischen Demonstrativa zunächst einmal in seiner 
Gesamtheit übersichtlich vorzuführen. 


§ 2. Eine synoptische Tabelle findet man in MSL. X 241 ff. 
und, darnach abgedruckt, bei H. Pedersen Les Pronoms demon- 
stratifs de l’ancien Arménien 307 (D. Kgl. Danske Vidensk. Selsk. 
Skr., 6. Række, hist. og filosofisk Afd. VI 3, Kobenhavn 1905). 


§ 3. Das Altarmenische hat drei Demonstrativ-‘Stamme’, 
von denen jeder eine Beziehung zu der Vorstellung einer Person 
ausdrückt. Diese drei Demonstrationselemente sind: 

s, mit der Vorstellung der ersten Person verknüpft (Ich- 

Deixis), 
d, mit Beziehung auf die zweite Person (Du-Deixis), 
n, wenn man weder die erste noch die zweite Person im 
Sinne hat, sondern unbestimmt eine dritte (Jener-Deixis); 
vgl. Brugmann Grundri8? IIb § 314. 
Enklitisch sich anlehnend haben diese Elemente die Bedeutung 
und den Wert eines Artikels. (Über die Bedeutungsentwicklung 
vom Demonstrativ zum Artikel vgl. Brugmann Die Demonstrativ- 
pronomina der idg. Sprachen, Abhandlungen der Kgl. Sächs. Ges. 
d. W. XXII, Nr. VI, 1904, S. 43 ff.). Diese Elemente bilden a) mit 
vorn angefügtem ai- die eigentlichen Demonstrativa: ai-s 
„der hier“, ai-d „der da“, ai-n „der dort“. b) Mit hinten 
angefügtem a, das wie gr. -ðe in ode usw. und lat. -ce in 
hi-ce usw. an das flektierte Pronomen antritt, Demonstrativa mit 
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rückweisendem (anaphorischem) Wert: s-a „der hier“, d-a „der 
da“, n-a „der dort“. c) Mit gleicherweise hinten angefügtem 
-in das Identitätspronomen: so-in „der selbe hier“, do-in „der 
selbe da“, no-in „der selbe dort“. — Die zum Demonstrativ- 
‘Stamm’ gehörigen adverbialen Bildungen werden in Anschluß 
an diesen erörtert werden; s. § 20 und 21. 

§ 4. Die armenischen Paradigmen sind durch mannigfache 
Ausgleiche stark vereinfacht und zugleich uniformiert worden. 
Wie überall hat das Paradigma des einen „Stamms“ auf das 
eines anderen eingewirkt. Nominale Paradigmen haben ihren 
Einfluß auf die pronominalen geltend gemacht. Das ist klar 
und deutlich bei den Demonstrativen zu erkennen. — Wir haben 
erst alle jene Formen festzustellen, die man aus dem einen oder 
anderen Grunde als Ausgleichbildungen ansehen muß, damit sie 
nicht zu falschen Schlüssen hinsichtlich der verwandten Sprachen 
führen. 

§ 5. Ich gebe im folgenden einen Überblick über die 
Paradigmen der Demonstrativa und der zur selben pronominalen 
Hauptgruppe (s. Brugmann Grundriß? IIb, $ 310) gehörigen 
Pronomina. Dabei mag überall das Element s Träger der 
Formenreihe sein. Durch einfaches Einsetzen der Elemente d 
und n anstelle von s erhält man die Formen der anderen 
Demonstrationsarten. 

§ 6. Paradigma von „sa“ (Denfonstrativ-Pronomen): 


Sg. Nom.: s-a Pl. Nom.: so-k‘-a 
Gen.: so-r-a Gen.: so-¢-a 
Dat.: s- m- Dat.: so-c-a 
Akk.: 2 sa Akk.: 2 so-s-a 
Abl.: i s-m-a-n-e Abl.: 2 so-¢-a-n-é 
Instr.: so-v-a-v Instr.: so oeh 
§ 7. Paradigma von „ais“ (Demonstrativ-Pronomen): 

Sg. Nom.: at-s Pl. Nom.: at-s-k‘ ; ai-so-k‘-ik 
Gen.: ai-s- r, ai-so-r-ik Gen.: at-s-¢; ai-80-c-ık 
Dat.: ai-s-m; ai-s-m-ik Dat.: ai-s-c; ai-so-¢-ik 
Akk.: z-ai-s Akk.: 2-ai-s-s; z-ai-so-s-ık 
Abl.: y-ai-s-m-a-n-e Abl.: y-at-s-¢; y-ai-s-c-a-n-P 
Instr.: ai-s-u; ai-s-u-ik Instr. —; ai-so-k-i-v-K 


oder ai-so-k‘-i-m-b-k 
§ 8. Paradigma von „soin“ (Identitäts-Pronomen): 
Sg. Nom.: so-in Pl. Nom.: so-k*-in 
| Gen.: so-r-in Gen.: so-c-in 


Zur Flexion der altarmenischen Demonstrativa. 333 


Dat.: s- M- in Dat.: so-c-in 

Akk.: z so-ın Akk.: z so-s-in 

Abl.: — Abl.: i so-c-un-c 

Instr.: so-v-in oder Instr.: so-k‘-im-b-k‘ oder 

80-v-im-b so-k*-um-b-k* 

§ 9a. Paradigma von „o“ (Interrogativ-Pronomen): 
Sg. Nom.: 0, ov Pl. Nom.: o 

Gen.: ot Gen.: oi-c 

Dat.: u-m Dat.: oe 

Akk.: -o v Akk.: 2-o1-s 

Abl.: y-u-m-2 Abl.: y-oi-¢ 

Instr. — Instr.: — 


§ 9b. Paradigma von „i“ (Interrogativ- Pronomen): 
Sg. Nom.: i (ungebräuchlich) Pl. fehlt. 


: 

Dat.: (h)-i-m!) 

Akk.: z-i (dafür: z-ing) 

Abl.: i- m-ꝰ 

Instr.: i- v 

§ 10a. Paradigma von ok" (Indefinitum): 
Sg. Nom.: o-k‘ Pl. fehlt. 

Gen.: u- r- u- 

Dat.: u-m- e- 

Akk.: -O- 

Abl.: y-u-m-e-k‘-e 

Instr.: — 

§ 10b. Paradigma von „ik“ (Indefinitum): 
Sg. Nom.: (i-k) in g- i- („nicht etwas = nichts“) 

Gen.: i- T- i- x Pl. fehlt. 

Dat.: i-m -- i- 

Akk.: (g- i-) 

Abl.: -i m- e- c · 

Instr.: i- v- i- 

S 10c. Paradigma von „omn“ (Indefinitum): 


Sg. Nom.: o- mn Pl. Nom.: o-m-a-n-k 
Gen.: u-r-u-mn Gen.: 0-m-a-n-c 
Dat.: u-m-e-mn Dat.: o- m- a- N- 
Akk.: z2-0-mn Akk.: 2-0-m-a-n-s 
Abl.: y-u-m-e-mn-é Abl.: y-o-m-a-n-¢ 
Instr.: o-m-a-m-b Instr.: 0-m-a-m-b-ké 


1) Zum h- vgl. Meillet Esquisse 15. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLIII. 4. 22 
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§ 11. Paradigma von „or“ (Relativ-Pronomen): 


Sg. Nom.: or Pl. Nom.: or- 
Gen.: or-oy Gen.: or- o- 
Dat.: or- u- Dat.: or- o- 
Akk.: 2- or Akk.: 2-or-s 
Abl.: y-or-m-e Abl.: y-or-o-¢ 
Instr.: or-o-v Instr.: or-o-v-k* 


Der Instr. Sg. dient hier, wie gelegentlich auch die übrigen 
Kasus, als Interrogativum. 

§ 12. Während der Singular der angeführten Paradigmen 
durchweg ausgesprochen pronominale Formen aufweist, ist 
die Flexion im Plural durchaus nominal. Man beachte ins- 
besondere das Pluralzeichen -*, das den Genitiv und Dativ be- 
zeichnende -¢, ferner die Akk.-Pl.-Endung a Die Plural- 
bildung der armenischen geschlechtigen Pronomina 
ist also sekundärer Natur. 

§ 13. Es ist die Frage, was sich als „Stamm“ aus den 
Flexionsformen herausschälen läßt. Der Plural von § 6 und Ex 
weist auf einen „Stamm“ so- hin; ebenso die ik-Pluralia des § 7. 
Und einen solchen (so-, bez. do-, no-) wird man auch anzusetzen 
haben, sofern die Singularkasus dem keine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten entgegenstellen. In den Formen des $ 6 steht 
das Element -a (s. $ 26) überall am Ende. Eine Ausnahme 
macht lediglich der Ablativ und der Instrumental. Letzterer ist 
ganz zweifellos eine Form, bei der das Instrumentalsuffix -r 
doppelt erscheint. Der deutlicheren instrumentalen Charakteristik 
halber — überall steht beim Nomen das Instrumentalsuffix -r 
am Ende des Worts — trat an die vorauszusetzende Form 
*sova (d. i. so-v+a) nach Analogie aller übrigen Instrumentale 
das Suffix -v an. Vom Ablativausgang -ane (i smane § 6, 
y-aismané 8 7) nehme ich im Gegensatz zu Pedersen KZ. XX XVIII 
222 an, daß er dem Einfluß des Indefinitums und zugleich der 
nominalen n-‘Stämme’ zu danken ist. Zum Dat. Sg. des Indefini- 
tums: umemn (S 10c) trat als Ablativ zunächst *i umemn, dann 
mit der nachgestellten Partikel e (§ 27) i umemn e. Desgleichen 
zum Dativ der n-Deklination serman der Ablativ *i serman 5. 
Entsprechend wäre zum Dat. Sg. *suma, sma „diesem“ (§ 6) ein 
Abl. Sg. *ı suma (sma) € zu erwarten. Als aber die Partikel e 
mit der durch sie bestimmten Form fest verwachsen war (y- 
umemne, i sermane), ergab sich die Silbentrennung i serma-w, 
y-umem-né. Darnach hat man *i sma e in i smané umgeschaffen. 
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wodurch auch der unbequeme Hiat beseitigt wurde. Vom Singular 
hat sich alsdann diese Ausgangsform des Ablativs auch auf den 
Plural übertragen; sma (Dat. Sg.): i smanè = soça (Dat. Pl.): 
i socane. Bei soin, down, noin (§ 8) haben wir z. B. auf Grund 
der Genitivformen einen „Stamm“ so- bez. do-, no- ohne weiteres 
abzutrennen. Wir finden ihn überall im Paradigma des § 8. 
Nur der Dat. Sg. macht eine scheinbare Ausnahme. Allein smin 
steht nach Hübschmanns zweitem altarmenischen Akzentgesetz 
für *sumin, das wiederum nach Meillet Esquisse 20 (vgl. die 
Literatur bei Lidén Arm. Studien 16) für *somin eingetreten ist. 
Hübschmann Arm. Gramm. I 407 beschränkt allerdings den Über- 
gang von o zu u auf den Fall, daß ein Konsonant dem Nasal 
folge. Das ist bei smin sicher nicht der Fall. Vielmehr ist 
hier dem m in alter Zeit ein Konsonant, nämlich s — vgl. ai. 
tasmai, aumbr. pusme usw. — vorausgegangen. Aber auch 
das u von umek‘ ist doch wohl mit dem o von ok (S 10a) 
etymologisch gleichwertig; s. ferner umemn: omn (§ 10c), um: 
o(v) (§ 9a). Also ist jedenfalls o unter irgend welchen Be- 
dingungen vor m zu u geworden, und es dürfte einwandfrei sein, 
das su- in *sumin auf den ja schon aus anderen Gründen zu 
erwartenden „Stamm“ so- zurückzuführen. Dann muß sma (§ 6) 
auf *so-m+a über *su-m+a zurückgehen, und entsprechend muß 
i smané seine Erklärung finden. 

§ 14. Sovin (§ 8) ist die einem vorauszusetzenden *sova 
entsprechende Lautung. sovimb für *sovinv verhält sich zu sovin, 
wie sovav zu *sova. Der Instrumental Pluralis des § 8, sokimbk‘, 
für *sok‘invk’, ist zu sok‘avk’ (§ 6) zu stellen.!) Es verhält sich 
jedenfalls sovav (§ 6) zu sovimb (§ 8), wie sokavk (§ 6) zu 
go imb (§ 8). (Anders, aber mich nicht überzeugend, Pedersen 
Pron. dém. 323.) Schwierigkeit bereitet schlieBlich die neben 
sokimbk auftretende Instr.-Pl.-Form sok‘umbk‘, die für *sok’unvk* 
eingetreten ist. Das nämliche u zeigt auch der Abl. Pl. i socung. 
Man erwartete neben dem Gen. Dat, Pl. socin entweder in Über- 
einstimmung mit 2 socane (§ 6) ein *i socin2 oder ähnliches, oder 
nach y-aisc (§ 7) ein i socin. Die von Pedersen Pron. dem. 326 f. 
vorgetragene Erklärung kann schon deshalb nicht überzeugen, 
weil sie das u des Abl.-Instr. Pl. und das des ab und zu vor- 
kömmlichen Gen. Pl. soçun auf verschiedene Quellen zurückführt. 

1) Aarm. no-v-im-b-k aus no-v-in-v-k“ (Hübschmann Studien 92) ist vom 
Instr. Sg. no-v-in aus gebildet. Ihm entspräche *sovavk‘ zu sovav. 
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Der Abl. Pl. i socun¢ ist eine Angleichung an die nominale 
Deklination (vgl. Abl. Pl. i canung zu canr). Unter ihrem Ein- 
fluß entstanden die u- Formen des Instr. Pl. und Gen. Pl. 

§ 15. Wenn wir das Element s, im Paradigma des 5 6 als 
Bestandteil eines „Stammes“ so- ansetzen, so müssen wir diesen 
„Stamm“ so- auch im Paradigma des $ 7 erwarten. Nun bieten 
uns ja die ix-Plurale von ais: aisokik usw. diese Stammform 
auch wirklich dar. Desgleichen der Gen. Sg. aisorik und ebenso 
lassen sich der Dat. Sg. atsmik und der Abl. Sg. y-aismané auf 
aisom? zurückführen (s. § 13). Wegen des Instr. Sg. aisu, aisuik 
s. unten. Wie ist aber aisr zu erklären? Wie der ganze nicht 
mit -ik gebildete Plural? Wie der Abl. Pl. y-aiscane? Wenn 
man aisr neben sora und sorin stellt, wird man sich des Ge- 
dankens nicht erwehren können, daß die verschiedene Gewichts- 
verteilung in der Silbe die Ursache des o-Ausfalles ist. Die 
Elemente a und in dienten dazu, die Bedeutung des Worts in 
bestimmter Richtung zu modifizieren. Damit hängt es zusammen. 
daß sie bei ihrem Antritt an das Demonstrativum den Hauptton 
an sich gerissen haben; man vgl. dazu gr. ovrooiy neben ovro;, 
ai. idam, imam neben lat. id, im usw. In irgend einer Periode 
der vorliterarischen Sprachgeschichte des Armenischen ist nun 
der Wortakzent auf den vom idg. Standpunkte aus in vorletzter 
Silbe stehenden Sonanten gefallen, worauf der in letzter Silbe 
stehende geschwunden ist. In der ältesten historischen Zeit des 
Armenischen hatte man somit den Wortton grundsätzlich und 
tatsächlich auf der letzten Silbe -jedes Wortes. Machen wir 
hieraus die Nutzanwendung auf unseren Fall. Wenn sich das 
Element a oder in an das Demonstrativ hinten anfügte, mit 
ihm verwuchs und den Wortton auf sich zog, so fielen die so 
entstandenen Wörter nicht aus dem durch das besprochene 
Gesetz für die Akzentuation geschaffenen Rahmen heraus; sie 
hatten eben auch, wie alle anderen, Ultimabetonung. Anders 
aber wenn das deiktische Element a, das ja, wie wir (§ 27) 
sehen werden, ein ursprünglich selbständiges Wort war, 
sich nicht hinten an das Demonstrativ anfügte, sondern sich 
vorne davorschob, um in dieser Stellung mit ihm zu verwachsen. 
Der Wortton wurde alsdann von der Ultima weg auf eine 
vordere Silbe gerückt. Damit war eine Wortbetonung ent- 
standen, die der allgemeinen widersprach. Ihre Folge war die 
Reduktion der bisher haupttonigen Vokale zu einem schwa- 
ähnlichen Laut, der alsdann im freien Auslaut ganz verloren 
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ging, während er im gedeckten Auslaut erhalten blieb, wenn- 
schon er in der Schrift nicht ausgedrückt wird. Also gie — diese 
Betonung wird durch akzentuierte Evangelientexte erwiesen — 
d. i. aisar aus *disor, anderseits dis aus aisa (*aiso); ferner aisk“ 
d. i. ais, aise d. i. ais aus *aisok‘, *aisoc. Ebenso dürfte 
sich die Entstehung von kaisr (Hübschmann IF. XIX 474) er- 
klären; als das gr.-(lat.) xufcug aufgenommen wurde, hat man 
die übliche Anfangsbetonung beibehalten, was ebenfalls zur 
Minderung des letzten Vokals führte. Die Zeiten sind ver- 
schieden, aber bei gleicher Ursache die Wirkungen die gleichen. 
Trat jedoch an das vorauszusetzende *aisor die Bildungssilbe ik 
an, so erhielt dies einen Nebenakzent, der bedingte, daß das -o- 
erhalten blieb: disorik, diso &. dis für *aisovik bildete sich 
unter Einfluß von disu. Wie aisr aus *aisor, so ist disu aus 
*aisov entstanden. Die IF. Anz. XII 51 Note 1 aufgeworfene 
Frage, ob -»e wie in «sem. (aisu) und = (aisuik) nicht 
-ov darstellen könnte, für das man eine Schreibung -~f erwarten 
sollte, muß hiernach verneinend beantwortet werden. - asg 
ist eine z-Weiterbildung aus y-aisc ganz von der Art wie i socane 
(§§ 12 u. 27). Die Instr. Pl. der Paradigmata von § 6 und 3 
sok‘avk und so imb, zerlegen sich in die Form des Nom. Pl. 
soka und sok in und den pluralischen Instrumentalausgang obt, 
bee. Demnach könnte man mittelst silbischer Dissimilation 
aso iv (8 7) neben Nom. Pl. aisokik aus *aisokikvk’, ge- 
sprochen *aisok’ikavk‘, deuten; vgl. über diesen Vorgang Brug- 
mann Das Wesen der lautlichen Dissimilation, Abhandlungen der 
Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. XXVII, Nr. V, S. 147 ff. Doch besteht 
auch noch eine andere Erklärungsmöglichkeit, die allerdings 
weniger Wahrscheinlichkeit besitzt: Der Instr. Pl. könnte auch 
nach nominalen Mustern zumal vom Instr. Sg. aus gebildet 
worden sein. *aisov hätte eine Form *aisuk‘ ergeben (vgl. 
zamu: Zamuk'; banıv: banivk*) das, wie sovav (§ 6), unter Ein- 
fluß von sok‘auk“ (§ 6) eine doppelte Instrumentalendung erhalten 
hätte. Aus *aisuk‘ wäre ein *aisok‘avk« erwachsen, das unter 
dem Einfluß der Ak Formen in der letzten Silbe i für a erhielt. 

§ 16. Nunmehr zu den „Stämmen“ der Interrogativa (§ 9), 
Indefinita (§ 10) und des Relativs (§ 11) und deren Beziehungen 
zu den bereits behandelten Pronominen. Wenn man von dem 
Gen. Sg. oir das Genitivelement -r abtrennt, so erhält man 
einen „Stamm“ oi-, der im Plural oi-k‘, oc usw., mit nominalen 
Endungen versehen, durchweg vorliegt. Den Anstoß zur Neu- 
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flexion des Plurals, die alle alten pronominalen Bildungen unter- 
gehen machte, ging aller Wahrscheinlichkeit nach vom Akk. Pl. 
aus, dessen Ausgang mit dem der Nomina übereinstimmte. Dem 
idg. Akk. Pl. mask. des Pronomens to-: *tons entspricht — mit 
postponiertem a (wie im Gen. Sg. dora, Dat. Sg. dma) — arm. 
dos-a (s. Brugmann Grundri8? IIb, § 367). Dem s des Akk. Pl. 
steht in der nominalen Deklination nominativisches E gegenüber. 
(z hogis: hogik’, z sermans: sermank‘, z hars: hark.) Die Folge 
dieser Beziehung war die Schaffung eines neuen Nom. Pl. dok‘-u, 
dem sich die Bildung eines neuen Gen.-Dat. doc-a anschloß. Der 
Instr. Pl. ist ein „instrumentalisierter* Nom. Pl. An dok‘-a trat 
als Zeichen des Instrumentals ein -v an, das in bekannter Weise 
durch das -k‘ des Plurals vermehrt wurde. 

§ 17. Auf dem gleichen Wege ist auch das Interrogativum 
($ 9a) zu seinem nominalen Plural gekommen. Der „Stamm“ 
oi- gab dabei die Basis für die Neubildungen ab. Der Gen. Sg. 
oir verhält sich zum Gen. Pl. oi nicht anders als dora „huius“ 
zu doça „horum“; usw. Der „Stamm“ ot- ist auch im Dat. Sg. 
um enthalten, der, für *oim stehend, unter Einfluß von y-um« 
entstanden ist. Da aber « für oi nur in nichtletzter Silbe ein- 
tritt, so kann es bloß im Abl. Sg. für lautgesetzlich gelten. Der 
Dat. Sg. *oim ist im Anschluß an den Abl. Sg. zu um geworden, 
weil die beiden Kasus auch sonst oft genug gleich vokalisiert 
sind: haur: i hauré, arn: y-afne usw. In der nämlichen Weise 
wurde auch beim Interrogativum des § 9b Zem: ime (*yime) zu 
im: imë ausgeglichen. 

§ 18. Die Formen des Interrogativums i sind ganz analog 
denen von o gebildet. Wie dieses einen „Stamm“ oi-, setzt 
jenes einen „Stamm“ ei- voraus, der im Gen. Sg. des § 9b, cr. 
vorliegt, das genau oir entspricht. Der Instr. Sg. w ($ 9b) ge- 
stattet eine Form Zon (zu § 9a) zu erschließen. Da nun aber 
der Nominativ o, ov lautet, so wurde *ov als Instrumental durch 
die Instrumentalform des Relativums (§ 11) ersetzt. Neben dem 
Nom. Sing. (h)og: „Geist“, ordi „Sohn“, oun „Wein“ stehen die 
Gen. Sing. hogv-oy, ordv-oy, ginv-oy, und entsprechend lauten 
die Instr. Sing. dazu (h)ogv-ov usw. Aber andere Nomina mit 
den selben Formen des Nom. und Gen. Sing., wie teli, Gen. telvoy 
„Ort“, antanı, Gen. antanvoy „Hausgenosse“ bilden den Instr. 
Sing. auf ar, nicht auf -ov; s. Meillet Esquisse 42 f. Davor 
jedoch erscheint nicht v, sondern e: tete-av, antane-av; e aber 
ist der regelrechte Vertreter von i (i) vor a. Das Nebeneinander 
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von gini ginvoy ginvov und teli telvoy teleav läßt schließen, daß 
i ()) vor dunklen Vokalen (o, u) in v übergegangen ist. So- 
nach ist ov „wer“? aus *oy die vor dunklen Vokalen gesetz- 
mäßige Sandhiform von o, die später als antesonantische 
Form überhaupt galt und schließlich in jeder Stellung 
statt und neben o gebraucht wurde. 

$ 19. Zur Erklärung der Formen oir und um hat schon 
Hübschmann Arm. Gramm. I 481 die Indefinita herangezogen. 
Wir werden auch noch die irik-Sippe § 10b hinzuzunehmen 
haben. Die armenischen Indefinita sind, wie in anderen indo- 
germanischen Sprachen, den Interrogativen etymologisch gleich- 
wertig; die Interrogativa dienen, schwachtonig (in enklitischer 
Stellung) gebraucht, als Indefinita; s. Delbrück Vgl. Syntax I 511 f., 
Brugmann Grundriß? IIb 350. Meist ist die indefinite von 
der interrogativen Form durch einen besonderen Zusatz ge- 
schieden. Im Armenischen sehen wir als Zeichen des Indefinitum 
k, das in Verbindung mit den Kasusformen beider Interrogativ- 
„stämme“ oi- (§ 9a) und ei- (§ 9b) auftritt und zwar überall am 
Ende, außer im Ablativ y-wmek‘é, y-ımek‘e, der seinen Ursprung 
im Dativ umek‘, imik‘ hat, und mit y- und e aus diesem gebildet 
ist. — Was ist die Quelle des indefinit machenden -*? Meillet, 
Brugmann und Hiibschmann (Arm. Gramm. I 408 mit Frage- 
zeichen. aber nicht so S. 502) führen es auf idg. que (= ai. ca. 
gr. re, lat. que) zuriick, das ja in der Tat in mehreren Sprachen 
zur Bildung des Indefinitums verwendet wird, s. Delbrück a. a. O. 
Aber die Annahme, daß das idg. intersonantische qu im Arme- 
nischen zu -- geworden sei, beruht einzig auf der Zusammen- 
stellung von lk‘anel mit lat. linquo, gr. Aıunavo, s. Meillet MSL. 
XV 355. Und fest steht anderseits, daß nicht alle in- oder aus- 
lautenden armenischen E auf idg. qu zurückgeführt werden 
können, z. B. nicht, das pluralische &; vgl. Brugmann Grundriß? 
1305, IIb 211. Was Brugmann wenigstens hätte abhalten sollen, 
das k‘ der Indefinita auf idg. Zoe zurückzuführen, ist der Um- 
stand, daß ja nach seiner eigenen Lehre idg. g¥ vor ursprünglich 
palatalen Vokalen im Armenischen durch ¢ vertreten ist, Grond. 
rig? I 619. Könnte nicht das F des Indefinitums mit dem des 
Plurals gleichwertig sein? Das ist eine vom Armenischen aus 
sehr naheliegende Annahme. Mir scheint, daß dem keine triftigen 
Bedenken entgegenstehen, insbesondere dann nicht, wenn das 
pluralische F etwa von Haus aus kollektivierende Bedeutung 
hatte, wie Bartholomae Studien II 18 Note 4 angenommen hat. 
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Hübschmann und Pedersen stellen um zu umek‘ und oir zu uruk‘. 
-* setzt nach ihnen idg. -qxe fort. e- und u- wären dann 
ihrerseits die Fortsetzer idg., durch das Enklitikum gedeckter 
Vokale. Aber warum sind diese in denselben Kasus nicht die- 
selben? Warum hier e-, dort -u-? Einem irik (§ 10b) steht 
uruk‘ (§ 10 a) gegenüber, einem imik“ (S 10b) aber umek‘ (§ 10a). 
während doch auf der anderen Seite zu imik‘ ein Ablativ yimel‘e 
vorhanden ist. Und was sollte ein *ume- sein? 

§ 20. Pedersen Pron. dém. 322 zieht wegen des fraglichen 
-e- noch eine Reihe weiterer Formen heran, vor allem Adverbien 
auf en, wie anden, andren, aisren, asten, die zweifellos Weiter- 
bildungen der Adverbien and, andr, aisr, ast sind. Er zerlegt 
die en-Formen in Übereinstimmung mit Meillet Esquisse 63 in 
-e-in und stellt das auslautende -e zu dem in umek, umemn 
und in t-e „daß“. Meillet a. a. O. findet dazu auch eine An- 
knüpfung in aksl. kiide. Ich kann mir nicht gut vorstellen, 
wie sich jenes -e, das Pedersen, übrigens unter Vorbehalt, für 
idg. -ei oder -oi ansieht, trotz des ersten armenischen Akzent- 
gesetzes, wonach die Vokale ursprünglich letzter Silben dem 
Schwunde unterworfen sind, so lange soll erhalten haben, bis das 
ja erst in relativ später Zeit (a. a. O. 336) überall festgewordene 
-in es deckte. Neben ast „hier“ steht and „dort“, die sich in 
a-s-t (vgl. s-a) und a-n-d aus *a-n-t (vgl. n-a) zerlegen. Ein 
entsprechend gebildetes *a-d-t (vgl. d-a), das wohl *at geworden 
wäre, fehlt. Dazu haben wir Formen auf D: asti „daraus, von 
bier“, anti „von dort“, aiti „von dort“. Ferner: aisr „hierher“, 
aidr ,dort(-hin)“, andr ,dort(-hin)“, ust, neben usti „woher?“ 
Die r-Formen aidr (s. § 7), aisr (s. § 7) halte ich für identisch 
mit den Genitiven der Pronomina. Pedersen sieht in andr einen 
alten Lokativ *anteroi, den er zu ai. antaralı „der andere“ stellt. 
*anterot hätte aber doch *ander ergeben müssen. Pedersen ver- 
weist freilich auf die mit präponiertem ai- gebildeten Demon- 
strativa aisr usw. Hier aber erklärt sich der ungewöhnliche 
Vokalausfall durch den ungewöhnlichen Wortakzent, s. 5 15. 
Für andr kann nicht die gleiche Ursache in Anspruch genommen 
werden. Man wird sich die Entstehung der angeführten Pro- 
nomina folgendermaßen vorzustellen haben. Als die Gen. Sg. 
aisr, aidr zu Adverbien erstarrten, gab es im Altarmenischen ein 
and!) aus idg. anti gleich lat. ante, gr. arri, ai. anti. Daneben 


1) Pedersen a. a. O. 337: „and peut ètre un dérivé du pronom *anu-. 
arm. na“. 
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hat man wohl mit Pedersen eine adverbiell erstarrte Lokativ- 
form anzunehmen, der ein Komparativ zugrunde lag: idg. antroi, 
das im Armenischen direkt zu andr wurde, denn es liegt kein 
Grund vor, anzunehmen, die Lautgruppe nt sei vor r anders 
als vor einem Sonanten behandelt worden. Das Sprachempfinden 
stellte andr zu aisr und aidr und brachte sein -n- mit dem von 
na in Verbindung. Eine Form auf idg. *-teroi anzusetzen, ist 
nicht nötig. Neben dem Komparativsuffix -tero- gab es bereits 
indogermanisch ein -tro-, vgl. osk. ehtrad, pustrei; av. apadxadra- 
neben apäxtara-; osk. alttram neben lat. alter. So gab es auch 
neben ai. äntaralı, got. anbar eine Form mit dem fro-Suffix, wie 
lit. afitras erweist, das die nämliche Suffigierung zeigt, wie das 
vorauszusetzende *an-troı. Das Nebeneinander von aisr „huc“ 
aidr „istuc“ und andr „illuc“ einerseits, und anderseits der 
wegen des gemeinsamen n und der gemeinsamen Bedeutung 
(Jenerdeixis) erfolgte Zusammenschluß von ain „ille“ mit and 
„illic“ und andr „illuc“ gaben den Anstoß zu einer Anzahl 
Neubildungen, wobei anti „illinc“ mitwirkte. [anti neben and 
„illic“ deutet auf eine Bildungsweise *and-t hin, mit dem 
ablativischen -ti, dessen Entstehung freilich undeutlich ist; das 
-t- steht jedenfalls in Beziehung zu dem in ast „hier“ und wst 
„woher?“, s. Pedersen a. a. O. 338 f.] 1. Ein anti neben andr 
erzeugte aiti „istinc“ neben aidr; — 2. anti neben ain erzeugte 
usti „hinc“ neben ais „hic“; — 3. and neben anti erzeugte ast 
„hic“ neben asti „hinc“. ust, usti „woher“? gehören zu u-r 
„wo?“, das mit dem armenischen Relativum ($ 11) identisch ist. 

§ 21. Wie sind nun die auf -en ausgehenden Ortsadverbien 
anden „eben dort“, asten „eben hier, ibidem“ usw. zu beurteilen? 
Vgl. Pedersen Pron. 322 f., Meillet Esquisse 63. Es liegt ja 
wegen der Identitätsbedeutung, die sie haben, nahe genug, in 
ihrem Ausgang das selbe Element -in zu suchen, das in den 
Identitätspronomina noin „der nämliche dort (der ebendortige)“, 
soin „idem“ usw. enthalten ist. Und dafür tritt sowohl Pedersen 
als Meillet ein. Beide gehen sie für -ën von einem -e-in aus; s. § 20. 
Und zwar sieht Meillet in dem -e- vor -ın das nämliche Element, 
wie in ksl. kūde „wo?“, während Pedersen dafür von einem 
-et ausgeht, dessen -i gefallen sei; das -e- vor -in sei das selbe, 
wie in umek, umemn und fe „daß“. Aber der angenommene 
alte Abfall eines i hinter einem e ist mindestens unerweislich. 
Pedersen a. a. O. 322 bezieht sich darauf, daß für auslautendes 
altarm. ai späterhin die Aussprache -a eingetreten sei. Aber 
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der Fall ist nicht vergleichbar: altes ei ist nicht wie ai diph- 
thongisch geblieben. Was das -in der Identität (in soin, noin usw.) 
angeht, so führt es Pedersen auf ein *-inom zurück, 1) das dem 
ksl. inn „unus“ entspreche, während Meillet es dem gr. -» in 
ovrooty gleichsetzt. Bei beiden Erklärungen ergeben sich 
Schwierigkeiten chronologischer Art. Wann soll in sich mit 
*so, *no verbunden haben? Das könnte erst geschehen sein, 
nachdem der Übergang von altem oi zu 2 bereits zum Abschluß 
gekommen war, denn sonst wäre soin (= sin) zu *sén ge- 
worden. Anderseits aber müßte die Verbindung von °e mit -in 
in den Adverbien so frühzeitig erfolgt sein, daß das so er- 
wachsene -ei-n noch den Übergang in -2-n mitmachen konnte. 
Da nun aber die Monophthongierung von ei und oz zu 2 doch 
wohl gleichzeitig geschah, so hätte man die Bildung der Ad- 
verbien und der Pronomina in verschiedene Perioden zu verlegen, 
zwischen denen überdies das -in ein Sonderdasein geführt haben 
müßte; die Wörter, die man der Bedeutung wegen zusammen- 
hält, müßte man aus Gründen der Lautlehre trennen. Und was 
ist In in ob rost? Wenn Brugmanns Zusammenstellung richtig 
ist (s. Grundriß? IIb 328), dann wäre erst recht die Möglich- 
keit einer Sonderexistenz für -in zu erweisen, denn die von 
Brugmann herangezogene awestische Demonstrativform im ist 
enklitisch. Ich gebe Pedersen recht, wenn er in dem Ausgang 
der Identitätspronomina und der Adverbia ein dem Ksl. inn 
(s. Brugmann Grundriß ? II b 7) entsprechendes Zahlwort wieder- 
findet. Das darin steckende Wort ist in der Tat das alte 
Numeralwort idg. *oino-, das im Armenischen lautgesetzlich én 
ergab. Erhalten ist diese Form £% im Altarmenischen in der 
Bedeutung „Gott“, als „der Eine“. anden, andren zerlegen sich 
demnach in and-en andr-en. Die Bedeutung der Einheit und 
der Gleichheit (Identität) liegen nahe beisammen, vgl. unser 
ein und der selbe, lat. unus et idem; got. sama „der selbe“, gr. 
ouov „am selben Ort“ und gr. eis, arm. mi „einer“ gehen ja 
auch auf die nämliche Grundlage sem- zurück; s. Brugmann 
a. a. O. Das arm. soin aus *so-én herzuleiten, bietet keine 
Schwierigkeit; bei der Vereinigung von o und é unter einen 
Akzent konnte kaum etwas anderes als ot entstehen. Man 
kann aber auch die Identitätspronomina von den Adverbien 
ganz trennen. Der Ausgang dieser (en) könnte vielleicht — aus 


1) Idg. -inom hätte zunächst nur aarm. inn, d. i. inan ergeben. 
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idg. *oino- hervorgegangen — gar nichts mit dem Ausgang der 
Pronomina (-in) zu tun haben. Zu dessen Erklärung aber läßt 
sich auf gr. xeivos hinweisen. soin kann ganz gut wie xeivn; 
(aus “xe evog „(dort) jener“, s. Brugmann Demonstrativpron. 54) 
gebildet sein. Neben der selbständigen Partikel re stand von 
altersher ein flektierbares re- und Mo-. soin wäre dann aus 
urarm. so und en, d. i. idg. *ko und *enos gebildet, entsprechend 
jenem *,. evoc. Die eigentliche Bedeutung von soin ist dann 
„der hier grade“. Diese letztere Erklärung gilt mir für die 
wahrscheinlichere. 

§ 22. Was die Herkunft des u im Gen. Sg. uruk „irgend 
eines“ angeht, so ist Brugmann Grundriß? IIb 359 geneigt, den 
Vokal mit Pedersen Pron. dem. 326 auf das 6 des Abl. Sg., 
idg. -öd, zu beziehen; danach würde -uk aus stine (-k soll ja 
nach den genannten beiden Gelehrten aus -qve entstanden sein) 
sich entwickelt haben. Da die Verbindung -tq¥- sonst nicht 
vorkommt, so muß es allerdings als möglich bezeichnet werden, 
daß -ötque direkt zu ak werden konnte. Wahrscheinlicher wäre 
vielmehr folgende Annahme: Noch bevor der Schwund der 
Vokale schließender Silben zum Abschluß gekommen war, kann 
das auslautende -d (-t) des Abl. Sg. abgefallen sein und das 
Indefinitzeichen * sich mit dem Ausgang -6 (-u) verbunden 
haben. Wenn damals neben (dem Ausgang) idg. -o des Nom. 
Sg. ein -ô (-u) im Abl. Sg. stand, und wenn sich dann neben 
dem fragenden o ein indefinites ok‘ einstellte, so bildete sich 
der Ablativ dazu selbstverständlich auf wk (mit -u- als Fort- 
setzer eines alten -G); o: oir (aus *euro) = ok‘: uruk (aus 
*eurö+k‘). Immerhin ist aber der Abfall des ablativischen -d in 
vorarmenischer Zeit eine unbeweisbare Annahme, so daß Raum 
bleibt für eine weiter unten zu gebende andere Erklärung der u- 
und i-Vokale. — Auffällig ist, daß der Ablativ zum Indefinitum Ak 
nicht ebenfalls auf -u ausgeht, sondern irik‘ lautet; ok‘ — uruk‘, 
aber ik‘ — irik. Den Ablativausgang -èd (vt) neben -öd (-öt) 
zur Erklärung des -i heranzuziehen, scheint kaum ratsam, da die 
ursprachlichen é-Ablative nur in beschränktem Umfang gebraucht 
worden sind, Brugmann Grundriß? IIb 165. Zweifellos liegt hier 
Beeinflussung des Ausgangsvokals durch den der Nachbarsilbe 
vor. Vorbildlich und unterstützend mag dabei uruk‘ mit zwei 
gleichen Vokalen gewirkt haben, wobei man aber obige Er- 
klärung des -u aus altem -öd annehmen müßte. Der Genitiv 
hätte dann seinerseits den Dativ beeinflußt, so daß für *imel‘, 
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wie nach umek zu erwarten wäre, imik‘ eintrat, während aller- 
dings der zugehörige Ablativ yimek‘2 lautet, mit e vor k, wie 
in yume te (s. § 24). Nur auf die Formen von ok und ix 
kommt es hier an. omn, im Genitiv urumn, spielt dabei keine 
Rolle. 

8 23. Meillet Esquisse 64 stellt omn zu got. sama, gr. ouo;, 
was m. E. unzutreffend ist. Man hat es mit Hübschmann Arm. 
Gramm. 481 zu dem Interrogativum o, vv zu nehmen. Auffällig 
ist es, daß die Indefinita i und ok im Gegensatz zu omn 
keinen Plural besitzen. Diese seltsame Tatsache findet ihre 
Erklärung darin, daß ik‘ und ok selber schon Plurale sind 
(s. § 19). omn dagegen ist kein Plural. Es ist nach Meillet 
Esquisse 55 eine Ableitung mit dem idg. Suffix -mn (gr. -ua 
lat. -men), das im Altarmenischen zu *-man und -mn ward. 
o-mn ist demnach eigentlich: „die Wer?-ung* im Sinne einer 
Konkretbezeichnung. ok bedeutete: „die Wer?“ Dem Ein- 
flusse von o und ok verdankt auch omn sein o-. Der zu omn 
gebildete Plural entstand unter dem Einfluß der »-„Stämme*. 

omn: sermn = x: sermanl; x = omank 

= y: sermambk‘; y = omambk‘. 
Nach dem Vorbilde von hogeavk‘: hogeav, anjambk‘: anjamb, 
orovk‘: orov entstand zu omambk‘ der Instr. Sg. omamb, während 
die übrigen Formen das gleichbedeutende ok zum Muster nahmen. 
In seinem ganzen Formenbestand unursprünglich, ist das Para- 
digma von omn bei der Bewertung der vor -k auftretenden 
Vokale unberücksichtigt zu lassen. Ein Gleiches gilt von dem 
Relativum des $ 11. or ist formell ein Genitiv zu o „wer?“ 
(§ 9a), der zum Adverb erstarrte (Brugmann? IIb, § 345) und 
als solches in der älteren armenischen Klassizität immer un- 
flektiert bleibt. 

§ 24. Die oben aufgeworfene Frage nach dem etymo- 
logischen Wert der Vokale der letzten Silben in den Paradigmen 
der Indefinita ist nun dahin zu beantworten (vgl. § 22), daß 
diese Vokale überhaupt wohl keinen solchen besitzen. Weiter 
oben wurde darauf hingewiesen (§ 19), daß das -k des Plurals 
wahrscheinlich Fortsetzer einer idg. kollektivierenden Endung 
sei, die von einzelnen Worten aus, wo sie Anknüpfungen auch 
in den übrigen idg. Sprachen hatte, verallgemeinert wurde und 
ganz und gar im Armenischen anstelle älterer (idg.) Plural- 
bezeichnungen trat. Fassen wir das -k der Indefinita als 
identisch mit dem verallgemeinerten (kollektivistischen) Plural- 
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zeichen F auf, dann müssen jene mit A gebildeten Demonstra- 
tiva die Gestalt, in der sie uns entgegentreten, erst erhalten 
haben, als jenes -k bereits allgemein Pluralcharakter verlieh. 
Die Bedingungen, unter denen der Antritt beide Male erfolgte, 
waren nicht genau die selben. — Als sich von o aus ein neuer 
Plural bildete, der sich zum Indefinitum entwickelte, da konnte 
das Är des Plurals nur an die vokalisch auslautenden Formen 
des Interrogativums direkt antreten. Hinter konsonantisch 
auslautenden Formen stellte sich ein schwa-artiger vokalischer 
Zwischenlaut ein, der an die Nachbarvokale assimiliert wurde. 
Dabei fand Assimilation an denjenigen Vokal statt, der die größte 
Tonfülle und Tonstärke besaß. 
o(y) > ok’, 
or = (*oirak‘) Sak, wird zu uruk‘; 
*oim!) -> (*oimak‘) *umak’, wird unter Einfluß des 
Ablativs (s. das folgende Wort) statt zu 
*ımuk‘ zu umek‘; | 
*oim...&- (*oimak‘...E) *umake wird zu umek*‘e. 


Entsprechendes gilt auch von i (§§ 9 b, 10b). Selbstredend 
haben die ik - und die ok Formen sich gegenseitig gestützt. 


§ 25. Es erübrigt noch, zu den „Stämmen“ und ihren 
Formativelementen die indogermanischen Äquivalente nachzu- 
weisen. Im Armenischen sind drei Demonstrationselemente vor- 
handen (§ 3), von denen jedes einen o-„Stamm“ bildet. so- geht 
auf idg. ko-, do- auf idg. *to-, no- auf idg. *no- zurück. Während 
nun *ko- und *no- ihre lautgesetzliche Fortsetzung in arm. so- 
und no- haben, sollte idg. *to-, da die idg. Tenues sich im 
Armenischen in aspirierte Tenues umzusetzen scheinen, *f‘o- 
ergeben. Nur noch in dem Personalpronomen du „du“, das eben- 
falls ein idg. t hat, besitzt die Vertretung durch d ein Analogon. 
Denn das von Meillet Esquisse 15 herangezogene aud „Schuh“ 
muß nicht gerade auf anti gehen. Auch ein *audh® wäre als 
Basis möglich, wenn man annimmt, daß es das präsentische 
Suffix -dh- enthält, das in ähnlicher Weise fest geworden wäre, 
wie etwa in lat. gaudium. Zur Präsensbildung von gaudeö vgl. 
Brugmann Griech. Gramm.“ 297 f. Aber gesetzt auch die Zurück- 
führung von aud auf ein *auti- wäre richtig, was wollte und 
könnte der Hinweis darauf anders besagen, als daß nun zwei x 


) um ist unter Einfluß von yumz entstanden (s. $ 17). 
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an Stelle des einen wären, womit der Sache nicht im geringsten 
gedient ist. Das kilikisch-mittelarmenische =, der Aussprache 
nach aid, setzt eine altarm. Dialektform zou voraus, das dann 
etwa ein idg. *aido wäre, wenn hier nicht *ait aus ait hervor- 
gegangen ist, der lautgesetzlichen Fortsetzung einer idg. Form 
mit -t-. Es sei darauf hingewiesen, daß die Vertretung des idg. 
t durch altarm: é nur in wenigen Fällen gesichert erscheint, 
aber durch die Analogie mit den übrigen Tenues, die im Arme- 
nischen Tenues aspiratae ergaben, fast gefordert wird. Zur 
Erklärung des Demonstrativums da setze ich im Altarmenischen 
neben einem ich-deiktischen „Stamme“ so- ($ 3) und einem 
jener-deiktischen „Stamme“ no- (§ 3) einen du-deiktischen 
„Stamm“ Fo- voraus, dessen Nominativ Singularis fa „der da“ 
unter Einfluß des Pronomen personale der 2. Person du „du“ 
zu da wurde Die gemeinschaftliche Deixis brachte beide 
Pronomina in enge Beziehungen zueinander. Vom Nominativ 
aus verbreitete sich das d des Demonstrativs dann über das 
ganze Paradigma. Das Personale du seinerseits ist eine Sandhi- 
form des idg. nh, die, im Satz nach auslautendem -r und -n 
lautgesetzlich entstanden, verallgemeinert und schließlich allein 
gebraucht wurde. Zum Vergleich verweise ich auf das Personale 
der zweiten Person im Mittelindischen, Pischel Prakritspr. 136 f. 


§ 26. Meillet Esquisse 62 (s. Pedersen Pron. dém. 328 ff.) 
läßt sa, da, na aus *so-ai, *do-ai und *no-ai hervorgegangen sein 
und sieht in dem suffigierten -ai den nämlichen Diphthongen, 
wie in ai-s, ai-d, ai-n. Dem gegenüber nimmt Pedersen an, daß 
Zeg lautgesetzlich zu sa wurde, und beruft sich zum Beweis 
dessen auf den armenischen Kompositionsvokal. Die Fälle liegen 
aber deshalb nicht gleich, weil das a der Kompositionsfuge 
unbetont war, was sicher nicht bei einem einsilbigen, seines 
ausgesprochen hinweisenden Charakters wegen nicht enklitischen 
Worte der Fall sein konnte, und das deshalb im Armenischen 
die indogermanische Vokalfärbung bewahren mußte. Da in den 
obliquen Kasus überall -o La gestanden, so habe man sa, da, 
na wegen ais, aid, ain als s-a, d-a, n-a empfunden, -a infolge 
dessen als Affix, das dann das ganze Paradigma fiberwuchert 
hätte. Diese Ansicht scheint mir unbefriedigend. Wie müßte 
denn das ursprüngliche Paradigma ausgesehen haben? Wohl 
folgendermaßen: 
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sa 
* - 
gu- m 
(2) sa 
G) *su-m 
*30-v 
Daneben standen: 
ais so-in 
dis- v So- -· in 
dis- m s-m-ın 
(2) dis (2) so-in 
(y) *áis-m — 
dis- i. So-v- in. 


Ich glaube nicht, daß man sa im ersten Paradigma als s-a kann 
empfunden haben. Um so weniger dann, wenn man sich mit 
Pedersen Pron. dem. 334 die „Artikel“ -s, -d, -n als enklitisches 
ais, aid, ain vorzustellen hat. Dem widerspricht auch die Tat- 
sache, daß sich auf so- und nicht auf s-a- ein neuer Plural 
aufbaute. Eher hätte ein lautgesetzlich aus idg. *ko entstandenes 
sa unter Einfluß der obliquen Kasus in *so umgebildet werden 
können. Anderseits muß man aber auch Pedersen zustimmen, 
wenn er sagt: „de plus, la supposition qu’un o ait pu tomber 
dans les formes *so-ai, *do-ai, *no-ai, est tout à fait invraisem- 
blable. On ne peut citer aucun exemple comparable“. Es steht 
der Annahme nichts im Wege, daß in Einsilblern im Altarmenischen 
-o zu -a wird. Idg. *ko ergab arm. sa, das durch Antritt des 
Lok. Sg. di (vgl. gr. al, Brugmann Demonstrativpron. 118; 
Grundriß II b 328), der im Armenischen als ai oder satzphonetisch 
als a erscheint, erweitert wurde. Das nämliche a: steckt auch 
in ai-s, ai-d, ai-n. ais aus idg. *aiko „hier dieser“ ist dann 
ähnlich, wie gr. «ixe (neben a: xs(v)) „wenn etwa“ gebildet. ai 
gab als Lokativ (in der Bedeutung „hier“ bezw. „jetzt“, s. § 27 
Exkurs) dem Demonstrativ eine scharf örtliche (zeitliche) Deixis. 
Das kommt auch darin zum Ausdruck, daß es bei Präfigierung 
den Wortakzent anormalerweise an sich rif (§ 15). Trat — bei 
Präfigierung — die Deixis zunächst ins Bewußtsein, so 
ergab sich das auf ein folgendes hinweisende Demonstrativ; 
trat die Deixis — bei Suffigierung — nach Rezeption des 
Pronominalcharakters ins Bewußtsein, so entstand das zurück- 
weisende Demonstrativ. Den Beweis für die Identität von -a 
in sora und ai- in aisr sehe ich in dem Vorhandensein eines 
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zweiten Plurals zu sa, der saik‘, saic, saic, z sais lautet, und 
von einem Nominativ *sai, aus *sa-ai, gebildet ist; ferner in der 
Tatsache, daß beim Antritt des „Artikels“, z. B. an sora, eine 
Form mit -ai-, sorain erscheint. Nachdem -ai an sa angetreten 
und damit verwachsen war, enthielt dessen Paradigma folgende 
Formen: sa (aus sa-ai) 
80-T-a 
s-m-a 
(z) sa 
(1) *s-m-a 
*50-v-a, 
die als einmal wirklich existierende Vorläufer des sa-Paradigmas 
anzusehen sind. Es setzte nun die Entwicklung ein, die dem 
Instrumental seine historische Form gab. Zugleich machte sich 
der bereits in $ 13 erwähnte Einfluß der n-„Stämme“ geltend. 
Das geschah, als das Formativelement -2 bereits in ähnlicher 
Weise mit dem Pronomen vereinheitlicht empfunden wurde, wie 
in historischer Zeit das Prifixelement i in Verbindungen wie 
i veray, i mëi 
'§ 27. Richtig ist KZ. XXXVIII 222 dieses -2 als ein ur- 
sprünglich selbständiges Wort bestimmt worden. Unrichtig scheint 
mir dessen Ableitung in KZ. XXXIX 438 aus *eti (vgl. Meillet 
Esquisse 49, wo aus *-tes?), wennschon man aus Gründen der 
Lautlehre kaum etwas einwenden kann. Aber abgesehen von 
dem Mangel an Zeugnissen seines Vorkommens im Altarmenischen 
oder Urarmenischen hat *eti (lat. et, gr. Ze, ai. ati) die Grund- 
bedeutung des „etwas Hinzugebens“, des „darüber hinaus“, was 
als Ablativ- oder gar Lokativ-Dativendung schlecht passen will. 
é, aus idg. Zei, ist Lok. Sg. des Pronominal, stammes“ e- (Brugmann 
Grundriß? IIb 327). Es ist gr. e, das ich zu av. aésa, ai. esa 
(vgl. Grundriß der iran. Philol. Ia 139), osk. eiseis stelle, die 
ich im Gegensatz zu Pedersen Pron. d&m. 337 und Brugmann 
Demonstrativpron. 116 f. von arm. ais, aid, ain trenne, deren ai 
ich auf idg. di zurückführe. 
Brugmanns Auseinandersetzung a. a. O. über ai. aisämalı 
„diesjahr“ scheint mir nicht befriedigend. Eine Verbindung 
A *samai „in diesem Jahr“ — *samaı wäre ein Lok. Sing. 
der femininen d-Deklination in ältester Form —, die unter 
Einfluß der Zeitadverbien auf os, wie hyah „gestern“ um- 
gebildet wäre, ist an sich nicht sehr wahrscheinlich. 
Schwierigkeiten macht auch das maskuline Geschlecht des 
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iran. ham- „Sommer“ und der germanischen Wortsippe 
(aisl. sumar usw.). Das ai- in aisamah dagegen auf idg. 
Ai (adverbialer Lok. Sg., $ 26) zurückführen, begegnet 
keinem Einwand. Ich möchte als ein Wort gleicher 
Bildung altarm. aizm hierherziehen. Pedersen läßt aizm 
(Pron. dem. 327) aus ais Sam entstanden sein. dizm, 
d. i. *aizzm, aus *aiszam hervorgegangen, wäre eine junge 
Bildung, die man aber, trotz ihres verschiedenen Äußeren, 
mit dem von Caxtax angeführten ain Zam „fin allora, bis 
zu jener Zeit“ zusammenstellen müßte. Es entsteht die 
Frage, warum din Zam kein *ainzm ergeben hat? Die 
Akzentwirkung, die *aisor zu aisr werden ließ, und die 
auf der Besonderheit und der besonderen Betonung von ai- 
beruhte, kann doch nicht nochmals für das daraus hervor- 
gegaugene ais in Anspruch genommen werden, als sich dies 
mit Zam verband. Ich halte diese ganze Ableitung für 
unrichtig. Doch erkenne ich ohne weiteres die Wahrschein- 
lichkeit an, daß man die in ihrer Bildung nicht mehr ver- 
standene Form „volksetymologisch“ als aus *ais+Zam zu- 
sammengesetzt empfand. Die Zerlegung von aizm in ais+>° 
hatte ja auch an Zusammenziehungen von der Art eines 
aisaur (s. Brugmann Demonstrativpr. 46) unterstützende 
Vorbilder. aæižm ist von der nämlichen Bildung wie das ai. 
aisamah. Das iranische Wort für „Zeit“ wurde schon sehr 
früh entlehnt. Findet es sich doch auch in fast allen 
semitischen Sprachen. Es muß sonach schon vor der Zeit 
der großen Entlehnungen aus Persien, also schon in vor- 
arsakidischer Zeit ins Armenische gewandert sein. Damals 
aber war im Urarmenischen der alte Lokativ "og noch als 
zeitliches Adverb gebräuchlich. Folgende Formenreihe soll 
die Art der Entstehung der Bildung aiZm zu erkennen geben: 


Toi so * so(ro-) Lai Zam 
| | 
| l 
ais *Qisor *4ižam 
| | | 
ais isr aizm 


Die Sonderexistenz eines armenischen e neben oi in älterer Zeit 
(vgl. das Nebeneinander von gr. % und di) wird m. E. durch 
die im Mittelarmenischen auftretenden neuen Pronominalformen 
i-sa, i-ta, i-na erwiesen, die aus *ei+sa, *eit+ta, *eitna zusammen- 
gesetzt sind, und deren erstes Glied schon Karst Grammatik 243 
zu np. é „dieser“, ap. aitah gestellt hat. Die Vorläufer der 


Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLIII. 4. 93 


350 Heinrich Junker Zur Flexion der altarmenischen Demonstrativa. 


mittelarmenischen Formen hatten keine Aufnahme in die Hoch- 
sprache der alten Zeit gefunden. In isa, ita, ina müssen aber 
ohne Zweifel altarmenische Dialektwörter fortleben. Dap diese 
Formen erst in den Urkunden der mittleren Zeit auftreten, 
beweist nichts gegeu ihr Alter. Ein ganz analoger Fall läge in 
dem prakritischen se vor, das ap. Sai, gr. oi gleichzusetzen ist, 
s. Brugmann Demonstrativpron. 28. — Das in alter Zeit vor- 
handene & trat an die nominalen konsonantisch auslautenden 
Worte an und zwar an den Kasus, dem schon ohnehin, um ihn 
gleichlautenden anderen Kasusformen gegenüber zu charakteri- 
sieren, eine Präposition 1, mit der Bedeutung der Richtung (wo? 
und wohin?), beigegeben worden war. In der Tat ist in 
i smané und entsprechenden Bildungen eine Häufung der Be- 
deutungselemente vorhanden, die in sovav eine Parallele besitzt, 
aber auch sonst — vgl. viaranjel „sich trennen“, aus vi+tar 
(Hiibschmann Gramm. I 496) + anj-, wozu anjatel „trennen“ —, 
und nicht nur im Armenischen — vgl. z. B. lat. dissolvere aus dis 
+ sed + luere — zu finden ist. 

§ 28. Schließlich entsteht noch die Frage nach dem idg. 
Lautbild der erschlossenen altarmenischen „Stämme“. Als Inter- 
rogativ- und Indefinitiv„stämme“ fungierten im Indogermanischen 
(Brugmann Grundri8? IIb 348) Formen, die mit qv anlauteten 
und nur durch die Betonung voneinander unterschieden waren. 
Naheliegend genug, die arm. „Stämme“ mit diesen Formen in 
Zusammenhang zu bringen. Schon weiter oben (§ 19) ist auf 
die Unsicherheit hingewiesen worden, in der man sich hinsicht- 
lich der Gestaltung des idg. o. im Altarmenischen befindet. 
Es ist bestechend einfach, o „wer“ gleich idg. *qvo zu setzen. 
Sollte aber die Grundform eines ok‘ idg. *guogre, die eines omn 
idg. *quomn sein? Was ist mit ov (§ 9 a), was mit oir (mit ol 
was yume (mit u!), was mit den im r -Paradigma (§ 10 b) ent- 
sprechenden Formen anzufangen? — vgl. Brugmann Grundriß: 
IIb 359. Pedersens hier angeführte Erklärung kann man, ohne 
die Zeitperioden sprachlicher Entwicklung des Altarmenischen 
zu verwirren, kaum annehmen. Einzig analogische Übertragung 
des -ro-Suffixes vom Pronomen personale her, ist möglich und 
dann auch nur innerarmenisch und unter Annahme obiger Er- 
klärung der vor -k‘ auftretenden Vokale. Der „Stamm“ ei- 
muß auf idg. e/oi-, der „Stamm“ oi- auf idg. %% zurückgehen, 
was eine Zurückführung auf eine mit idg. qx- anlautende Form 
nicht wahrscheinlich macht. — Eine nicht von idg. que- oder 
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qwo- ausgehende Erklärungsmöglichkeit wäre folgende: arm. ei- 
und arm. oi- gehen auf den idg. Pronominalstamm *e- zurück. 
oi- spiegelt die durch die Partikel -u erweiterte Form: *e-u- 
wieder, die entsprechend ai. só, ap. hauv, gr. oùroç (worüber 
Brugmann Demonstrativpronom. 103 ff.) etc. gebildet ist. Sowohl 
aus dem Nom. Sg. (vgl. ai. ay-am), als dem Gen. Sg. (vgl. ai. 
geng) und dem Lok. Sg. (vgl. gr. ei „so, wenn“ und oben § 27) 
des idg. Pronominalstammes e- mußte ein urarm. *ei, hist. arm. 
é enstehen, das in dem Genitiv Sg. *eir (§ 9b) und dem Dat.- 
Abl. "em (§ 9b) vorliegt. Von diesen Formen aus vollzog sich 
alsdann die Entwicklung und Bildung des Paradigmas, wobei 
durch Einwirkung der verschiedenen Kasus aufeinander die 
historischen Formen entstanden. 


Heidelberg, den 1. II. 1910. 
Heinrich Junker. 


A note on Päli sunot:. 


According to Otto Keller, KZ. XXXIX 159, Päli sunoti may 
be either the phonetic correspondent to Sanskrit śrnoti, or it 
may represent an Aryan *Srunauti, and thus be the exact counter- 
part of Avestan surunaoiti (the first u is epenthetical). That 
the second hypothesis alone is correct, is shown by the testimony 
of the dialects of the inscriptions of Asoka, namely, Shahbazgarhi 
Sruneyu, Mansehra $runey[u],') Girnar srundru.?) ` 


1) Shb. éruneyu and Mans. $runey[u] are transfers to the a-conjugation. 

) In citing this word it is proper to state that it is wholly obscure in 
termination. There have been various readings and emendations of the word. 
So much is at least certain, to wit, that the actual reading is srundru, and 
that the form isa third person plural of some mood other than the indicative 
as is shown by the correspondents of the other versions of the Fourteen-Edicts. 
I hope to definitely settle the matter in the near future. 

Bartholomae (AiW. under srav- and the literature cited there) considers 
that Sanskrit śrnoti represents the primitive Aryan type as shown by the evi- 
dence of other Iranian dialects; and holds Avestan surunaoiti to be a younger 
analogical formation. Similarly Johansson, Shb. II 85, says that *srunoti (to 
which Shb. éruneyu points) is in no wise more archaic than Skt. éynott, but 
gives no explanation of the difference in formation. Neither Bartholomae nor 
Johansson thought of connecting the Avestan and Asokan forms. But whether 
the Avestan and Asokan forms come from a common Aryan prototype or are 
separate parallel new-formations, does not affect the impossibility of equating 
Pali sunoti with Sanskrit érnoti and to prove this is the object of this paper. 


Ridgefield, Conn. Truman Michelson. 
a 23* 
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Bedeutungssysteme. 


Selten habe ich mich über einen wissenschaftlichen Ausspruch 
mehr verwundert, als da ich vor ein paar Jahren in einer Rezen- 
sion Zupitza sagen hörte: die Gesetze der Semasiologie kenne 
man nun genügend; es handle sich nur um die Anwendung. 
Ein gerade durch seine Gründlichkeit berühmter Forscher erklärte, 
daß es auf diesem Gebiet feste Regeln gebe — das war 
wenigstens der Sinn seines Urteils; und ich bin viel eher 
geneigt, Thomas recht zu geben, der in seiner „Science étymo- 
logique“ (nach Pillet Arch. f. n. Spr. 118, 485) kategorisch 
erklärt: Il ny a pas de lois en semantique! 

Wie geregelt ist das Vorgehen des Etymologen, solange 
es sich um die phonetischen Grundlagen handelt! wie — nun 
sagen wir, frei ist es, wenn Bedeutungsübergänge vermittelt 
werden sollen! Braucht man Beispiele für die Willkür solcher 
Verbindungen anzuführen? in jeder etymologischen Studie führt 
der Autor solche an, die sich andere erlaubten — und fügt oft 
eigene hinzu. Natürlich ist zwischen den methodischen Er- 
wägungen eines Schade oder Kluge auf der einen Seite und 
der Vergewaltigung der Bedeutungsentwicklung durch manch 
andere ein weiter Spielraum; aber auch die guten Semasiologen 
halten sich doch mehr an die Grundlage aller Methode, den 
gesunden Menschenverstand, und an Analogien, als daß sie sich 
auf Gesetze berufen könnten. 

Der Unterschied zwischen phonetischen und semasiologischen 
Ableitungen läßt sich nämlich kurz auf zwei vielsagende Formeln 
bringen: 

1. Die lautlichen Veränderungen sind obligatorisch d. h. ein 
bestimmter Laut muB bestimmte Formen annehmen — jede 
etwaige Ausnahme bedarf eigener Erklärung. — Die Bedeutungs- 
veränderungen sind fakultativ d. h. eine bestimmte Bedeutung 
kann in eine andere übergehen; aber weder für diesen Übergang 
noch für sein Unterbleiben werden Gründe gefordert. 


2. Die lautlichen Veränderungen sind zeitlich und lokal 
fixiert d. h. wir können die ungefähren Daten für den terminus 
a quo und den terminus ad quem angeben, im allgemeinsten 
Sinn auch öfters den Ursprungsort und die Verbreitungssphäre. — 
Die Bedeutungsveränderungen sind so wenig zeitlich bestimmt, 
daß sehr oft dieselbe Bedeutung, die dem einen Etymologen als die 
ursprüngliche erscheint, von einem andern gerade als die späteste 
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erklärt wird; und nur in den seltensten Fällen kann die Heimat 
einer Bedeutungsveränderung erraten werden. 

Sind nun aber diese Verschiedenheiten in der Sache selbst 
begründet? Muß die Bedeutungslehre dauernd auf dem Stand- 
punkt verharren, den die Lautlehre vor Entdeckung der Laut- 
gesetze einnahm? Denn gesunder Menschenverstand und Ana- 
logien konnten schon damals befragt werden, und einen glücklichen 
Instinkt, eineinnere Anschauung des Wortes haben geist- 
reiche Forscher schon vor Bopp und Pott zu offenbaren 
vermocht! 

Und so fehlt es in der Tat nicht an methodischen Versuchen, 
die Willkür der Bedeutungsableitungen einzuengen. Sie gehen 
teils von bestimmten Einzelerfahrungen aus, teils von allgemeineren 
Gesichtspunkten. 

1. Von einzelnen Erfahrungen aus versucht man zu bestimmen, 
wie die Benennungen gewisser Begriffsgruppen zustande gekommen 
sind — ein ungemein wichtiges, auch, wo es nicht völlig gelingen 
kann, höchst dankenswertes Unternehmen. Ich führe nur als 
Beispiele einige hierher gehörige Schriften aus verschiedenen 
Perioden an: F. Bechtel Über die Bezeichnungen der sinnlichen 
Wahrnehmungen Weimar 1879; Adele Rittershaus Die Aus- 
drücke für Gesichtsempfindungen in zwei altgermanischen Dialekten 
Zürich 1899; H. Osthoff Etymologische Parerga I Leipzig 1901 
(S. 1 f. Aus dem Pflanzenreich, S. 199 f. Aus dem Tierreich); 
Max C. P. Schmidt Altphilologische Beiträge II Terminologische 
Studien Leipzig 1905 (mathematische Termini); K. Brugmann 
Die Ausdrücke für den Begriff der Totalität Leipzig 1894; ders. 
Die Demonstrativpronomina Leipzig 1904. Diese kurze Liste — 
die namentlich aus dem Bereich der germanischen Namengebung 
für Tiere und Pflanzen leicht zu verlängern wäre: ich nenne 
nur als jiingstes, eben erschienenes Produkt H. Suolahti Die 
deutschen Vogelnamen Straßburg 1909; dazu zahlreiche Aufsätze 
in Zeitschriften usw. — zeigt schon eine große Verschiedenheit 
der Auffassung. So energisch wie Bechtel und Brugmann 
gehen Wenige auf das Ziel: einheitliche Gesichtspunkte der 
Benennung zu finden; den Meisten genügt es, auf Analogien 
hinzuweisen, die sich gelegentlich ergeben. 

2. Von allgemeineren Gesichtspunkten gehen die vielen Ab- 
handlungen zur Semasiologie aus, in deren Mittelpunkt Bréals 
großer Essai de sémantique steht. Bald ruhen sie auf dem Boden 
einzelner Philologien wie Chr. K. Reisigs Vorlesungen über 
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lat. Sprachwissenschaft II. Bd. Semasiologie (neu bearbeitet von 
F. Heerd eg en Berlin 1890) und F. Heerdegens Untersuchungen 
zur lat. Semasiologie Erlangen 1881 oder Max Hechts Grie- 
chische Bedeutungslehre Leipzig 1888; bald knüpfen sie an solche 
` einzelphilologische Versuche allgemeinere Betrachtungen wie 
O. Hey in seinen Semasiologischen Studien Leipzig 1891 (S. 1 f. 
Die Semasiologie als Wissenschaft); bald gehen sie ganz allgemein 
auf das Wesen der Bedeutungsentwicklung wie K. Schmidt, Die 
Griinde des Bedeutungswandels Progr. Kgl. Realgymn. Berlin 1899. 
W. L. van Helten Over de factoren van de begrifswijzigingen 
der woorden Groningen 1894; P. Stöcklein Bedeutungswandel 
der Wörter; seine Entstehung und Entwicklung München 1898; 
S. Lefmann Die Stufen des sprachlichen Bedeutungswandels 
Leiden 1903; R. Thurneysen Die Etymologie Freiburg i. Br. 
1905 (S. 26 f.); H. Oertel Lectures on the study of language 
New- York and London 1902 (Lecture V: Semantic Change S. 374 f. 
— der einzige Versuch, zu einer wirklichen Regelgebung zu gelangen). 

Aber mit all diesen und zahlreichen ähnlichen Arbeiten, an 
Wert und Ertrag so verschieden, wie die oben genannten (zu 
denen besonders noch die Abschnitte in den Methodologien unserer 
„Grundrisse“ kommen), ist man nirgends zu Ergebnissen gelangt, 
die denen der Lautlehre vergleichbar wären. Bechtel stellt 
etwa (S. 93) fest, daß für die Verba des Hörens entweder die 
Ursache des Tons genannt, oder die Tonhervorbringung beschrieben, 
oder endlich die Tonwirkung charakterisiert wird; erläutert sehr 
feinfühlig die Analogien in der Bedeutung von Ton und Farbe, und 
hängt (S. 153 f.) eine Betrachtung der Wörter für „laut“ und „leise“ 
an. All dies ist höchst wichtig, und wichtiger, als die Forschung 
im allgemeinen anerkannt hat; aber in die Analogie auch nur 
der Flexionslehre übersetzt würde es heißen: „an jedem Verbum 
lassen sich Tempora unterscheiden; aber für deren Bildung gibt 
es keine Gesetze.“ 

Auch der Versuch, umgekehrt von der Wurzel aufzusteigen, 
hat weder in Einzelstudien von Johannes Schmidts Erstling 
„Die Wurzel AK“ Weimar 1865 bis zu A. Meillets Studie De 
indoeuropaea radice men Paris 1907, noch in Zusammen- 
stellungen wie in Br. Liebichs geistreich gedachten Wort- 
familien der hochdeutschen Sprache Breslau 1899 über die bloße 
Empirie hinaus geführt. Und im Grunde gilt das auch von einem 
80 verdienstvollen Buch wie Waags Bedeutungsentwicklung 
unseres Wortschatzes, 2. Aufl. Lahr i. B. 1908. Das Verdienst 


Bedeutungssysteme. 355 


liegt darin, daß die irgendwo aufgedeckten Kategorien der 
Bedeutungsentwicklung — wie z. B. Verallgemeinerung oder 
Spezialisierung, Übertragung — aufgezählt und die nachgewiesenen 
Übergänge auf sie verteilt werden; die Frage aber, ob zwischen 
der Wurzel und ihrer semasiologischen Entwicklung irgend ein 
Zusammenhang bestehe, wird nicht einmal aufgeworfen. Und 
doch ist sie fundamental. Daß Konkreta spiritualisiert werden, 
lehrte schon im 17. Jahrh. der Jesuit Bouhours (Doucieux 
Un jésuite bel-esprit S. 196); aber wer lehrt uns, welche Konkreta ? 
und weshalb gerade sie? 

In der Tat sind das Fragen, die in solcher Allgemeinheit 
vielleicht nie beantwortet werden können. Vielleicht. Greift 
man hier wieder zu verdeutlichenden Analogien, so entspricht 
das Problem, weshalb bestimmte Verba ihr Praesens mit oder 
ohne Bindevokal bilden, oder weiterhin z. B. lat. nach der ersten 
oder zweiten Konjugation gehen. Aber sollte nicht auch das 
Ursachen haben, die uns einmal über die bloße tatsächliche An- 
gabe, daß eben amare so fiektiert und carere so, hinauskommen 
lassen werden ? | 

Das sind Probleme, die mich immer wieder beunruhigen, 
wenn ich die Papiere zu meiner seit mehr als dreizehn Jahren in 
Angriff genommenen Deutschen Bedeutungslehre vornehme und 
über den Listen und Notizen grüble. Andere scheinen diese 
Fragen erheblich kühler zu lassen. Es steht etwa wie in der Metrik, 
wo mir das Finden bestimmter Gesetze für die Proportionen 
der Strophenteile erforderlich (und möglich) scheint, während im 
allgemeinen das Schema als genügend erachtet wird: „Der 
Dichter läßt auf einen Aufgesang von der Form... einen Ab- 
gesang von der Form... folgen.“ Aber in der Wissenschaft 
sollte doch, anders als in der Religion, nicht eben die „Überwindung 
des Gesetzes“ als Ideal gelten, sondern seine Auffindung! 

Ich möchte nun wenigstens auf einige Momente vorläufig 
hinweisen, in deren Verfolgung vielleicht etwas mehr Gesetzes- 
strenge erreicht werden könnte. 

In zwei Richtungen läßt sich in neuester Zeit ein Fortschritt 
in der semasiologischen Methodologie beobachten. Auf der einen 
Seite haben neuerdings besonders Schuchardt und Meringer 
immer nachdrücklicher ermahnt, als Grundlagen der „Wörter“ 
die „Sachen“ zu studieren. Natürlich ist diese Forderung an 
sich nicht neu; wohl aber die Energie der Durchführung. Sie 
leitet zunächst dazu an, daß immer mehr an die Stelle des 
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gefährlichen „Grundbegriffes“ in der Etymologie die „Grund- 
anschauung“ tritt (wie z. B. Edward Schroeder Ze f. d. Alt. 
XXXVII 241 vortrefflich gegen Prellwitz ausgeführt hat). 
Dann aber erhalten wir so wenigstens unter Umständen die Möglich- 
keit einer ungefähren Datierung, in solchen Fällen nämlich, in denen 
die Änderung der Bedeutung durch eine solche der realen Grund- 
lage bewirkt ist. Das Wort elekiron konnte die ganze Bedeutungs- 
sippe von Elektrizität, elektrisieren, elektrisch erst erzeugen, als 
der Zusammenhang gewisser Erscheinungen, die man am Bern- 
stein beobachtet hatte, mit atmosphärischen Phänomenen deutlich 
geworden war; oder pecunia konnte „Geld“ erst bedeuten, als 
eine umlaufende abgestempelte Münze eingeführt war. — Aber 
vielleicht noch wichtiger, weil neuer, scheinen mir Untersuchungen, 
wie Osthoffs Rede „Vom Suppletivwesen der indog. Sprachen, 
Heidelberg 1900 (bes. S. 5 f.) sie anbahnt: der prinzipielle Hinweis 
darauf, daß gewisse Systeme zusammengehöriger Bedeu- 
tungen existieren, aus deren Organisation erst die semasiologische 
Stellung der einzelnen Ausdrücke vollkommen verständlich wird. 

Daß solche Systeme existieren, ist freilich auch nichts Neues. 
Nicht nur setzt jede Untersuchung über Baum- oder Tiernamen, 
über Benennungen der Körperteile oder der sinnlichen Wahr- 
nehmungen, über Worte wie „gut“ und „böse“ sie voraus — 
eine ganze Reihe solcher Organisationen sind uns längst aus der 
Wortbildung geläufig. Das wichtigste Beispiel sind die Nume- 
ralia: Das „System der Zahlworte“ ist nur als Ganzes verständ- 
lich, und „elf“ muß immer zwischen „zehn“ und „zwölf“ stehen. 
Aber wir sprechen mit Recht auch von Kasus- oder Tempus- 
systemen, oder wir bezeichnen gewisse Adverbia geradezu ihrer 
gegenseitigen Beziehungen wegen als „Korrelativa“. In all 
diesen Fällen liegen Bedeutungssysteme vor; freilich von sehr 
verschiedenen Ordnungen. Diejenigen des Nomens oder Verbs 
bestimmen nur die näheren Bedeutungsmodifikationen; diejenigen 
etwa der Vogelnamen oder Charakterbezeichnungen geben die 
Substanz selbst an. Aber diese Unterschiede sind eben doch nur 
graduelle; die Flexion ist nur eine höhere Wortbildung, wie 
diese nur eine höhere Wurzelschöpfung. Die Hauptsache aber 
ist diese, daß kein Wort (alte Eigennamen vielleicht aus- 
genommen) völlig isoliert ist. Isolierte Wurzeln d. h. solche, 
deren Funktion mit der Hervorbringung eines einzelnen Nominal- 
stammes erschöpft waren, habe ich selbst („Wörter und Sachen“ 
I 58) nachzuweisen versucht; ein Wort aber ist ohne irgend welche 
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Beziehungen zu andern so wenig denkbar wie ein Vers, der mit 
keinem andern Vers etwas zutun hat. 

Wie nun die Betrachtung des Systems dem Verständnis des 
Einzelwortes hilft, das habe ich soeben in einem Aufsatz der 
Zeitschr. f. deutsche Wortf. darzutun versucht. Ich wählte das 
gröbste und leichteste Beispiel: unsere moderne preußische 
militärische Titulatur. Wir haben da eine lückenlos aufsteigende 
Stufenreihe vom Gemeinen bis zum Generalfeldmarschall; jeder 
Titel ist eindeutig, und jeder ist ausschließlich anzuwenden. Die 
Bezeichnungen sind von verschiedenem Ursprung und von ver- 
schiedenster Wortbildung, jetzt aber durchaus einheitlich orga- 
nisiert; und was ein „Major“ sei, kann uns nicht die höchst 
einfache und durchsichtige Etymologie sagen, sondern nur die 
viel kompliziertere Rangliste. — Hier haben wir nun in unmiß- 
verständlicher Deutlichkeit die semasiologische Einengung. Zu- 
nächst ist eine Datierung möglich: der Ausdruck „Marschall“ 
etwa ist in einem bestimmten Zeitpunkt ein offizieller Titel 
geworden. Von da an ist er eingefangen. Das Wort hätte von 
vornherein ja ebenso gut ein Berufsname werden können, wie 
„Goldschmied“, oder ein „freier Titel“ wie „Stallmeister“; nun 
aber bezeichnet es dauernd den höchsten Rang eines festgeordneten 
Militärdienstes. Es mag noch von der militärischen Rangordnung 
auf andere übertragen werden: Hofmarschall, Hausmarschall, von 
da wieder Reisemarschall; aber der eigentliche Charakter ist 
„indelebilis* geworden. Noch deutlicher tritt dies Einfangen bei 
rein appellativischen Bezeichnungen hervor. Während das 
deutsche Wort Marschall als französischer Titel heimgekehrt ist, 
haben wir in „Hauptmann“ eine einheimische Bezeichnung (schon 
mhd. „der oberste einer Vereinigung von Männern“ D. Wb. IV, 
2,621); ob das Wort seine Einstellung in die Rangliste der 
Nachahmung fremder Titel (wie caporale, unser Korporal) ver- 
dankt, mag daher dahin gestellt sein. Dies an sich indifferente 
Wort ist nun durch die Spezifikation völlig „eingeleisig“ geworden: 
auch der Räuberhauptmann ist eben der oberste einer geordneten 
Gruppe von Männern. Es ist durchaus unmöglich, das Wort 
noch so zu gebrauchen, daß der erste Teil nur eine Verstärkung 
des zweiten bedeutet, wie etwa in „Hauptschuldiger“. Da ist 
Haupt ein verstärkendes Präfix, etwa wie dor in mhd. borlanc; 
der Hauptschuldige ist der Schuldigste; der Anführer braucht es 
deshalb nicht zu sein, sondern etwa bei dem Verbrechen einer 
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Räuberbande kann der Anstifter, der Hauptschuldige, von dem 
Hauptmann der Bande verschieden sein. 

So bietet die militärische Terminologie, weil sie eine künst- 
liche ist, das Bild eines Bedeutungssystems so klar, wie bei 
natürlichen Systemen dies nicht zu erreichen ist. Hier aber ist 
zu betonen, daß eben die meisten Bedeutungssysteme bis zu 
einem gewissen Grad künstliche sind. 

Am deutlichsten ist dies bei Synonymen. Nimmt man etwa 
Bocks lehrreiche Schrift Wolframs v. Eschenbach Bilder und 
Wörter für Freude und Leid, Straßburg 1879, so findet man sich 
einem streng geregelten Bau sogenannter Synonyma gegenüber, 
die aber sowohl nach dem Rang d. h. der Intensität des Gefühls 
als nach der Verwendung d. h. der Färbung der Empfindung 
sorgfältig geschieden sind. Das Wort kumber (a. a. O. S. 45) 
kann so wenig mit riuwe (ebd. S. 44) vertauscht werden, wie 
wir einen Leutnant Hauptmann, oder einen Wachtmeister Feld- 
webel nennen dürfen. — Aber diese strenge Unterscheidung 
baut sich zwar selbstverständlich auf etymologischen Unter- 
schieden auf, ist aber doch in ihrer Genauigkeit erst von der 
Terminologie der Minnesinger herausgebildet worden: sie stellt 
ein halbkünstliches System dar und hat deshalb die Unzwei- 
deutigkeit der künstlichen Systeme. 

Das Gleiche gilt z. B. auch von den beruflichen Terminologien. 
Ich erinnere nur an die mit sportmäßiger Freude durchgebildete 
Jägersprache. Von vornherein Synonyma, werden Blut und 
Schweiß strengstens geschieden: Das Tier läßt nur Schweiß. 
Wir Laien mögen von Füßen des Hirsches sprechen; aber wenn 
der Jäger „das Bein eines vierfüßigen Jagdtiers“ anders nennt 
als „Lauf“ (vgl. H. Laube Jagdbrevier, Werke herausg. von 
H H. Houben XLII, 144), so wird er mit dem Waidmesser 
dreimal geschlagen, nach Jägerrecht (Jägerbrevier, Dresden 
1857, S. 51.) 

Und hier kommen wir denn auch zu dem Punkt, der mir für 
die Methodologie der Bedeutungslehre fast der wichtigste scheint: 
zuderIndividualitätderdifferenzierenden Faktoren. 

Die Jägersprache ist eine „künstliche Sprache“, insofern als 
sie auf alter Grundlage systematisch entwickelt ist (vgl. meine 
„Künstlichen Sprachen“ IF. 12, 51 f.). Ebenso, nur noch 
durch abergläubische Sorge verschärft, ist es etwa die Fischer- 
sprache der Färöer. „In dem Augenblicke, in dem ein Fischer 
sich vergißt und das verpönte Wort Messer (knivin) ausspricht, 


Bedeutungssysteme. 359 


statt „das Scharfe“ (kvassa), hat der Huldumadr Gewalt über 
ihn“ (Kahle Anz. f. d. Alt. 29, 301). Solche Sportsprachen hat es 
aber immer gegeben; schon dem „Ritter“ Gottfried Hermann 
machte es besondere Freude, die Ausdrücke der alten Reitersprache 
zu erörtern. Als eine Geheimsprache und zwar der Schule faßt 
H. Schröder (Streckformen, Heidelberg 1906 S. 257 f.) die 
Masse der „Streckformen“ auf, so wäre etwa rapuse eine solda- 
tische Streckbildung für ruse ostfries. Wirrwarr, Getümmel: es 
bezeichnete die von Soldaten angerichtete Unordnung im Gegen- 
satz zu anderen Fällen (vgl. ebd. S. 69). Und somit haben wir 
hier überall individuelle Varianten. „Blut“ und „Schweiß“: der 
Jäger scheidet zwischen dem (jagenden) Menschen und dem 
(gejagten) Tier. „Messer“ und „Schärfe“: der Fischer unter- 
scheidet das Werkzeug seines Handwerks von sonstigen Werk- 
zeugen. Rapuse und ruse (die — mir unwahrscheinliche — 
Richtigkeit dieser Etymologie einmal vorausgesetzt): Der Soldat 
macht einen Unterschied zwischen dem, was er tut, und dem, 
was andere tun. In jedem Fall bezieht sich die Sonderung des 
spezifischen Ausdrucks von sonstigen Synonymis auf eine bestimmte 
Verwendung. Wir können jetzt geradezu definieren: „ein Be- 
deutungssystem ist die Zusammenordnung einer 
begrenzten Anzahl von Ausdrücken unter einemin- 
dividuellen Gesichtspunkt“. So denn z. B. das Kasussystem, 
das eine bestimmte Anzahl von Wortformen (wie ich es wenigstens 
auffasse) unter dem Gesichtspunkt der Beziehungen eines Nomens 
zu andern Verbal- oder Nominalformen ordnet; oder das Tempus- 
system mit seiner Gruppierung nach der relativen Chronologie; 
oder auch die mhd. Minneterminologie, die eine gewisse Zahl von 
abstrakten Worten nach ihrer Bedeutung für den typischen 
Liebesroman anordnet. 

Und damit können wir zu einer praktischen Forderung über- 
gehen. Die Semasiologie hat für jedes Wort erstens 
festzustellen, welchem Bedeutungssystem (oder: 
welchen Bedeutungssystemen) es angehört; zweitens, 
welches dersystembildende, differenzierende Faktor 
dieses Systems ist. Wobei wir natürlich, besonders im 
Anfang, auf Ausnahmslosigkeit nicht zu rechnen haben. Aber 
viel mehr als nur ein heuristisches Hilfsmittel wäre gewonnen. 
Denn wie jeder Nominal- oder Verbalstamm innerhalb der 
formellen Variationsmöglichkeiten einer bestimmten „Deklination“ 
oder „Konjugation“ flektiert, so sind die Bedeutungsübergänge 
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einer Grundanschauung wenigstens überwiegend in die Möglich- 
keiten einer bestimmten Bedeutungsklasse gebannt. Wobei Über- 
gänge hier so wenig wie dort auszuschließen sind: wie oft sind 
deutsche Verba aus der starken in die schwache Konjugation 
übergegangen oder umgekehrt! 

Ein paar grobe Beispiele! 

Das früheste, durchaus einheitliche Bedeutungssystem wird 
wohl das der Zahlen sein, d. h. die Anordnung einer begrenzten 
Anzahl von Ausdrücken unter dem Gesichtspunkt ihres Inhalts 
von Einheiten („zwei“ enthält deren eine und noch eine, „drei“ 
noch eine weitere usw.). Dies System ist so streng gefügt, 
daß eigentliche Bedeutungsübertragungen sehr schwer möglich 
sind. Immerhin brauchen wir z. B. den Ausdruck „dezimieren“ 
metaphorisch für eine starke Verringerung. „Die Kanonen des 
Feindes dezimierten unsere Truppen“: das heißt nicht, sie töteten 
jeden zehnten Mann, sondern: sie richteten eine furchtbare Ver- 
heerung an. Aber die ursprüngliche Bedeutung des zahlenmäßigen 
Anteils ist doch noch durchzufühlen. Für eine Bestrafung, die 
nur die schlimmsten Schuldigen trifft, nicht einen hohen Durch- 
schnitt, würden wir die Wendung „die Sünder wurden dezimiert“ 
selbst dann nicht gebrauchen, wenn zufällig gerade der zehnte 
Teil hingerichtet wurde. 

Das Zahlensystem ist das einzige Bedeutungssystem, das 
schon gegenwärtig allgemein als semasiologische Einheit anerkannt 
ist; denn bei den Formenkreisen von Verb und Nomen handelt 
es sich ja nur um Systeme gleichartiger Bedeutungsmodifikation, 
nicht um eigentliche Neubildungen. Nur Max Müller in seinem 
originellsten (und unterschätztesten) Werke, „das Denken im Lichte 
der Sprache“, Leipzig 1858, hat (S. 373) allgemein von „Bedeutungs- 
sphären“ gesprochen und diese Anschauung auch durchzuführen 
gesucht, indem er (S. 371) empirisch „die 121 Urbegriffe“ fest- 
zustellen und — was noch wichtiger ist — die Kategorien ihrer 
Modifikation (S. 434) aufzudecken bemüht war. Wobei er aller- 
dings durch die Anwendung der Kantischen Kategorien (S. 435) 
in die Irre geführt wurde, auch nach Steinthal noch im Bann 
der sprachlogischen Ideen K. F. Beckers. 

Denn natürlich müssen gerade auch diese Kategorien der 
Modifikation empirisch aus der Sprache aufgenommen werden: 
sie bedeuten nicht logische Prinzipien, sondern orientierende 
Oberbegriffe. Methodisch muß gefordert werden, daß 
mindestens für die frühesten Lagerungen kein Faktor 
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der Bedeutungsdifferenzierung angenommen werde, 
dessen Existenz nicht aus der Sprache selbst er- 
wiesen werden kann. Und sogar wo sie bezeugt sind, muB 
man noch auf chronologische Verschiedenheiten achten. Denn 
die Wurzeln — wie immer man sie auffassen möge, ob als bloße 
Abstraktionen oder wortartig gebrauchte Urformen — sind früher 
unterschieden worden als Verb und Nomen. Beim Verbum 
aber ist die Unterscheidung der Tempora, die uns jetzt als 
die wesentlichste Eigenart des verbalen Formenkreises erscheint, 
verhältnismäßig jung: dies erwiesen zu haben, ist ein Haupt- 
verdienst der folgenreichsten Entdeckung auf dem Gebiet der 
Semasiologie, der Entdeckung von der allgemeinen Priorität der 
Aktionsarten. In diesen selbst aber haben wir sicher eins der 
ältesten Bedeutungssysteme. Ein und derselbe „Grundbegriff“ 
wird durch seine Art modifiziert: etwa der der willkürlichen Orts- 
veränderung, je nachdem, ob er ein bestimmtes Ziel voraussetzt 
{einen Berg ersteigen) oder nicht (steigen); ob er mit der Vor- 
stellung einer in sich gleichmäßigen Wiederholung verbunden ist 
(schwimmen, marschieren) oder nicht (gehen); ob er eine gewisse 
Ausdehnung in der Zeit voraussetzt (laufen) oder ob ausgesagt 
wird, „daß die Handlung mit ihrem Eintritt zugleich vollendet 
ist“ (Delbrück Vergleichende Syntax II, 14). Freilich ist mit 
dieser Scheidung in perfektive oder imperfektive, iterative oder 
kursive, derivative oder punktuelle Verba die Kategorientafel 
der Bewegung nicht entfernt erschöpft. Denn wenn z. B. 
schwimmen und marschieren beide (und nach Delbrück a. a. 
S. 15 sogar auch gehn) iterativ sind, drücken sie doch ganz ver- 
schiedene Formen der „aus wiederholten gleichen Akten“ be- 
stehenden Präsenshandlung aus. Es muß ein allgemeinerer Ober- 
begriff gefunden werden, von dem die Aktionskategorien nur 
Unterfälle bilden. Aber wir können auch diese ohne alle 
Spekulation aus der Erfahrung gewinnen. Wir brauchen nämlich 
bloß zu prüfen, welche Adverbia oder adverbiale Bestimmungen 
mit den Verben eines einzelnen Bedeutungssystems typisch ver- 
bunden werden. Denn in diesen verdeutlichenden Zusätzen 
kommt nur noch einmal nachdrücklicher zum Ausdruck, was 
eigentlich durch die verschiedenen Wurzeln selbst schon spezifisch 
ausgesagt wird. 

Es sei erlaubt, wieder am Neuhochdeutschen zu exem- 
plifizieren. Jemand erzählt, daß er einen Bekannten, der lange 
krank war, heute auf der Straße habe gehen sehen; oder auch: 
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er berichtet von einem neuen Flugapparat. Wie werden die 
Fragen lauten, die sich unmittelbar auf diese Nachricht beziehen ? 
Ich denke, sie sind mit folgenden drei Antwortpaaren zu 
erwidern — der Mann -- oder der Apparat — habe sich schnell 
oder langsam, gleichmäßig oder ungleichmäßig, leicht oder mühsam 
bewegt. Jede dieser Angaben aber sind wir imstande, durch 
ein einfaches Wort zu geben: der Mann lief, der Kranke schlich; 
der Apparat schwebte dahin, oder aber er schwankte; der 
Genesende eilte zu seinem Arzt; der Rekonvaleszent kroch seinen 
Weg. Die Kategorie der Modalität also ist wie in der Wort- 
bildung (vgl. meinen Aufsatz P. B. B. XXII, 559), so auch in 
der Wurzeldifferenzierung wirksam. So formuliert scheint das 
freilich etwas Selbstverständliches; aber der Satz gewinnt ein 
anderes Gesicht und Gewicht, wenn wir hinzufügen: es sei dabei 
nicht an eine ganz beliebige Modifikation zu denken, sondern es 
wirkten eben ein für alle mal bestimmte, bei jedem System gegebene 
Kategorien der Modifikation. So sind es bei den Verbis 
der Bewegung die drei Kategorien der Arbeitsart (Tempo, 
Gleichmäßigkeit, Leichtigkeit), die z. B. auch die Verba des 
Atmens modifizieren (schnauben schnell atmen, altn. fnasa schwer 
atmen, schnarchen ungleichmäßig atmen), oder bei denen, die ein 
Hervorbringen von Geräuschen (besonders mit dem Mund) be- 
zeichnen, z. B. Wurzel bhrem brummen, summen ein gleichmäßiges 
Geräusch hervorbringen; germ. Wurzel hröp rufen, ein plötzliches 
Geräusch erzeugen; Wurzel gel langsam, feierlich vortragen, 
daher altn. gala Zaubersprüche singen, ags. galan singen, zaubern 
(Fick-Torp III, 130); Wurzel bes mühsam ein Geräusch hervor- 
bringen, schnaufen, zischen (ebd. S. 117). 

Aber zu den Kategorien der Modifikation kommen zweitens 
die des Orts und der Richtung, sprachlich schon durch 
Kasus und korrelative Partikeln bezeugt. Wir kehren zu den 
Verbis der Bewegung zurück. Die gleichmäßige Bewegung 
erhält besondere Benennungen, wenn sie in der Luft vor sich 
geht: fliegen, oder im Wasser: schwimmen, mhd. auch fließen; 
ferner wenn sie von unten nach oben gerichtet ist: steigen, oder 
von oben nach unten: langsam sinken, schnell fallen, beide gleich- 
mäßig, ungleichmäßig stürzen, mit Schwierigkeit purzeln u. dgl. 
Ebenso haben wir z. B. besondere Benennungen für die Geräusche, 
die mit der Nase hervorgebracht werden: bus (ebd. S. 100), 
oder mit andern Körperteilen: Wurzel perd. Oder schlagen 
scheint — worauf ich hier nicht näher eingehen kann — den 
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von oben nach unten gerichteten Hieb zu bedeuten, treffen 
dagegen den in gerader Richtung geführten, Wurzel walk ein 
gleichmäßiges, Wurzel plak ein angestrengtes Schlagen. — Bei 
andern Systemen, wie gesagt, sind andere Kategorien tätig. So 
bei den Verbis des Tragens: die Wurzel bhar scheint das lastende 
Tragen ohne Ortsbewegung zu bedeuten: eine Frau trägt ihr 
Kind, wie der Baum Früchte trägt; deshalb sind Nomina agentis 
im Sinn des Part. act. („der Träger“) hier nicht ursprünglich. 
Dagegen bedeutet Wurzel drag (vgl. Kluge, 5. Aufl. S. 379) 
von allem Anfang an: „an einen andern Ort bringen“ und hat 
daher das urgerm. Nomen agentis dranga der Träger, woraus 
erst sekundär „Stütze“ geworden ist (anders Much Wörter 
und Sachen I, 39 f., vgl. Fick S. 211). Also Kategorien der 
Ruhe oder Bewegung, in der Sprache schon durch das Neben- 
einander von Simplex und Kausativ (sitzen — setzen) besagt. 

Wie weit die hier angegebenen Beispiele urgermanisch oder 
gar indogermanisch sind (bei „niesen“ z. B. scheint die Be- 
deutung nicht ursprünglich), ist hier nicht zu untersuchen. Denn 
was wir behaupten ist gerade dieses: die Bedeutungssysteme 
dauern fort, und jede Verschiebung der Bedeutung macht des- 
halb neues Nachschieben und Nachfüllen nötig. Man kann auch 
hier mit Recht von „Suppletivwesen“ sprechen. 

Wir haben z. B. das Verbum stinken, das zunächst ganz 
neutral ist (Kluge S. 363). Weshalb hat es eine Verschiebung 
in pejus erfahren ? Weil die indogerm. Wurzel pu „den Geruch 
der Verwesung von sich geben“ (ebd. S. 100) germ. ausgewichen 
war. Die germ. Anlautregeln dulden bei offener Wurzelsilbe 
den Anlaut f nicht (mein Aufsatz Ztsch. f. d. Alt. 38, 32); des- 
halb hielt sich pu nur in der Weiterbildung fal (vgl. Fick 
S. 242). Die Grundanschauung scheint hierbei die zu sein, daß 
etwas sich durch den Geruch als unbrauchbar zu erkennen gibt: 
Fische, Eier, Wasser und dgl.; und so ist denn die Redensart 
„Stinkend faul“ zu erklären. Dann wird daraus allgemein „un- 
brauchbar“ z. B. „ein faules Gebirge, ein mürbes brüchiges 
Gestein“ (Adelung II, 58). Noch jetzt dauert diese Verschieden- 
heit von „faul“ und „träge“ fort: faul, wer alle Tätigkeit scheut, 
träge, wer sich ungern bewegt (vgl. Eberhard Synonymisches 
Handwörterbuch, 13. Aufl. S. 379). — So war also das Verb für 
riechen mit der Modifikation des Üblen (sprachlich schon durch 
das Präfix dus bezeugt) germ. verloren; deshalb rückt stinken 
ein. Und weshalb dies, und nicht riechen, das wir noch heute 
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mit den Adverbien gut oder schlecht modifizieren müssen? vermut- 
lich weil stinken von Anfang an einen schärferen Geruch be- 
zeichnete, etwa in Verwandtschaft mit got. stiggan stoßen (anders 
Kluge S. 563). Denn eine gewisse Prädestination werden wir 
für jede Bedeutungsänderung wenigstens prinzipiell fordern müssen. 

Natürlich brauchen nicht immer lautliche Ursachen in das 
System eingegriffen zu haben; es können vielmehr auch reale 
Verschiebungen sein, oder Wandlungen der Grundanschauungen 
überhaupt. Weshalb hat urgem. fuigia (Fick S. 223) die 
Bedeutung furchtsam erhalten? Ich glaube: es besaß die alte 
Grundbedeutung: zum Fallen reif; es bezeichnete den Menschen 
(oder die Frucht), die durch ihre innere Entwicklung der Voll- 
endung nahe ist. Nun vertrug diese Anschauung sich nicht 
mit der christlichen Vorstellung, wonach Gott den Menschen nieder- 
wirft und auch nicht ein Haar ohne seinen Willen vom Haupte 
fillt. So ging es in die Bedeutung über: wen Gott haßt — 
denn die Wurzel fi prädestinierte dazu —, unselig (DWb. III, 
1442) und als das alte Adj. faurhts got. abstarb, das neue furcht- 
sam (ursprünglich Furcht erregend DWb. 4, 710) noch nicht 
eingerückt war, trat es in dieser spezifischen Ausdeutung ein. 
Das Bedeutungssystem mußte aufgefüllt werden, gerade wie 
das Verbum substantivum sich aus fremden Stämmen her Ersatz- 
mannschaft holen mußte, oder wie Lücken der militärischen 
Titulatur durch Entlehnungen (z. B. des Marschall-Titels) ausgefüllt 
wurden. 

Denn unsere „Bedeutungssysteme“ sind wirklich empirische 
Tatsachen und nicht etwa bloß theoretische Forderungen. Wir 
haben ja in allen Sprachen solche Gruppen in klarer Durch- 
führung vor Augen. Aus allerlei unbestimmten Wurzeln — den 
Begriff immer in seiner zweideutigen Anwendbarkeit genommen — 
entsteht eine Terminologie der Sinnesorgane und ihrer spezifischen 
Energien: sehen, hören, fühlen, riechen, schmecken; oder es wird 
ein System der Benennungen für die Haustiere durchgeführt, 
dessen Feinheiten wir noch jetzt etwa bei den Appenzeller Hirten 
studieren mögen; jede Waffe erhält ihren eigenen Namen, wie 
jedes Kind des Stamms. Und wir dürfen nicht zweifeln, dab 
schon in den ursprünglichen Worten — wie bei „stinken“, bei 
„feig“ — ein Element lag, das weiterentwickelt werden konnte. 
Freilich wie, das hing von den Umständen ab. 

Hierfür sind die Doppelformen lehrreich, die z. B. Waag 
(a. a. O. S. 35) bespricht. Zu dem Verbum ridh, ein Pferd regieren 
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(Fick I, 525; III, 43; vgl. skidh III, 463 ein Messer handhaben, 
spidh III, 513 ein spitzes Werkzeug gebrauchen) gehört ein 
Nomen agentis (d. h. ein substantiviertes Partizip ays der Zeit 
vor der festen Abgrenzung des verbalen Formenkreises) mit der 
Bedeutung: der ein Pferd gewohnheitsmäßig regiert. Später 
geht es in zwei Terminologien über, einerseits in die der Bewe- 
gungsarten: Reiter, andererseits in die der sozialen Gliederung, 
die ganz neu umgebildet wird: Ritter. Ebenso entnimmt dies 
neue System dem Verzeichnis der Altersstufen das aus Knabe 
differenzierte Wort Knappe; und die sportliche Terminologie eignet 
sich ebenso für das dunkle Tier — den Raben — ihren Rappen 
an, wobei gegenseitige Beeinflussung nicht zu verkennen ist. Man 
denke an Scheidungen wie Magister und Meister oder rein zere- 
monielle wie Sir und Sire. 

Schon diese Beispiele zeigen, daß selbstverständlich bei den 
Bedeutungssystemen von einem einheitlichen Prinzip der Benennung 
nicht die Rede sein kann. Whitneys berühmtes Paradoxon, 
nie seien Worte in anderer Weise entstanden, als heut noch bei 
der Taufe neuer Reklameartikel, ist schon deshalb grundfalsch, 
weil jeder Erfinder prägnant sein möchte, was die Sprache nicht 
nötig hat. Aber Anlehnungen an einen geläufigen Haupttypus 
kommen gewiß vor. Wenn das Steinhuhn nach dem Feldhuhn 
heißt (vgl. Suolahti, Die deutschen Vogelnamen S. 258 f.), so ist 
das prinzipiell nichts anderes als wenn das Javol nach dem Muster 
des Odol benannt wird (vgl. Zeitschr. f. d. Wortforschung 2, 388 f.). 
Lokale oder zeitliche Neiguugen kommen hinzu, um etwa in 
Thüringen den Namen des Raben den onomatopoetischen Tier- 
namen anzugliedern (Suolahti S. 178); oder um im Französischen 
mit andern Metaphern auch Bedeutungsübertragungen von Speisen 
und Getränken besonders beliebt zu machen (Bergmann, Die 
sprachliche Anschauung und Ausdrucksweise der Franzosen, Frei- 
burg 1906, S. 67 f.). Aber eine einheitliche „innere Form“ gibt 
es freilich nicht, nach der ein für allemal alte Benennungen nach 
einem bestimmten Gesichtspunkte gewählt werden, wie man das 
etwa für die germ. Volksnamen durchzuführen versucht hat: 
solche Einheitlichkeit gibt es nur in konventionellen Sprachen, 
seien es nun Metaphersprachen, wie die der Carbonari (IF. a. a. O.), 
oder künstliche Sprachen rein logischen Gepräges. Die Kategorien 
haben nur in einen fertigen Vorrat einzugreifen; schon dadurch, 
daß eben jedes System sich fortdauernd ändert, fallen läßt, ersetzt, 


ergänzt — oft mit „Systemzwang“ —, wird eine innere Gleich- 
Zeitschrift für vergl. Sprach. XLIII. 4. 24 
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artigkeit der zusammengeordneten Worte ausgeschlossen. Es 
ist auch hier nicht anders als in der Flexion: nie wird es 
gelingen, alle Verba Einer Konjugation auf Einen Begriff zu 
bringen — nicht einmal so kleine Gruppen wie die der Inchoativa —, 
weil immer Vermischungen und Verwischungnn eingetreten sind. 
Charakteristische Verschiedenheiten bleiben deshalb doch, und es 
ist kaum ein Zufall, wenn ein neu entstandener Berufsname bei 
den geselligen Franzosen, die auch im Theater Besuch empfangen, 
ouvreuse lautet, bei uns, die wir gern für uns allein sind, 
Logenschließerin ; oder wenn beim Besuchen selbst der Engländer 
die Leistung betont (to pay a visit), der Deutsche die Arbeit 
(einen Besuch machen). 

Dies führt auf einen letzten Punkt, in dem die Bedeutungs- 
systeme mit den ihnen zugehörigen Kategorien ihren heuristischen 
Wert offenbaren können. Bei der Vergleichung von Appellativen 
in verschiedenen Sprachen und ebenso bei den verschiedenen 
Bedeutungen desselben Wortes in verschiedenen Epochen ist eine 
Erklärung und Auslegung immer leicht zur Hand, die aber nur 
zu oft an der Willkür semasiologischer Ableitungen teil hat. 
Sind unsere Bedeutungsgruppen durchgeführt, so wird es sich 
oft ergeben, daß die Verschiedenheiten auf irgendwie motivierten 
Differenzen in der Einordnung beruhen. Wenn der Franzose 
sagt ,l’horloger sonne“, der Deutsche „die Uhr schlägt“, so wird 
vermutlich die Einrichtung der großen Uhren — mit Glocken- 
spiel? — die Ursache gewesen sein, daß man jenseits des Rheins 
die Schlaguhr unter die Musikwerkzeuge einordnet, während die 
deutschen Erfinder der Uhr realistisch wiedergaben, was sie in 
dem Werk täglich erblickten. Aber schon solche Vermutungen 
gehen vielleicht zu weit in der unmittelbaren Deutung: bei 
Bedeutungswechsel wie in der Namenforschung (wo Edw. 
Schroeder das so energisch betont hat) oder in der Mythologie 
ist die „Deutung“ nicht das Eiligste, das ist die historische Ein- 
ordnung. Sie hat mit typischen Erscheinungen zu rechnen, wie 
mit der noch lange nicht genügend gewürdigten Übersetzung 
tremder Ausdrücke (vgl. Heinzel Stil der altgerm. Poesie 
S. 1 f., Singer Zeitschr. f. d. Wortforschung III, 221 f., Götze 
ebd. II, 248 f., Mauthner Die Sprache, Frankfurt a. M., S. 57, 74 f.) 
oder mit der periodischen Auffrischung. So hat für die 
Schicksale von Schelm Kluge (S. 320) mit Recht auf die von 
Schalk verwiesen. Beide Worte erhalten eine böse Schelt- 
bedeutung; Schelm heißt (Fick-Torp III, 459) das — die ver- 
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ächtlichste Schelte für den „stinkenden Leichnam“, Schalk der 
mit den Merkmalen des Unfreien behaftete niedrige Mensch. Aber 
harte Tadelworte sind immer im Übermaß da — für den gut- 
mütig scheltenden Spott sind sie seltener, weil sie sich da bald 
verwischen, und so werden die alten Worte, durch ihren archa- 
istischen Klang gemildert, wieder aufgenommen. 

Natürlich ist aber in solchen Fällen die Masche des Netzes 
weit weniger eng, als in rein praktischen Terminologien. In 
diesen werden wir den Ausgangspunkt für die ganze semasio- 
logische Systembildung zu suchen haben. In seiner ausgezeichneten 
Stammbildungslehre der altgerm. Dialekte (2. Aufl. Halle 1899) 
weist Kluge schon für die Urzeit bestimmte Suffixe für Fluß- 
und Gebirgsnamen, Hausnamen, ja Benennungen für Backwerk, 
Schuhwerk (S. 52), Korbformen (S. 41) nach. Die Durchführung 
aber desselben Suffixes z. B. für Schiffe mit sechs, acht, zwölf 
Rudern (S. 51) bedeutet die Anerkennung einer spezifischen 
Terminologie, die in diesem Fall nach der Kategorie der Zahl, 
in dem der Geschirrworte (a. a. O. S. 41) nach Material (ahd. 
steinna Steinkrug) oder Bestimmung (altn. kirna Butterfaß zu 
fränk. kern Rahm) geordnet ist. 

So kehren wir zu unserm Ausgangspunkt zurück: an Termino- 
logien spezifischer Art läßt sich die Organisation des Sprach- 
stoffes unter semasiologischen Gesichtspunkten am besten studieren, 
am besten erläutern. Diese Anschauung aber wird durchgeführt 
werden müssen: daß auch nach ihrer inneren Form (den Be- 
deutungssystemen) ganz wie nach der äußeren (den verbalen und 
nominalen Formenkreisen) eben eine Organisation vorliegt, 
eine Entwicklung vom Zufälligen zum Notwendigen, ein sieg- 
reicher Fortschritt ordnender Prinzipien. Ohne diese Evolution 
wäre die Sprache das Wunderwerk nicht geworden, das sie trotz 
aller berechtigten und unberechtigten Sprachkritik Fritz Mauth- 
ners ist! 

Fast fürchte ich aber, meinen Anschauungen durch eine 
Skizze geschadet zu haben, die allzu hastig vorschreitend weder 
in der Wahl der Beispiele noch in der der Argumente allemal 
so glücklich sein konnte, wie es hoffentlich einmal eine Auswahl 
aus der fertigen Bedeutungslehre sein wird. Nur eben — wird 
sie fertig? Aber auch darauf hätte ich länger gewartet. Den 
äußeren Anstoß zu diesem kleinen Manifest gaben mir heftige 
Angriffe auf die wissenschaftliche Bedeutung der Etymologie 
überhaupt, die mir selbst durch etwaige Mißgriffe in ihrer Bewer- 
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tung nicht gerechtfertigt scheinen. Als ich vor kurzem in einer 
methodologischen Studie über die Deutung von Göttergestalten 
auch die Etymologie der Götternamen erwähnt hatte, tadelte 
mich ein berühmter Philolog, weil ich ihr irgendwelche Bedeutung 
zugestanden hätte. In einem durchaus berechtigten Hinweis auf 
die Gefahren, die die unvermittelte Anwendung etymologischer 
Deutung für die Kulturforschung bietet, hat Edward Schroeder 
sich wohl auch zu stark und allgemein ausgedrückt und dadurch 
den leider viel zu persönlich geratenen Protest Friedrich 
Kluges hervorgerufen. Ähnliche Ansichten traf ich in Meillets 
trefflicher Einführung in die vergleichende Grammatik, und an 
mancher anderen Stelle. Beinahe scheint die Gefahr nabe gerückt, 
daß eine Disziplin, die von der „linguistischen Paläontologie“ 
freilich voreilig ausgebeutet wurde, zur bloßen Dienerin von 
Phonetik und Formenlehre herabgedrückt wird. Ist das wirklich 
gerecht angesichts der zahlreichen Fortschritte, die sie auch in 
unsern Tagen noch Forschern wie Schade und Kluge verdankt? 

Aber etwas Berechtigung wird man auch jener Skepsis nicht 
abstreiten wullen. Sie ist darin begründet, daß neben lautlicher 
Gesetzmäßigkeit zu oft semasiologische Willkür gestellt wird. 
Wenn es mir gelungen ist, Mittel heuristischer und normativer 
Art zur Einschränkung dieser Gewaltsamkeit anzugeben, so will 
ich eine Voreiligkeit nicht bedauern, die ich vielleicht doch noch 
nachträglich selbst gut machen kann. 


Berlin, 19. 12. 1909. Richard M. Meyer. 


Korrekturnote. Erst nach Absendung dieses Aufsatzes erfuhr ich aus 
Ranisch’ Referat (Anz. f. d. Alt. 51, 268), daB Noreen seiner Analyse der 
schwedischen Sprache Bedeutungssysteme za Grunde legt. Über ihre Natur 
weiß ich noch nichts Näheres; doch scheint auch er von allgemeinen psycho- 
logischen Kategorien auszugehen. 
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Drei urslavische Nasalvokale. 


Ein Rattenkönig von Widersprüchen verblieb bis heute die 
Behandlung der auslautenden o im Slavischen, auch in den 
neuesten Darstellungen, bei Vondräk wie bei Leskien. 

Zwei Beispiele mögen diese Widersprüche illustrieren. Im 
Griechischen wie im Slavischen müssen ursprüngliches on (om) 
und on aus ont dasselbe Resultat ergeben; dagegen stehen 
faktisch im Slavischen dem einheitlichen griech. -ov (eysopor 
1. Sg. und 3. Pl., péọov Neutr. Part. Präs., Zuyov, vol fünf 
verschiedene Formen gegenüber: veds, ved, vedy, figo, jaje! 
Von diesen vier Formen (wir sehen von jaje ab), ist natürlich 
nur die eine, veds (ebenso wie im Akk. Sing. der Mask. volks = 
Avxoy), die lautliche Entsprechung; man versuchte auch vedg als 
solche zu retten; angeblich soll nämlich -ont ein o ergeben, 
aber wie wäre ein Auseinanderhalten von -ont und -on möglich, 
da ¢ schon in der Urzeit, etwa im Lituslavischen, abfiel, wäh- 
rend die Entstehung der Nasalvokale einer jungen Sprachphase 
angehört! Wäre ja der Ansatz -ont = -ọ richtig, so würden 
wir im Neutr. Part. Präs. ein vedo bestimmt erwarten; das gibt 
es nicht, -ont wird wie -on behandelt und das Neutr. Part. Pris. 
lautete daher einst veds und nun sehen wir sofort den Grund 
ein, warum ein solches verschwinden mußte, fiel es doch mit 
dem Part. Prät. veds (aus vedüs) zusammen! Daher seine Er- 
setzung durch den Nom. Mask. vedy (Part. Prät. veds ist ja 
ebenso Mask. und Neutr.) oder durch eine andere Neubildung. 

Ebenso kraß ist ein anderer Widerspruch. Im Nom. Part. 
Pris. delaje, wie im Akk. Plur. konje hat 7 das o zu e um- 
gelautet, aber in delajosta unterblieb auf einmal dieser Umlaut; 
ebenso unterblieb er in mojo (Akk. Fem.) usw. Auch hier suchte 
man die unhaltbare Position durch Ausflüchte zu retten; es soll 
nämlich in den Grundformen delajons konjons das s die Bildung 
des Nasalvokals gehindert haben, bis ein anderes „Gesetz“ den 
Umlaut delajens konjens bewirkt hatte, die dann ein delaje kon 
ergeben mußten, denn ein o unterläge nicht einem Umlaute nach 
J. Wie delajosta mojo zeigten. Hier operiert man mit zwei Un- 
möglichkeiten auf einmal, denn wo sonst zeigt ein s eine solche 
retardierende Kraft? im Inlaute wenigstens nirgends (vgl. meso 
ọs usw.). Und andererseits, wenn jo zu je umlautet, warum 
sollte nicht auch stets jo zu je umlauten ? 
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Daß man sich bei solchen Widersprüchen überhaupt be- 
ruhigen konnte, hängt nur damit zusammen, daß man sich nie 
ernstlich um die chronologische Aufeinanderfolge der lautlichen 
Prozesse im Urslavischen kümmerte. Wohl spricht Leskien 
die Notwendigkeit ihrer festen Datierung aus, aber er selbst 
versuchte es gar nicht, die von ihm aufgezählten 14 kombina- 
torischen Lautwandel in eine chronologische Aufeinanderfolge zu 
bringen; zudem fehlen ja in dieser Aufzählung einige wichtige 
Lautwandel und andere sind überflüssigerweise angesetzt. Wie 
durch den Mangel einer chronologischen Fixierung die ganze 
Darstellung der urslavischen Lautverhältnisse bei Vondräk in 
der Luft schwebt, dafür sei nur ein Beispiel (aus vielen) ge- 
nannt. | 

Es hat bisher niemand, wenn ich recht sehe, gezweifelt, 
daß im Nom. Sg. Fem. vedssi, N. Pl. M. vedsse usw. das š der 
lautliche Ersatz des ch (aus s) vor i, e ist; nach Vondr&k 
dagegen sollen die alten konsonantischen Formen vedase usw. 
ihr š dem š aus sj der Neubildungen vedasa vedssu usw. ver- 
danken, etwa wie der konsonantische N. Plur. Pt. Pris. vedọšte 
sein št (für vedgte) dem vedgsta usw. wirklich verdankt. Aber 
die Verhauchung des s zu ch, also ein nom. plur. vedsche, ist 
älter als die erste Palatalisierung der Gutturale, weil sie von 
dieser miteinbezogen wird; durch diese ist ein vedsche schon 
vedsse zu einer Zeit geworden, wo gewiß sj noch a war. Der 
Zusammenfall des š in vedsse (aus -che) und vedasa (aus -sja) ist 
somit ein sekundärer und dürfte umgekehrt das Auftauchen von 
vedgste (wodurch dieselbe Gleichheit mit vedosta usw. hergestellt 
wurde) nur gefördert haben. 

Einen Beitrag nun zur endlichen Fixierung der urslavischen 
Lautchronologie und zur Beseitigung der Widersprüche in der 
Behandlung der Nasalvokale geben die folgenden Zeilen. Da 
ich keinen Roman schreiben will, wie mir Vondräk AfSP. XXX 
vorgeworfen hat, verzichte ich auf alle approximativen Zeit- 
abschätzungen und bezeichne die einzeln aufeinanderfolgenden 
Phasen nur mit den Ordnungszahlen, ich behandle jedoch nicht 
das ganze Thema, nur was mit den Nasalvokalen eng zusammen- 
gehört, anderes einem späteren Artikel vorbehaltend. 

I. Im einfachen Auslaute -on (-om), ebenso im Auslaute 
-ons (von -ont sehen wir ab) wird o, 6 zu u, A verdumpft; daher 
volkiin, kaman, vedun (1. Sg. und 3. Plur. Aor., Nom. Sg. Neutr. 
des Part. Präs.), volküns, vedüns (Nom. Sg. Masc. des Part. Präs.); 
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vorausgegangen ist der Übergang von m zu n, wie im Griech. 
oder Lit. (Mikkola hat die Widersprüche in der Behandlung 
des ọ auf die Nachwirkung von -m zurückführen wollen; ihm 
sind 9, jọ aus d oder ö + m entstanden, während Vokal + n 
früher schon Nasalvokal ergab und anders behandelt wurde, 
Rocznik Slawistyczny, Krakau 1908, S. 8), sowie der Abfall des 
t (in vedont, das nur vedün ergab). 

Die Verdumpfung des -on -ons wurde jedoch durch vorher- 
gehendes j verhindert; wie 7 folgendes altes ŭ zu z umzulauten 
vermag, so hat es natürlich die Verdumpfung des o zu u auf- 
gehalten; gegenüber vrlkun vilktins vedüns verblieb es bei 
krajon krajons delajons. 

II. Entstehen der Nasalvokale, gleichzeitig im Inlaute wie 
Auslaute, und zwar ergaben a oder @ + n (m) ein a; inlautendes 
on õn (om om) ein 9 (auslautendes gab es gar nicht, es war 
zu un un geworden); ans ein qs, on in -jons ein jos (über die 
Behandlung von jon wissen wir nichts Genaues, vgl. u.); von % 
ŭn Ins tins können wir absehen, da sie wie das aus on ons 
entstandene Zn Uns zu Iii ŭ y geführt haben. Daher die 
Formen 1. Sg. Präs. vedq (aus vedan, wie die lat. auf am, 
daher nicht mit der lit. Endung u, u zusammenzustellen, das 
ja ein y, vgl. kom mit akmü, unbedingt ergeben hätte); ba 
gleich lat. fuant; alle die a Endungen in der Deklination des 
Fem., Akk. Sg., Instr. Sg.; dem kadu, jadu, tadu liegen kam- 
(kamo) tam- jam- zu Grunde (andere Vokalisierung als im preuß. 
istwendau u. A.). Dagegen 9 aus on in 3. Plur. Präs. vedgto, 
ebenso delajotvu, Part. Präs. delajote (Nom. Pl. usw.) wie vedote 
usw., Akk. Plur. krajos. Nom. Sg. Masc. des Part. Pris. détajgs. 

III. Abfall des s im Auslaute; song aus stovos fällt jetzt 
mit to aus tod, jo aus jod zusammen und bewirkt, daß auch die 
neutr. o-Stimme ein o annehmen, jigo Jajo. 

IV. Umlaut des o o nach 7 zu e e, daher je jaje aus jo, jajo; 
kraje aus krajo, delaje aus delaje. Da a nach j nicht umlautet, 
kann natürlicherweise auch a nicht umlauten; es bleibt daher 
1. praes. delaja, Akk. Fem. Sg. moja, Instr. Fem. toja, ebenso 
bei den Nomina (stają, stajeja zu staja). 

V. Reduktion der Nasalvokale; die nasalierten i, u, ob kurz 
oder lang, verlieren die Nasalität; q dagegen fällt mit 9 zu- 
sammen in einem einzigen g-Laute, der natürlich einer nach- 
träglichen Beeinflussung durch das j, einem nachträglichen Um- 
laute, nicht mehr unterliegt, daher 1. Präs. delajo, Akk. Fem. 
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mojo, Instr. mojejo usw. In Sprachen, die Nasalvokale besitzen, 
tritt im Laufe der Zeit eine Reduktion derselben leicht ein, man 
denke an das Französische z. B., das ja ebenfalls der nasalierten 
į- und 4-Laute sich entäußert hat, nur ein a f o besitzt, oder 
an das Polnische, das noch im XV. Jahrhunderte auf einem 
großen Umfang seines Sprachgebietes q e 9 besaß, aber bald 
darauf des q großenteils verlustig ging (sein 9 wird miß- 
bräuchlicherweise, nach der sog. historischen Orthographie, a 
geschrieben, wodurch ein heilloser Wirrwarr auch in der Trans- 
skription des Altslovenischen angerichtet wurde; es wäre an der 
Zeit, das o wenigstens im Altslovenischen einzuführen). Bei 
in- un- an- (anders bei on-!) entsteht daher kein Nasalvokal 
mehr, der Nasal wird einfach ausgelassen, plita neben plinta 
(die Schreibung plinsta ist natürlich nur orthographische Marotte), 
suds aus sund, misa und antimiss aus uivau Mensa avrıuivaor, 
Igor aus Ingvar, Izora aus Inger(manland), auch altruss. jakoro 
kann auf dieselbe Weise aus anker entstanden sein (j ist nur 
Vorschlag, wie in altruss. jasks aus altnord. askr; man braucht 
es durchaus nicht aus ekorp = lit. inkaras herzuleiten) neben 
anskjura oder anskira dass., vgl. Jakin = Ancona. Wo sich 
doch ein Nasalvokal entwickelt, nimmt er die Färbung des 
nächstliegenden an, so wird in Fremdworten in zu e, am (an) 
zu o Z. B. in den deutschen Lehnworten auf -ega, -edzo: kanedze, 
penedzv, userędzb, mosedev, ceta aus kintus, oder sobota aus 
sambaztag, losta aus lancea, aus sanctus wird sat und sut (durch 
sot) neben sanit! Die weitere Entwicklung der Nasalvokale 
gehört den Einzelsprachen an. 

Wie sind die obigen Ausführungen scheinbar oder wirklich 
entgegentretenden Fälle zu erklären? Zuerst wie die 3. Plur. 
Aor. vedo? Sie hätte ja veds lauten und mit der 1. Sg. zusammen- 
fallen müssen; der Grieche stieß sich nicht daran, wohl aber 
der Slave, dem sich in seiner Sprache nichts Ähnliches bot, 
Wir würden erwartet haben, daß die 3. Pl. veds einfach das e 
von biše usw. angenommen hätte; dies trat nicht ein, weil vedete 
vede nicht mit biste zusammenging, hier entschied die Vokali- 
sierung von vedoto (vede: vedeto = vedg: vedoto; noch einfacher 
läge es, an die 3. Imperf. vedeacho zu erinnern, wenn diese aus 
-erant zu erklären wäre, doch lasse ich sie lieber bei der Un- 
sicherheit der Deutung, vgl. bọ aus ba, aus dem Spiele). 

Daß ọ nach 7 zu e umlautet, was kone und delaje positiv 
erweisen, scheint ebenso sicher délajpty delajosta, wo das o nicht 
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umlautet, zu widerlegen; sie müßten ja nach unseren Ausführungen 
delajeto delajesta lauten. Ich nehme dies auch ohne weiteres an. 
Es gab im Urslavischen eine dreifache Flexion: vedq, vedesi, 
vedete, Gedotp, Part. Pris. vedy, vedosta,; détajq, détajeh, delajete, 
delajeto, Part. Präs. delaje, delajesta; vidjq, vidisi, vidite, vidęto 
(= vident), Part. vide, videsta (videns); der Gleichklang des -ete 
usw. gegenüber dem -ite schloß die Paradigmen vedq und delaja 
aufs engste aneinander an, sie sonderten sich von dem durch das 
-iši Ap usw. gekennzeichneten Paradigma völlig ab und glichen 
sich untereinander völlig aus; nach vedete: delajete wurde auch 
zu vedotv ein détajgte, zum Part. vedgsta ein delajosta gebildet 
im Gegensatz zu vidite: videto: videsta. Dagegen wurde der 
alte Nom. delaje unverändert belassen, weil ja auch der Nom. 
vedy von vedgsta erheblich abwich, wobei ich von dem Parallelis- 
mus in der Nominalflexion (vilky: konje, darnach ryby: duse) ganz 
absehe. | 

So glaube ich alle Schwierigkeiten beseitigt zu haben. Es 
war gerade der Gegensatz in der Behandlung: mojo aber koume, 
der mir die Zurückführung des ersten ọ auf ein ursprüngliches q 
förmlich aufdrängte; zudem konnte ich nicht recht begreifen, 
wie man den Slaven ohne weiteres auch ein 7, u zuschrieb, nur 
von dem nächst liegenden a völlig absah; der angebliche 
Parallelismus in der Verdumpfung des on zu un, wie an zu on, 
konnte mich nicht überzeugen; sie können unmöglich chrono- 
logisch (und nur das würde entscheiden) auf eine Stufe gebracht 
werden, weil wir sonst nach dem konje auch ein moje im Akk. 
Sing. erwarten würden. Meine Ansetzung von drei Nasalvokalen 
für das Urslavische: a 9 (man könnte ja eventuell von noch 
mehr sprechen, operieren doch Leskien u. a. ohne weiteres 
mit einem i «) hat Vondräk (in der Vorrede zum zweiten 
Bande seiner Grammatik) offenbar nur als ein Kuriosum er- 
wähnt; daß ich dieses Kuriosum wohl zu begründen vermag, 
zeigen die vorstehenden Ausführungen. Andere mit der Chrono- 
logie zusammenhängende Fragen, z. B. die Behandlung von Tn, 
ŭn, für die im In- und Auslaut verschiedene Regeln vorliegen 
könnten, sollen in einem folgenden Artikel besprochen werden. 
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Ein unbekannter litauischer Aesop. 


Der Fürstlich Czartoryskischen Bibliothek in Krakau gehört 
folgendes Unikum, soviel ich weiß, eines Königsberger Druckes 
an; bekanntlich sind ja Königsberger Drucke überall, außer in 
Königsberg, zu finden. Das Büchlein zählt 21/, Bogen kl. 8°. 
u. d. T. „Die Fabuln Aesopi zum Versuch nach dem Principio 
lithuanicae linguae littauisch vertiret von Johann Schultzen 
s. minist. cand., Königsberg, gedruckt in der von S. K. M. 
privilegirten Georgischen Buchdruckerey 1706.“ 

Über Entstehung des „Versuches“ berichtet der Verfasser 
in seiner Widmung: „Allen rechtschaffenen Liebhabern der 
puren littauschen Sprache, sonderlich aber denen Herrn Studio- 
sis, die diese Sprache excoliren.“ Er gesteht, daß er gar nicht 
daran dachte, beim litauischen studio zu bleiben, sich an deutsche 
Orte wegsehnte, daß ihm die litauische Sprache der Bücher „so 
wunderlich, selzam und verwirret vorkam“, daß er recht einen 
Abscheu und Ekel darüber hatte. Aber in Gumbinnen über- 
redete ihn der Pfarrer, zu bleiben; hier schrieb er das Principium 
in lituan. lingua ab, hier sammelte er auf Antrieb desselben 
Pfarrers (der 1705 an den Hofprediger Jentsch die Quaestion: 
An lituanicae linguae reformatio sit necessaria, überschickt 
hatte), litauische Idiotismen, die dainas der litauischen Mägde 
und endlich, auf Antrieb desselben Mannes, übersetzte er zu- 
erst das erste Zehen der Aesopischen Fabeln als Probe, „mit 
Hülfe der gantz gutten und in dieser Sprache wohlerfahrnen 
Littauen mit Nahmen Martin Springer, Dreher, Skinkiu Albas 
Patabel, Serbentu Albas, Pakullu Albas, Wengras Packmohr, zu 
denen sich finden Annull, auch ein Packmohr, Christian Schwartz. 
Pridskuziant Doiczys, Merezu Doiczys, Isaku Milkus, Jüsapuziantait 
Isaks, als gute Incipienten oder vielmehr der littauischen Sprache 
sehr woll kundigen Leute, alle im Gumbinnischen.“ Es folgen 
auf den 5 ½½ Blättern der aus Kattenau 10. V. 1706 datierten 
Vorrede Auslassungen über Wert und Sinn der Fabeln; darüber. 
warum diese Vorrede deutsch, nicht lateinisch aufgesetzt ist: 
warum er die Fabeln nicht mit Pasakas, sondern mit dem be- 
kannteren Prilyginnimas bezeichne; daß er sich um keine 
„accurate Scription“ kümmere, sondern „schreibe, wie mirs 
beliebt“, dafür desto mehr auf die puren rechten und guten 
litauischen Worte achte, „daß man fein rein und deutlich mit 
den armen Littauen rede“ und solches auch für die Sacra ver- 
wende. 
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Auf der letzten Seite der Vorrede folgt ein Gedicht des 
späteren bekannten Lexikographen Philipp Ruhig, damals eben- 
falls Predigerkandidaten, an den Ubersetzer; er feiert seinen 
wackern Führer, der vierunddreißig Jahr darinnen sich geübet: 


„Kein Babel soll hinfort in deiner (Lit.) Sprach regieren 
Du solt hinfüro dich mit eigenem Schmucke zieren, 
Dem keine deutsche Kapp noch polnscher Lapp bekannt. 
Dein Priester wird mit dir wie deine Mutter sprechen, 
Als der Apostel Schaar und Jesus selber that, 
Denn Einfalt muß den Kopf schon an der Sach zubrechen, 
Wenn gleich der Lehrer nicht undeutsche Wörter hat. 
Es ist genug bemerckt, woher das sey gekommen, 
Daß dieses Volck so schlecht vom Glauben reden kan, 
Dieweils die Cantzelsprach so unbesicht vernommen, 
Drum redt Gumbinnen dich mit eigner Mundart an. 
Gumbinnen hat uns schon durch Schrift und That gewiesen, 
Was eine reine Sprach vor Nutzen bringet ein, 
Gumbinnen wird gewiß wie Orleans bepriesen, 
Und unser Littausch Rom, Athen und BreBlau seyn.“ 

Ein neues Titelblatt wiederholt wörtlich das vorige; darauf 


folgen S. 1—20 die zehn Fabeln: 


Pirmojo Szimto pirma Deszimts. I. Gaidys randa balti 
drang Akmenelü wiena. Gaidys käsdam’s Meszlůse brangů 
baltü Akmenelû wieng mézinij’ rado. Ta pamates sake: Kasgi 
man is to, toki brangų Daiktą radus etc. neben der kurzen 
Lehre folgt eine andere ausführlichere Deutung nach Schuppius 
im Fabul-Hansz p. 829: Galli ir taip sakyt: Szüsa maźiosa ir 
prastosa Knygelesa diddi ir brangų Iszminties ir Proto Skarba 
randi etc. Bet Glupi ir n' iszmanajie Daiktai tim’ ne wierija, 
ne pazysta, n’ atboja, bet apjůka ir nieku laiko etc. Es folgt II. 
Wilks ir Erytis; III. Pelle ir Warle; IV. Szü ir Mesäs Stukkis; 
V. Liut’s, Telyczia, Oszka ir Awis; VI. Wilk’s ir Gérwe; VII. Lau- 
kinink’s Zmogus ir Zaltys; VIII. Laukinne, Kiaule ir Asil’s 
IX. Dui Pelli; X. Erelis ir Zill-Warne. Endlich einige Errata. 
In den Anmerkungen zu I und VIII wird auf einige litauische 
Idiotismen aufmerksam gemacht, so auf den Gebrauch der 
rudiores, mes wir für ich zu sagen: so sprechen auch die 
Littauschen Kinder, und zwar ein einziger, wenn der Vater 
sagt: Sunau, eik Arklu jieskot’. So antwortet er: Kas? mes? 
Tew’ eik pats; über den Ersatz von „man“ durch die 2. Pers.: 
„Man kann auch so sagen“ — Galli ir taip sakyt; zuletzt über 
das Fehlen des „soll, hat“, „man sollte sprechen: Kaip su toms 


376 A. Brückner Ein unbekannter litauischer Aesop. 


gywenti turri dräug, allein die Littauer .. bloß den Infinitiv 
behalten und das andere Verbum wegwerfen, wie hier das turri“. 
Ich füge als Sprach- und Stilprobe die längste Fabel hinzu. 


IX. Dwi Pelli. 


Laukinne Pelle jau senney Lauke giwenusi ir ten uzaugusi 
Kitta Pele Miescziankq Mieste giwenancze ir laikancziqsi pri sawe 
pakwiete, ir ta Wiesene iwedusi y sawo w i$taisyta abelnay n 
igredyta nei Ma&umeli brangiey n’ isklota Dübele, noris jau 
sennöka ir Szykstokle, tikt pr imma wertay, tikray, ir myl’ nesi- 
raukydama ir nesiseykstedama, bey sawo Ubagystej supieskotüju 
ir suränkiotüjü Daiktü nesigailejo; bet wiss apscziey ir su 
Diaugsmu i$düst. Todel tai Wiesznei pirma pilką Zirni szwen- 
tom’s Dienom’s ir gardesniem’s Walgiam’s jau senney saw pdcgei 
pakawôtąj ant Stälo atnesz: pabarsta jer Awizas, ir daug Wynügü 
ir kittü Daiktü, sausus Käulelus, podraug’ ir Laszinü Käsnelus 
iSdist. Nesa wissäy tikrą ir bränge Wakariene Wiesznei buwo 
zadejusi ir tante atmainydama Walgius ne norejo ta Wieszne 
nübüdzey walgidint’. O szi Wieseni didziidamosi ir paniekindama 
tüs Walgius tikt prakrimst’. Bet Gazpadinne atsisedusi y sewiezus 
Pellus, Smilgas ir Dirses wälge, 6 Walgius gardesnus, ir branges- 
nus Wiesznei palikko. O szi nei jos Trüsq nei gerą jos Meile 
ne preme uz gera, sakydama: Koki tai Paikyste, Tu Netikkes 
Daikte, kad’ tokio? Girrt ir Kälnü Pitstyne? nieko Gero neturre- 
dama meiliji giwent? ar n' atsimenni biss gywü Daiktü Gywata 
smertelna Diewo leistą, kuro? kol patenka, jeig ir saw, kas Zinn 
kaip gerray darysi, tikt w ilgay. Bet jey ta Ceesa nesidabodama 
perleisi, paskui ta Smertij’ nekaday ne suläuksi. O jey daugiaus 
ne nori wargt’, Badq kest, sunkiey giwent’, ir tokrü kielü Pen- 
nukszlü newalgyt’, taù Wardan’ Diewo su manim eik y Miestą 
pri Zmonü kur galli didzauso? Pilnybej gywent’, ir gerräusoj 
Linksmybej kawotis’. Tas Žodis ta laukinne Pele tůf priwerte, 
del to sake: eiwa! Ir Kellawuse abi dwi, greitay begdami, y 
Miesta abi dwi ilindo. Ir jau buwo Pusse Nakties, O wissame 
Mieste wissi Daiktai Pakaju? ir wiss dâr drutaj miegojo, tom 
dwim ient y Nammus bagotojo Zmogaus, wissü gerrü Daiktü 
Pilnybe turrinczio, ô cee pasilikko MiescZianka Pelle. Ceon’ 
Laukinne Pele y Swecéit Butta, kur trys Patalui buwo 
(SwecéZiams atsigullus walgyt’, kaip ir dabar Turkü Büdas yra) 
qwedusi pasodinno y Patala is Aukso ir is swetrmü Galwijü dantü 
(Elwantü Kaitlais wadinnamu) isdaryta ir iśklotą (sakytumber 
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israszytą) ô brangiausüju Raudonummu swetimü Sragiü Krau- 
jais iSdarytais ir iszgräzitais Millais uźtiestą ir aptiesta. Ana 
Miescéianka is lıkkusü, wissokiü daug Wälgiü ta Dieną pirma 
buwusos Czesnies, wiss’ geräusus isskyrusi skubbindama atnesee, 
ir Wiesznei padüdama liepja jei myletis, ir kiek tikt gerräusü 
Walgiu nor, linksmay walgyt’. Laukinne Pelle tarp tokiü Wälgiü 
sededama dingojosi Karalaus Wieto) ésanti, ir didæausoj Links- 
mybe? gardzäusers Walgieis sawe pasilinksminno sakydama: Toki 
Gywata wertai jieskoma; bet manoji Wargü pilna paniekinama. 
O cze uma Durris gergsdziant, Prabajus ir Sowieckus skambant, 
ir Zmonü bey Szunnü Balsu szaukent girdejei, Tai Wieseni abi 
dwi Pelli begt’ ir drebbet’, labjäusey laukinne, kurrei kai’ sweti- 
mai wissi Daiktai nepaprasti ir netinnomi. Paskuczäus’ wiss’ 
wel Pakajuy ésant ir Maisætui paloums drebbedama wissu Kunu 
ir labay Kruttancze Szirdze laukinne sake: Ne patinka man sei 
Gywata. Pasilik su Ponu Diewu Prietelka. Asz eimi wel y 
Girrias ir Kälnus, pri sawo nor’ blogo Pennukselo ir Zirnelü. 
Asz weliju gerraus Ubag’s Pakaju), ne kaip didæausoj Pilnybe7 
wiss’ Ritpesczüse ir Baime? gywent’. 

Tas Zodis nor mokint’: sawo MaZumu pasikänkinkis, ir y 
didzös Palaimös Rupésczius ir neginnomas Szirdies Tůźmas n 
ıstwesdinkis. 

Anm. Dwim ist in den Errata zu dwiem verbessert. Ich füge hinzu, daß es 
Zill-warne, nicht szilwarne heißt; ant Akmens persikulusi gelletinne Tieze lusz 
— ir Tiete persikule; jey Wargüse islaikyts sawo Islaikytojwi „Erhalter“ (nicht 
Ernährer, sondern Erretter). 
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wird als pindarische Superlativbildung in allen Grammatiken 
und Wörterbüchern aufgeführt und gilt neben Kallimachus’ 
reonvıntos als besonders bemerkenswertes Beispiel dafür, daß 
auch im Griechischen -/wy -ıorog den Charakter denominativer 
Sufixe angenommen hatten (so zuletzt Brugmann Grundr.? II 1, 
552). Die Form scheint altindischem tiksniyams- teksnistha- 
(letzteres mit sehr beachtenswertem e!) genau zu entsprechen. 
Das schlimme ist nur, daß sie gar nicht überliefert ist. 

Die ältern Handschriften geben an der Belegstelle Isthm. 


5 (4), 12: dvo de ro Lwas Gro uoŭvu notmuaivoyvte tow avéi- 
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nıarov svavdet our 648 Dazu stimmen durchaus die alten 
Zitate (darunter Bk. Anecd. I 397, 17, wofür Schröder fälschlich 
I 595, 15). Was seit Triklinios in den Handschriften und da- 
nach in den Ausgaben steht, aAnvıorov, ist, wie Schröder mit 
Recht bemerkt, eine antike Konjektur, vgl. das Scholion yeegoun 
dé veot tov üAmvıaroy Tovreorı tov Ndıorov xai noocnvéctaroy’ 
tavr de Th yup xai ta týs avsıaroopov ovvade. Die Kon- 
jektur ist nach Ausweis von Sinn und Metrum in der Haupt- 
sache evident. Aber ebenso klar ist, daß die überlieferte 
Korruptel den Ausgang -Anıorov, also «Anıorov, voraussetzt. 
Wie hätte auch aus einem neben (ez)«Anvo; deutlichen @Anvıoros 
so leicht «uveinıarog entstehen können? Das so gewonnene 
aknıorog ist aber gerade die Superlativform, die wir postulieren 
müssen. Es verhält sich zum Positiv aAnardos aonaiéog (GGA. 
1910, 14) genau wie adyeotog ZU apyalso;, wie auch xeodınrog 
ZU xEQdadéoc. 

Wäre Weckleins Vorschlag Aesch. Pers. 982 für Baravwyov 
nað Amors zu Schreiben zuid’ ain<v>toroy sicherer, als er 
ist, so wäre damit ein weitrer Beleg für die wahre Form dieses 
Superlativs gewonnen. 

So ist das reonvıoros des Kallimachus (fr. 256), dessen » 
‘durch den Zusammenhang der Stelle des Etymologikums (EM. 
753, 19) gesichert ist, der älteste Beleg für das Erscheinen 
eines deutlich suffixalen Elements vor -ıoros.. Denn die vom 
alten Typus abweichenden derartigen Bildungen der Attiker, wie 
Bektıorog porotos Yikoros, haben keine Formen ohne den dem 
-totog vorausgehenden Konsonanten neben sich, wie das bei 
teon-v-ıoros der Fall ist. Aber die Neuerung ist gerade bei 
Kallimachus nicht verwunderlich. Wie er (nach ovnıorog: ovntoc?) 
ein öAßıoros zu ëifrec gebildet hat (vgl. O. Schneider zu Kallim. 
5, 117), so konnte ihn giktorog: gihoc ZU renvtorog: Tegxréc 
verleiten. 

Man darf mutmaßen, daß der Alexandriner, der die glänzende 
Besserung «aAnvıoro; bei Pindar gemacht hat, eben durch das 
teonvıorog des Kallimachus darauf gebracht wurde, zu dem bei 
P. gegebenen énadnvoc (oder Ang) einen Superlativ auf -v-ıoroc 
zu bilden. 


Göttingen. Jakob Wackernagel. 
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Zu lit. kandis und das. 
0. S. 41. 


kandis „Motte“ — von kandu „beie“ — vergleicht sich 
altindischem damsa- „Bremse“, eig. „Beißer“ und angelsächsischem 
bitula, bitel „Käfer“ (van Zandt Cortelyou Die ae. Namen der 
Insekten 13). ädas „Mücke“ habe ich dementsprechend als den 
„Esser“ oder „Fresser“ (Wz. ed) erklärt. Im Rgveda heißt die 
mäksıka „Biene, Fliege“ admasäd- „auf dem Essen sitzend“. 
Pischel-Geldner Ved. Stud. 2, 179 (dazu Rgv. 1, 162, 9). Vgl. 
auch Jätaka vol. I 246 (nr. 44) amhe — makasa [ai. masakah]') 
khadanti, 248 (nr. 45) makkhika [ai. maksikah] mam khadanti. 
khad („beißen“ = lit. kandu) ist in den indischen Volkssprachen, 
unter Verdrängung der Wurzel ad,?) zur gewöhnlichen Bezeich- 
nung des Essens geworden. Auch im Litauischen hat kandu 
vielleicht eine ähnliche Entwicklung durchgemacht, wenn ich 
Lalis a v. kasti „to bite; collog. to eat“ recht verstehe. Nichts 
zu beißen haben sagen auch wir. Freilich besteht die ursprüng- 
liche Bedeutung des Beißens in pali khad daneben noch fort, 
wie besonders anschaulich Jätaka nr. 239 vol. II 238, 8s. 22s. 
lehrt (vgl. auch nr. 242 vol. II 247, 9. 24). Man kann also 
nicht sicher entscheiden, ob khadantı in der Verbindung mit 
makasa und makkhika „essen“ oder „beißen“ 3) bedeuten soll. 
Die Quälgeister damsah und masakah werden oft nebeneinander 
genannt (PW 3, 477. 5, 604 Weber Fragment der Bhagavati 
2,274 Jacobi ZDMG 38, 4); die dazu gehörigen Wanzen scheinen 
in der Volkssprache ebenfalls als ,BeiBer“ bezeichnet worden 
zu sein (Pischel BB 3, 255). W. Schulze. 


1) makasa- ist aus ai. magdka- (prakr. masaya-) „Stechfliege, Mücke“ durch 
Umstellung entstanden (E. Kuhn Beitr. zur Pali-Grammatik 57, vgl. dazu 
Pischel Gramm. der Prakritsprachen $ 354; der Umweg, den Jacobi ZDMG 47, 
5761 für pali uwpahana- vorschlägt, ist gewiß überflüssig. Lit. pinawija aus 
poln. russ. piwonija, umgekehrt Lavigna aus Lanivium Lanuvium Nissen Ital. 
Landeskunde II 592 s.). Pali makasa- ist auch für die iranischen Formen, np. 
magas usw. bei Hübschmann Pers. Stud. 237 (Iran. Grundriß I 2, 85. 235. 300), 
zu beachten. 

) Theod. Bloch KZ 33, 329. Jätaka vol. II 183, 6 adeyyum mit Varianten 
und Kommentar; III 98, 1 khädäpento — päyento ~ 13 annapanam (ähnlich 
156, 2 ~ 12). Pischel Sitzungsberichte d Berl. Akad. 1908, 458 über die korre- 
spondierenden Formeln attu trnanı und finanı khädantu. Soweit der Linguistic 
Survey of India reicht, zeigt er beinahe überall Fortsetzer der Wurzel khad. 
Auch das Zigeunerische stimmt dazu. 

3) musca omnimordax Ahd. Gl. I, 94 so. 
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dsxavara 


belegt Wackernagel Hellenistica (Göttingen 1907) 7! aus Polybius. 
Da die Chronologie der Zeugnisse für die Erklärung der Wort- 
form nicht ganz gleichgiltig ist, weise ich darauf hin, daß in- 
zwischen aus dem neugefundenen Historiker, den nun auch 
Eduard Schwartz Hermes 44 (1909), 496 nach anfänglichem 
Widerstreben mit Theopomp identifiziert, ein Beleg für mevrava.u 
hinzugekommen ist: zevravuia» mit doppeltpunktiertem « (also 
vom Schreiber als fünfsilbig aufgefaßt) Oxyrhynchos Pap. 5 (1907), 
146 % = Eduard Meyer, Theopomps Hellenika 172 (2, 4). Das 
führt ziemlich genau in die Mitte des 4. vorchristlichen Jahr- 
hunderts. zevrexacdexavaia hatte ich schon Qu. ep. 38° aus 
Demosthenes’ erster Staatsrede nachgewiesen, megi avuuooıw» IN; 
sie gehört ins Jahr 354, also in dieselbe Zeit wie das Zeugnis 
des Theopomp. W. Schulze. 


OTTUXOS. 

Jätaka II 343, wird der Krebs afthitaco genannt, d. b. wie 
der Kommentar erklärt, „bei dem der Knochen (ai. asthi = ooreor) 
die Funktion der Haut (tvac, vgl. caxoç aus ryaxo;) erfüllt“. 
Lautlich steht nichts im Wege, den griechischen Namen des 
Krebses ooraxos aus einer komponierten Grundform oor-1faxo- 
zu erklären; vgl. aorog aus fuorfoç. Doch führt die Oxytonese 
vielmehr auf eine adjektivische k-Ableitung aus dem n-Stamme. 
der in ai. asthn-ah etc. zutage liegt: oory-xo-¢. Osthoff BB 24. 
157 mit Literaturnachweisen. Als Analogie für den Benennungs- 
grund ist indes das indische Wort wohl eines gelegentlichen 
Hinweises wert. W. Schulze. 


Die Zahl „vier“ im Tocharischen.“) 


Im Tocharischen spielt die Assibilierung der dentalen Kon- 
sonanten eine große Rolle: pacar (c wohl phonetisch = ts) Vater, 
macar Mutter, pracar Bruder, ckacar aus *dh(?)gater Tochter: 
anderseits $ in $äk Sak (im Dialekt B Sak) aus *dek- zehn. Die 
Lautentwicklung scheint in allen diesen Fällen klar zu sein. Da 
alle Mediae und Mediae aspiratae zu Tenues geworden sind 

ı) Vgl. Sieg, Dr. E., und Siegling, Dr. W., Tocharisch die Sprache 


der Indoskythen. Sitzungsber. der Königl. Preuß. Akad. der Wiss. XXXIX, 915 ff. 
(1908). 
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(z. B. wiki zwanzig), und da t späterhin zu c assibiliert ist, gilt 
c (= tš) für idg. t, d, dh; die Assibilierung unterbleibt in der 
Gruppe tr (tri, trai bezw. tarya drei), ferner vor dunklen 
Vokalen, im Auslaut (okadh okdh acht, kandh kante hundert) usw. 
Indessen scheint die Qualität der assibilierten Dentale nicht gleich 
gewesen zu sein: es heißt ckacar, aber Sak (während man *cäk 
erwartet). Über die Gründe dieser verschiedenartigen Ent- 
wicklung läßt sich in anbetracht der bisher mitgeteilten wenigen 
und dunklen Worte mit § (Gol Leben, Zoe Saisse Welt, kusal, 
$wätsi Nahrung, pis B fünf, isdh, -uneyassäl, -assı) einstweilen 
keine Vermutung äußern. 

„Unerklärt bleibt vorläufig“ — so heißt es bei Sieg und 
Siegling a. a. O. S. 927 — „der palatale Zischlaut in 
$twar = vier und seinen Ableitungen“, d.h. stwar (Stwer), §dardh 
($tärdh Sdhärdh) der vierte, Stwarak vierzig; mit den sonstigen 
Palatalisierungen sind sie nicht in Einklang zu bringen. Ich 
glaube eine sehr einfache Erklärung geben zu können. An eine 
Entwicklung aus idg. *quetuör(es) *quetwor(es) *quetuer (wie wir 
erschließen aus ai. catväras, av. Ca9wäröo, arm. Cork‘, lit. keturi 
bezw. (distrib.) ketveri, abg. cetyre bezw. četvero, griech. néovgec 
Terrapes USW., lat. quatuor umbr. petur-, ir. cethir (gall. petor-, 
kymr. petguar) ist ebensowenig zu denken als aus einem etwaigen 
idg. *petwor(es) *petur-, wie man es allenfalls aus got. fidwör, 
ae. fyder- erschließen könnte, bei dem wohl analogische Über- 
tragung des p (oder germ. f) aus der Zahl „fünf“ angenommen 
werden müßte. Das $ in tocharisch $twar Stwer muß auf einen 
Dental zurückführen: es liegt hier sehr nahe, einen analogischen 
Anlaut nach idg. *trejes (tochar. tri trai) zu vermuten und idg. 
*tetwor(es) anzusetzen; dieses mußte später mit Assibilierung des 
t und Verlust des mindertonigen e der ersten Silbe (vgl. ckacar) 
zu *ctwar oder (vgl. Säk decem) zu Stwar werden. 

Interessant ist, daß wir wahrscheinlich eine ganz ähnliche 
Entwicklung bei demselben Zahlworte im Nordfriesischen der 
Inseln Helgoland und Amrum anzunehmen haben: $joöd Amr. 
štjūr Helg. „vier“; alle übrigen friesischen Sprachen zeigen f im 
Anlaute. Das Sti weist sonst zumeist auf st, (helg. štjuņk stinken 
afrs. stiunka) oder auf sk; (helg. stjit schießen afrs. skiata) zurück; 
doch ist in diesem Falle weder mit sti noch mit ski zu rechnen. 
Für die Entwicklung eines fi mangeln alle Beispiele (helg. für 
fir „Feuer“ weist nicht auf eine i«-Form zurück), und in den 


andern friesischen Mundarten findet sich nirgends die Spur eines 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. XLIII. 4. 95 
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Überganges von fi in assibilierte Laute. So ist mir das Wahr- 
scheinlichste, daß zu einer Zeit, wo anlautendes th noch all- 
gemein als Zischlaut gesprochen wurde (vgl. übrigens heute 
noch 6 = anlaut. 5 auf Amrum), das th von afrs. thre „drei“ 
an Stelle des f trat und sich die Aussprache hör ergab; dies 
wurde dann späterhin zu *sor. In der Lautgruppe št) (helg. 
Stur) ist das t eine Neuerung des Helgolandischea, das gern vor 
J einen Verschlußlaut vorschlägt, vgl. Siebs Helgoland und seine 
Sprache. Cuxhaven 1910 S. 185. Eine ganz ähnliche Erscheinung 
findet man im Westfriesischen, vgl. Grundriß d. germ. Phil. I? 
1270, 1280 und Paul und Braunes Beiträge XXIII 255. Daß 
Formen wie tšjok, tsjoksal dieser Entwicklung zu widersprechen 
scheinen, dürfte sich damit erklären, daß hier das j vor kurzem 
Vokal wohl als Spirans gesprochen wurde (afrs. *thjuk), während 
vor langem Vokal (afrs. *thior statt Hor) Halbvokal galt; nur 
in ersterem Falle ergab sich ein anlautender Verschlußlaut (tš)). 


Breslau. Th. Siebs. 


Böhmisch putra. 


Es sei mir gestattet, zu den von V. Lesný KZ. XXXXI 301 
über die unbewußte Einwirkung einer Sprache auf die andere 
gemachten Beobachtungen folgende Bemerkungen hinzuzufügen. 

Meines Wissens kommt die Form putra (Masc.) weder in 
Budweis noch in der Umgegend vor: in Südböhmen (aus 
Wittingau bin ich gebürtig) und besonders in Budweis (ich 
habe daselbst drei Jahre lang an der Realschule gewirkt) ist 
die gewöhnliche Form putr allgemein gebräuchlich; es ist nicht 
einmal die Form putra als Femininum zu belegen, die sonst in 
den mährischen Dialekten bezeugt ist (vgl. Fr. Bartoš Dialektologie 
moravská II, Brünn 1895, S. 518; Fr. Bartoš „Dialektickf slovnik 
moravský“, Prag.1906; Kott „Ceskonemeck$ slovník“, Bd. II, 1880; 
dazu „Dodatky“, Bd. II, 1893 und ,Prispévky k ceskonémeckéma 
slovníku zvláště grammaticko-fraseologick&mu® Bd. I, 1896 von 
demselben Verfasser). Das Formenpaar: putr (d. h. frische 
Butter) — máslo (Schmalz) ist in Südböhmen fest eingewurzelt. 
nicht anders als in Prag das Wortpaar: máslo (d. h. Butter) — 
Smalc (Schmalz). Die Budweiser Form der Butter ist an sich 
nicht auffällig; als Maskulinum kommt das Wort in Bayern, 
Tirol, m der Schweiz, selbst in der Pfalz und Franken vor; bei 
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mhd. buter zeigt sich bekanntlich Schwanken zwischen dem 
weiblichen und männlichen Geschlechte. 

Aber von einem Einfluß der dialektischen Form der Butter 
auf die angebliche Form putra als Mask. — wie uns V. Lesnf 
glauben machen will — kann absolut keine Rede sein, da man 
beobachten kann, daß das Geschleeht der Lehnwörter von dem 
der Stammwörter vollkommen unabhängig ist; hier hat einzig 
und allein die Endung, die äußere Form, die formale Gestaltung 
des Lehnwortes mitzureden: eben aus dem Grunde ist putr m. 
(auch in den Gegenden, wo die Butter allgemein gilt), putra f., 
numera f., numero n., aus dem Grunde werden die Worte 
kometa, planeta im Laufe der Zeit Feminina (vgl. Gebauers 
„Historická mluvnice jazyka českého“ Bd. III!, Prag 1896, 
S. 200—201).!) 

Wie wenig sich der von V. Lesný angenommene Einfluß 
zur Geltung zu bringen wußte, wird folgende Zusammenstellung 
zur Genüge dartun (vgl. auch Gebauers „Staročeský slovník“ 
Bd. I, Prag 1903): belpuch m. = vel und buoch n., blajvajs, 
blewajs, bl’aybaz, plevajs m. = bleiweiß n., dek m. (heutzutage 
deka f.) = decke f., doch m. = dach n., fald m. = valte f., fertuch, 
hantuch, lajntuch m. = tuch n., folk m. = volge f., fasunek, -nek 
m. = vazzunge f., fedrunk m. = vürderunge f., fraucimer (kollekt.) 
m. = vrouwenzimmer n., frejunk m. = vriunge f., funt m. = 
phunt n., hamfest m. = hantveste f., hofrecht m. = hovereht n., 
heft m. = heft n., kal’fas m. = kalkfass n., kvalt m. = gewalt 
(mhd. m. f.), kvelb m. = gewölbe n., Pandvoch (landvosi) m. = 
landwache f., obstrléz, obsciliz, vostrliz, ostrl’ejz m. = obstlese f., 
pant m. = band n., papır m. = papier n., patrontas m. = patron- 
tasche f., sulc m. = Suse f., Sram m. = schramme f., styft m. = 
stift n., tringel’t m. = trinkgeld n., die Zeitung „Zeit“ m. = „die 
Zeit“: als Femininum erscheint das Wort selten und ist gesucht. 

Es ist also an dem deutschen Einfluß (der Butter) auf das 
böhmische putra (Mask.) — wenn es überhaupt vorkommt — 
entschieden zu zweifeln. 

Berlin, den 9. Okt. 1909. Ant. Beer. 


1) Vgl. noch den lesenswerten Artikel von H. Hoffmann „Einfluß des 
Polnischen auf Aussprache, Schreibung und formale Gestaltung der deutschen 
Umgangssprache in Oberschlesien (Zeitschrift für deutsche Mundarten, 1909, 
264—279): sagen die deutsch sprechenden Polen „wenn ich einmal den 
(diesen) Haus verlasse“ (S. 274—75), so werden wir sofort an das südböhmische 
rathouz (Mask.) erinnert. 
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Sachregister. 


Adverbia: armen. auf -én 340. 

Analogiebildungen 201 f. 

Auslautgesetze, urslav. 369 ff. 

Bedeutungssysteme 352 ff. 

Deklination: Idg. Lok. Sg. der i-St. 53 n; iran. Dat. Sg. -ai a 288; aind. 
Dat. Sg. der a-St. auf -aya 290; Gen. Sg. auf -oro bei Homer 55 ff., 
pronominale Genitive auf -eio bei Homer 78 ff.; griech. Dial. Lok. Plur. 
von 4-St. auf -nus 52. 

Dissimilation von ọ-ọ im Griech. 142; von ou 282. 

Epenthese von j im Aol. 77. 

Komposition: Zum Dualdvandva 295 ff.; der elliptische Dual und die 
Dvandva-Komposita 110 ff.; griech. Komposita mit «-copulativum 206. 
Konjugation: Ursprung der 3. Sg. auf -ti im idg. 267; Av. 1. Sg. Fut. auf 
-sja- 291; Präkr. 1. Sg. Fut. auf -ssam 290. Griech. Verba auf -eoıw, 
-~aogw bei Homer 80 ff.; zum lett. Präteritum 1 ff, zum lit. 31 ff.; Ver- 

teilung der é- und a-Stämme im balt. Prat. 34 f. 

Konsonannten: Idg. Austausch zwischen m und 4 282; mind. v aus m und 
m aus v, wenn im Worte noch ein Nasal steht 282; tocharisch c aus idg. 
t, d, dh 381; gr. Dial. AA aus xà 133; lat. p- aus tv- 163. 

Metathese im Lett. 30 n. 

Suffixe: Idg. -inos 174; -tos- 197 n; -tat- 208; arisch -mant, vant 277; skr. 
-uda 164; gr. -ıuos 174; uo 240; gr. homer. Adjektive auf -c:os, 
-£05 89; -veos 94, - % 96; homer. Femininsuff. -ei« 100 ff.; Adj. auf 
-nios 105, -wios 106, -oros 108 f.; got. -inassus 215, slav. -ica 312 n. 

Syntax: Die sogenannten subjektlosen Sätze 253 ff.; der homer. Gebrauch 
des Imperativs 3. Person 121. 

Vokale: Avest. für J, d der hss de, ao zu lesen 278 n; griech. nu 42 ff.; air, 
anlaut. e in proklitischen Wörtern zu a 298; lett. Kürzung von ä, 2 vor 
n, m in Endsilben 2e, i aus ë 3n, cij aus ei 40, wv zu tv 40 f.; urslav. 
Nasalvokale 369; poln. i aus ju und ju aus i 315 f. 


er 
agnimän 285. 
adhdstat 294. 


adhipativatth 285. 


anyonya 292. 
dvas 103. 
dvata 232. 
asthivdnt 284. 
á 288 n. 

ádit 192. 
iccháti 800. 
ithimika 294. 
igu 249. 

isd 247 n. 
unoti 179. 
upaväjana 292. 
vrımıka 295. 
kacchü 153. 300. 
kanvamant 286. 
kalpäyati 159. 
keca 153. 
kesara 153. 
kmarati 138. 
krürd 114. 
Vkgubh 109. 
khadatı 379. 
ghargati 167. 
cagdla 164. 
cäga 165. 
janimant 288. 
tatra 120. 
tarus 159. 
tuccha 163. 
tunjatt 241. 
tuttha 161. 
tusta 161. 
tiga 161. 
inla 161. 
tita 161. 
dati 167. 
dhorati 168. 
daméa 819. 
devdvant 286. 
dhdnistha 279. 
naga 248 n. 
nivi 278 n. 
panasa 162. 


panasi 162. 
parpa 161. 


Wortregister. 


parpati 162. 
pasvd 295. 
päkalrä 120. 
pümsvatıh 283. 
pürva 107. 
prénimant 285. 
prajä-pasu 297. 
prathati 154. 
„ 280 n. 
alias 279. 
brahmiyas 279. 
bhasd 165. 
manimant 285. 
manya 166. 
yamati 156. 
yamau 156. 
ydvamant 286. 
rdjas 198. 
ranjaka 292. 
rayivant 284. 
ra$mivant 284. 
revant 284. 
rocignu 277. 
lanjıka 292. 
lapsuda 164. 
vayas 54. 
vasistha 279. 
vaguvant 281. 
vastra 150. 
vājayati 292. 
vata 226. 
viguvdnt 280. 
vignuvant 280. 
vijayatı 293. 
vimgmsü 282. 
vird 54. 
vrganvant 288. 
vetasint 278 n. 
vetasvant 278 n. 
vyajana 293. 
vrisah 298. 
vrési 293. 
Saktimant 285. 
Fruoti 351. 
$ravana 282. 
saprdthas 206. 
säbhravati 287. 
stanayitnuvan 281. 
stuka 161. 


stupd 161. 
srotas 197 n. 
sraugmata 283. 
harımant 285. 
harwwant 284. 
hrunati 178. 
hruta 173. 
hvdrate 173. 


Pali, Prakrit. 


atthitaco 380. 
anavadagga 282. 
ahivannu 282. 
änamani 282. 
kamandha 282. 
kunima 282. 
dinna 291 n. 
dhadai 167. 
nīma 282. 
bhindimala 282. 
bhuma 282. 
makasa 319. 
manama 282 
munisa 297 n. 
ravanna 282. 
vanjara 282. 
vanimaga 282. 
vesamana 282. 
samt 282. 
sumina 282. 
sunoti 351. 
hettha 293 f. 


Avestisch. 


aéima 245. 
aostra 166. 
anupòbi d want 279. 
asnvant 279. 

d 288. 
atare-vazana 292. 
azata 130. 
irimant 277. 
isaiti 300. 

iraena 278. 
urüpayeinti 278 n. 
urũdo ata 278 n. 
urvaésa 298. 


kamara 137. 
kasu 153. 
zraswista 279. 
zrüra 174. 
ærvidru 174. 
guzayat 278 n. 
dvaẽpa 278 n. 
nivavaiti 278 n. 
pasu-vira 294. 
pasvaiti 279. 

gsnvavham 280. 

aéarezu 278 n. 
baoyd 278 n. 
banuvant 279. 
manaosri 165. 
minu 166. 
yatumant 211. 
yah 155. 


vactavukaiti 278 n. 


raoxšnušva 277. 
savuhaitis 279. 
surunaoiti 351. 
star 242. 
zargtva 166. 
zarꝭtvaẽna 166. 
hu-xinaodra 166. 


Neupersisch. 
bad-bez 293. 


Armenisch. 


ai-d 331. 
aidr 341. 
ain 381. 
at-s 331. 

ais 387. 847. 
aisok'iwk‘ 337. 
aisr 836. 
aisu 387. 
aiti 841. 
aižm 349. 
amar 147. 
and 340. 
andr 340. 
anti 841. 

ast 340. 

asti 841. 
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aud 345. 

-d 331. 

d-a 332. 
do-in 332. 
dok‘-a 388. 
dos-a 388. 
du 345. 
Ekelcac 828. 
ekeleci 828. 
i-na 349. 
irik 3483. 
i-sa 349. 

i-ta 349. 

iv 338. 

kaisr 337. 
kamareh 131. 
-k 339. 
lk‘anel 339. 
-n 831. 

n-a 332. 
no-in 332. 
oir 337. 351. 
omn 344, 

ov 339. 

-8 331. 

8-a 332. 
saik 348. 

i smane 334, 
emin 335. 
so-ın 332. 343. 
sok’ umbk‘ 3365. 
sovin 335. 
um 338. 
umek‘ 335. 
umemn 334. 
uruk‘ 343. 
ust 341. 
vandem 231. 


Tocharisch. 
ckacar 380. 
macar 880. 
pacar 380. 
pracar 380. 
ga 380. 
$dardh 381. 
stwar 381. 
stwarak 381. 


Altgriechisch. 


daaros 240. 

da BHO 232. 
daoxsı 282, 
ddw 87, 226. 
aßale 190. 
ABapßaoen 96. 
ayehein 99. 
ayfoucı 85. 
aytoda 211. 
dynoya 201. 210. 


Wortregister. 


dyxulos 240. 
addavoy 181. 


| ddeAgpeds 97. 


dépoy 132. 
dealpowy 239. 
dngvkos 240. 
aldéouce 82. 
aldoios 109. 
atxe 347. 

al uol 159. 
Aloxinnıös 159. 
dxayilery 186. 
"Axılıanvyn 329. 
dlndnty 105. 
alnvıaros 377, 
ein 107. 
außiaxioxeıy 186. 
dutes 193, 
«upi 184, 
avdoöueos 97, 
avsus 202. 
av3n 147. 

eyes 202. 
ayvis 276. 
Avitehece 101, 
ave 276. 
anovéaotepos 198. 
aoxns 203. 
epongdeos 133, 
donıdns 202. 

| doyıov 151, 
araosalos 242. 
dısvns 208. 
r 236. 

aın 225. 
"Artix 133. 
Artis 133, 
U] 241. 
diulw 148. 
Bare 190. 
Barieıa 102. 
Bldeoe 218. 
Bidvoı 218. 
Bevéw 141. 
80 / 208. 
Blaßns 208, 
Bovßu» 169. 
Bovyaios 108. 
Bo«yußıoıns 208. 
Bwialeıw 232. 
Bwv 468. 
yautw 83. 
yatchor 231, 
yavoos 108. 
Telwios 108, 
yéhws 201. 
yeoovıla 220, 
yntéw 44. 
yeyyditer 152, 
yonufla 47. 

| yoecots 207. 


yoavıs 47 n. 
yoeus 42. 
yonüs 45n. 
dalouc: 85. 
daudw 88. 
qa nie 206. 
daondntis 243. 
derr ëouer 85. 
Audis 135. 
dedasv 185. 
dexavaia 380. 
devdosov 91. 
devpo 141. 
dnvre 43. 


didaoxados 385 n. 


dıdaoxsıy 185. 
dıdayj 185 n. 
drëéc 133. 
droyerns 142. 
qiox os 146, 
diaads 133. 
dounos 181. 
dvonovéos 198, 
fdéw 88. 
édjdoxa 201. 
ei dora: 201. 
elxalesy 186. 
Eixaodw 186. 
el; 52 n. 

elox tiv 185. 
dee 88. 
theyytes 204 n. 
Eun ov 230 n. 
évaoyys 206 n. 
fydw 202, 
Eveoos 149. 
Evs 103. 
£vıpırov Hes. 131 
Eyvoyasıs 131. 
efoniaole 327. 
énagy 229 f. 
"Enagos 280. 
énndvoly 230 n. 
“énedniwpiea 230. 
éndveca 193. 
énédynoa 194, 
no 182. 
£oeßos 198. 
’Egıdaoevs 131. 
£oixeos 132, 
épextds 182, 
£olun 132. 
£oxos 132. 
foua 132. 

E %% 132. 
"Eoeos 132. 
Eo 132. 
Epon 138. 
£oyatros 132. 
Eoxtæ 132. 
¿gws 201. 


éraipos 98, 
Eraıpos 219. 
érefoc 97. 
ttt 188, 
evixhely 104. 
Evguxiece 101. 
éqgiuemota 208. 
&plopxos 132. 
&pooroldes 150. 
&yéFuuos 250. 
‘Eyexinos 250. 
Extxlog 250. 
Ext vnes 250. 
exentuxts 249. 
Exe nules 251. 
Crëteor 250. 
Ewuev 134. 
Zev 44n. 

Céee 156. 

Zeus 43. 
Znus 43. 

jd cos 97. 
nıxro 185. 
nxı0105 184, 
7130» 110. 
dg 96. 

Aud or 170. 
yap 147. 
jvooén 104. 
noios 109. 
noeue 332. 
n00wy 134. 
yuyévecos 99. 
heWora 208, 
hoxıu 202. 
Fan 209. 
OadvBros 210. 
Yausda 209. 
Sarjowy 209. 
Faris 209. 
Guta 135. 
Favvioy 135. 
Havonxoı 209. 
Feios 93. 
$nooovuvas 135 
Syedtes 135. 
9½r 136. 
$ovoos 168. 
kd 201. 
bloo 218. 

ku ro 136. 
208 249. 
lotoides 136. 
lor ua det 136 
rr 136, 

x ven 136. 
xeyyahaw 152. 
xaxı$ya 138. 
xaxos 181. 
xakéw 84. 
zaucdo 137. 


x 137. 
xauaola 137. 
xaunukos 240. 
xenon 138. 
xd i 138. 
zapayvos 189. 
xapuurdv 139. 
xaovvar 139. 
zéyxes 136. 
xéiw 81. 
KeoBéoroe 139. 
Keoßeoos 140, 
xeoxlov 158. 
xe0T0s 81, 

x] 141. 
xnvoVsı 141, 
xno 139. 
xnooves 14. 
xfaro 141. 
xiyxoa 142. 
zidapıs 143. 
xi 148, 
xevéw 141. 
xioynu 142. 
sie 142. 
xionga 143. 
xitapıs 143. 
Kialouesai 216. 
xd 81, 
xolanıeı 159. 
xöltor 140. 
xolwrös 247. 
xolwös 108. 


x00xopuynoas 144. 


xoouyns 144, 
xdpvdos 164. 
xc 139. 
xotre To 196. 
xotéw 83. 
xpa@veıa 102. 
xorg 207. 
xocuyos 144. 
xgeiov 99. 
xpeudw 88. 
xzudıuos 174, 
xwdece 102. 
xadwy 215. 
layBardv 144. 
Aayyds 292. 
Aayods 144, 
Aaitveos 94. 
Aaxnar jd 144. 
Adoxw 146. 
Aedep 145. 
layvoow 164. 
i 145. 
Atlosuı 145. 
heios 99. 
AnBode 146. 
kıauaswı 145. 
Mnuos 146. 


Wortregister. 


Aılcloucı 85. 
Aendynoos 145. 
Mayos 146. 
Auro 207. 
Adeoy 83. 
Auxavy£s 145. 
Auxsiov 145. 
uuyaogls 146, 
uuyaoloxos 146. 
ualouaı 85. 
ud 146. 


nuxgoßıoıns 208. 


nuoeyos 146. 
udoxn 146. 
ua0oaı 148. 
ud 133. 
uéàeos 97. 
neoaußoln 147. 
utox og 147. 
sus 43 n. 
fenxéte 215. 
fentoue, 107. 
uloaodaı 148. 
ulıvlos 240. 
Miywxei 148. 
Moußow 148. 
Mouuw 148. 
Mopuoduxn 145. 
uopuovas 148. 
moouopos 148. 
uopuvve 149. 
uopuvpala 149. 
uopuw 148. 
adoyoı 151. 
udxlog 151. 
uon 148. 
uge 149, 
fvoyos 149. 

v Y 151. 
valw 86, 

var 86. 
von% 151. 
vauv 48, 
véouae 84. 
vepros 149. 
veto 42. 

vewy 49. 
ynyatéog 97. 
yndus 149. 
vnnıarg 104. 
ANoggidec 149. 
ynooy 149, 
ynus 45. 

vija 48. 
vitọov 207. 
vuoei 150. 
yvoow 150. 
yuw 160. 
NBG 150. 
Bee 84. 

dée 302. 


olniov 246. 
olyk 246. 

olua 245. 
oluaw 245. 
olun 249. 
olvas 247 n. 
olvıas 247. 
oı0rds 251. 
oloıoos 136. 245. 
olwyvds 245. 
Ozxvelw 81, 
öAluuı 108. 
oros 108. 
do 108. 
dloywios 108. 
dvugilerae 131. 
nt 202. 
0080xW0ı0ı 108. 
öexos 132. 
Ooyouevds 132. 
gos 182. 
doraxos 380. 
dotéoy 98. 
dowus 152. 
Öoyea 151. 

So 151. 
ovrooly $42. 
dyıös 202 n. 
dye 195. 
oykeus 151. 
naupalaw 152. 
negexorwy 202. 
nrg 106. 
neyetos 197 n. 
néxog 151. 
neleullw 154. 244. 
Ileve£oraı 193 n. 
neneltegos 218. 
nensıga 216. 
neneıgog 217. 
neoaw 88. 


nepsunxeros 197 n. 


néoxoy 151. 
njive 141. 
alunonus 142. 
minnie 179, 
ni 142. 
node 83. 

noe 210. 
nddeuos 244, 
Noupoduyéw 152. 
Noacow 133. 
apéuvoy 154, 
nocoßeıoa 216 n. 
novuva 154, 
Nowios 107. 
nrolsullw 170. 
a 293. 
oıx0s 293. 
eovro 141. 

duun 249. 
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duuos 249. 
oapns 203 n. 
gäre 203. 
oltın 136. 
ox0onıs 202 n. 
axoteivóç 198. 
oxdros 195. 
onahav3poy 243. 
onalvooeraı 243. 
ontdıov 206. 

on dA, 243. 

or EEC 96. 
atelec 96. 
Gtépeds 97. 
Gugeéos 99. 
oé 153. 
oyldos 206. 
rann 206. 
tantdugog 206. 
téoow 133, 
téyéos 95. 
tescyecenditns 248, 
téonveotog 377. 
tons 210. 
tostıVeg 133. 
tevpahece 101. 
Tudéos vids 45, 
Jneogy 107. 
Uneowior 107. 
Fex (er 250. 
yeywoos 151. 
yagoacdaı 152. 
yasolußooros 152. 
yaldınos 174. 
para 152. 
yaos 199. 
welytves 152. 
Peootyatra 133. 
Elo 248 n. 
plya 152. 
yoadéog 205. 
yeadws 205. 
yovyvAos 181. 
voie 199. 
ywrervds 198. 
x£oados 165. 
xlo. 136. 
xovosıos 89. 
xovoos 91. 
xows 200. 

vb 48, 

we 158. 
pendis 208, 
dier 153. 


Neugriechisch. 
avyatw 223. 
adpévtns 210. 
yéoa 220. 
yéoamata 220. 
yeoatéia 220. 
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76 0 221: 
yegovtgæ 220. 
yegovola 220. 
yhuxds 202. 
élagious 202. 
evyatw 224. 
evyatw 224, 
r 209. 
AdBwue 231. 
ux tg 223. 
venta 223. 
vedta 223. 
notxbs 201. 
TiS Juto 201. 


Lateinisch. 


aesculus 158. 
arguo 205 n. 
Asinius 169. 
atrox 156. 
avis 245. 
camera 131. 
Camers 138. 
campsare 187. 
caraxane 187. 
cavus 108. 
centurta 202. 
Ceres 204. 
circumcirca 184. 
citer 120. 
citra 120. 
collum 165. 
cuspis 143. 
decuria 202. 
dies 201. 
discere 187 n. 
docere 185 n. 
flaccus 152. 
frustra 120. 
gaudeo 44. 
gemini 155. 
gemit 155. 
gerit 155. 
idem 215. 
ilex 159. 
Laberius 164. 
labium 164. 
labrum 164. 
lēno 292. 
malaxare 187 
Mamert- 282 n. 
margo 146. 
monīle 166. 
nodus 149. 


non post multos dies 


189. 
nuere 150. 
panceps 163. 
panter 163. 
panus 163. 
paries 163. 


Wortregister. 
pello 244. it 298. 
penus 193 n. muin 166. 
picus 179. 
pipor 179. Gotisch. 
pluteus 162. berugjos 218. 
postis 163. aprask 115. 
prelum 154. her 141. 
premit 154. hrukjan 144. 
pressus 154. huhrus 137. 
pretium 155. riqin 198. 
pubes 204. stan 242. 
pulpitum 162. tigus 202. 
pulvinar 163. usfilma 241. 
scabies 153. wopjan 177. 
sculpat 159. wunds 226. 
servus 132. 
5 Althochdeutsch. 
spolium 243. anaf Ge SCH 
stellio 242. Ee 7 
stolo 158. 242. 700 Er 
stultus 242. 15 3 
Tarquinius 168. 5 216 
tesqua 168. muz 164. 
testis 156. 15 FR 
tolor Aue hroz 139. 
reg 82 ` chnodo 176. 
P ant di chnopf 116. 
eneres Cupidines- ch, 150 
| ee spech 119. 
Venus 204. 201 
vetus 204. glate i 
: sunta 226. 
viere 54. tole 281 
vir 64. : 
Italienisch. Mittel- 
doste 161. 
coca 176. 
Neuhochdeutsch. 
Umbrisch. dost 161 
pequo 295. hager 310. 
pumpedia 202. knödel 176. 
seritu 132. knopf 176. 
we)iro 295. knoten 176. 
kuchen 176. 
Sabinisch. lefze 164. 
herna 167. prepen 179. 
schischke 252. 
ades 130. 
Bagdoi 130. Mittel- 
zagvov 130. niederdeutsch. 
Irisch. cnode 176. 
am 298. knöp 176. 
cloc 216. köke 176. 
er 54. 
de: 231. Neuniederdeutsch. 
1s 298. tim un düm 184. 


Nenfriesisch. 
štjūr 881. 


Angelsächisch. 


anfilt 244. 
atol 158. 
bitula 379. 
cecil 176. 
cnoll 176. 
enotta 176. 
dolh 231. 
taper 189. 


Neuenglisch. 
thill 159. 


Altnordisch. 


Grenn 175. 
atall 158. 
felmr 241. 
hjal 216. 
hraukr 144. 
kaka 176. 
kniúkr 176. 
knütr 176. 


Neunorwegisch. 
kjuka 169. 


Preußisch. 


arrien 114. 
arwıs 114. 
brunyos 175. 
garrın 119. 
Umis 175. 
catils 175. 
coysnis 153. 
lapinis 175. 
rickijs 175. 
scebelis 153. 
schküdan 175. 
tlaku 175. 


Litauisch. 


dlkts 20. 
apsikduti 22. 
arti 21. 
atzulas 113. 
dugti 30. 
austi 29. 
aŭszti 30. 
aŭti 21. 
balsas 165. 
bdrti 21. 
bégti 23. 
beigti 28. 
berti 23. 
birti 12. 
birve 384. 


bliauti 26. 
blögas 152. 
bosti 25. 
braukti 30. 
bresti 18. 
bristi. 

burti 17. 
butt 14. 
czeczka 252. 
czyczka 252. 
dati 30. 
degti 18. 
degti 28. 
dygti 16. 
drožti 26. 
dùrti 17. 
düt 19. 
Eesti 22. 
gaiszti 29. 
gaszyti 307. 


gaügaras 169. 


gerbti 15. 
gelti 24. 
gerbti 17. 
gesti 28. 
gerti 23. 
gim̃ti 13. 
giñti 12. 
-girsti 10. 
girtis 16. 
glaüsti 29. 
globti 25. 
gnidubti 176. 
gniduzti 30. 
gniduzti 176. 
gniùbti 176. 
gniusti 176. 


gniutulas 176. 


gniuzti 176. 
grauzti 31. 
grezti 19. 
greiti 28. 
gridusti 29. 
gristi 10. 
grizti 10. 
grobti 25. 
góžti 26. 
grist 16. 
guga 169. 
gige 176. 
gulti 14. 
günga 169. 
-ilgti 11. 
iskybei 18. 
įżúłas 178. 
42ulnüs 113. 
j2wilnas 113. 
jauts 26. 
Jegti 23. 
Jeszxoti 300. 
jungti 14. 


jünkti 14. 
Justi 13. 
"lieb 31. 
kaistı 29. 
kaiszti 153. 
kalti 21. 
kandis 879. 
karkti 20. 
karsztı 21. 
kart 26. 
kasti 21. 
kästi 20. 
kąsti 379. 
kaükti 30. 
kdutis 21. 
kelti 24. 
kengras 137. 
kenkti 137. 
kepts 11. 
kesti 18. 
kırpti 9. 
kiřsti 10. 
kliúti 14. 
klapty 13. 
knerkti 18. 
kópti 24. 
kora 139. 
köszti 25. 
krauti 26. 
kreipti 9 n. 
krimsti 10. 
kriökti 25. 
kristi 9. 
kropti 25. 


kruwinas 174. 


kulti 17. 
kurkti 14. 
kùrti 17. 
küdys 164. 
kitpe 174. 
käpti 31. 
kvuykts 15. 
latsti 29. 
lakti 20. 
lduzte 31. 
lékti 23. 
lémtt 24. 
lenkti 18. 
lidutis 26. 
lydimas 15. 
Iygtı 16. 
linktt 11. 
liptı 9. 
liste 10. 
läbtis 31. 
lúžti 16. 
malti 21. 
mati 30. 
mauti 26. 
merkti 18. 
mesti 18. 


Wortregister. 


meszka 307. 
mezgeti 151. 
mëžti 28. 
-migtt 11. 
minti 12. 
mirkti 11. 
-mirszti 11. 
miřti 12. 
mti 12. 
mokt 25. 
multi 18. 
nendre 151. 
nerti 149. 
neszti 19. 
niaŭkti 30. 
nikti 10. 
nykti 15. 
nvürkyti 150. 
niurneti 181. 
nokti 25. 
nukaszeti 158. 
paskybei 18. 
pazülnus 173. 
patwilti 178. 
pens 163. 
perti 23. 
prduti 27. 
pykt 15. 
pylis 179. 
pinawyja 379. 
pints 12. 
pypti 179. 
ikti 11. 
pläukti 30. 
plautas 162. 
pleszti 23. 
plikti 10. 
plysti 16. 
plūkti 13. 
plist: 16. 
prasti 20. 
preiti 25n. 
pùlti 14. 
püsti 16. 
púti 14. 
ràkti 20. 
ràsti 20. 
raŭkti 30. 
raŭsti 30. 
rauti 27. 
ryjü 40. 
rimti 13. 182. 
SEN 16. 
ruti 13. 
saubiü 109. 
segtt 19. 
sektr 18. 
sergmi 132. 
sesti 22. 
siaŭsti 29. 
sifgti 11. 
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giuti 14. 
skdmbett 181. 
skantu 33. 
skelti 24. 
skersti 18. 
skinti 12. 
skirti 16. 
skésti 28. 
slëgti 23. 
slēpti 22. 
slópti 25. 
smaŭkti 80. 
snigtt 11. 
spengti 19. 
spiduti 27. 
sprdusti 29. 
sprésti 18. 
sprogtt 25. 
sprükti 14. 
srautas 197 n. 
srébti 22. 
steigtis 28. 
stigti 11. 
stingti 11. 
strigti 11. 
stumts 17. 
sūbóti 109. 
suktis 14. 
sunkti 14. 
sveikti 28. 
swerti 24. 
svësti 27. 
szaka 311. 
szaltı 21. 
szdamas 113. 
szaukti 30. 
szautt 27. 
szıszka 252. 
széptis 27. 
szniaukti 30. 
szoktt 25. 
szwilpti 9. 
svirk3tu 33. 
szwésa 201. 
szworta 174. 
tampu 33. 
taptr 20. 
tartı 180. 
te gul 182. 
teikti 28. 
tempts 11. 
tèpti 17. 
tixti 11. 
trdukti 30. 
treñ ti 18. 
trinti 12. 
trúkti 16. 
tükstantis 202. 
tùkti 14. 
tuptis 18. 
twerti 24. 163. 
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twiñkti 11. 
üpis 182. 
urbti 13. 
{idas 41. 879. 
Asti 31. 
wapẽti 182 n. 
vargti 21. 
veikti 28. 
veisti 28. 
velti 24. 
vemti 24. 
véns 3n. 
verptt 17. 
versti 18. 
vérti 24. 
vèsti 18. 
-vğkti 15. 
wilkti 11. 
vilti 16. 
virti 12. 
vysti 15. 
vökti 25. 
votis 226. 
vóžti 26. 
žàgti 21. 
ti 24. 
Zengti 19. 
-Zinti 13. 
Z&sti 28. 
Zwegti 28. 


Lettisch. 
20. 


almanis 2 n. 
apnikt 10. 
apzuvis 40. 
ave 175. 
art 21. 
atskarst 20. 
augdan 2n. 
aügt 30, 
aust 30. 
aüst 29. 
aut 21. 
bart 21. 
bast 25. 
bdzt 26. 
bégt 23. 
beigt 28. 
bens 3n. 
bért 23. 
berzt 19. 
birt 12. 
birzt 12. 
bistés 15. 
bldgs 152. 
bl’aüt 26. 
brakt 80. 
brekt 22. 
brist. 

brest 18. 


brukt 13. 
burt 17. 
bat 14. 

buva 41. 


celt 24. 
cept 17. 
cirpt 9. 
cirst 10. 
cést 18. 
dauzt 30. 
t 18. 
3 n. 
digt 16. 
dirst 11. 
dégt 28. 
drazt 26. 
druva 40. 
dukt 16. 
durt 17. 


düt 19. 
dzelt 24. 
dzert 23. 
dzest 23. 
dzimt 13. 
-dzirst 10. 


dzirtes 16. 


dzist 11. 
dzit 12. 
dzéva 28. 
ést 22. 
gaist 29. 
du 38. 
gazt 26. 
gerbt 17. 
gibt 15. 
glâbt 25. 
glaust 29. 
gräbt 25. 
graust 29. 


grauet 31. 


grimt 13. 
grist 10. 


griztes 10. 


grezt 19. 
grezt 28. 
grüst 16. 
-gult 14. 
gut 14. 
igt 11. 
ilgt 11. 
jaukt 30. 
jaunt 26. 
jegt 23. 
Jels 3 n. 
jemt 24. 
jukt 18. 
Just 13. 
Jqugt 14. 
Okt 14. 


ıkszan 2 n. 


Wortregister. 


Jumt 17. 
jurmala 2 n. 
just 31. 

ka lst 20. 
kalt 21. 
kampt 20. 
käpt 24. 
karkt 20. 
karst 21. 
kart 26. 
kart 26. 
kast 21. 
kast 25. 
kasckis 300. 
kaukt 80. 
kaat 21. 
klatan 2 n. 
ki autẽs 26. 
klegt 28. 
klist 15. 
klupt 13. 
klüt 14. 
knapt 24. 
knerkt 18. 
knébt 27. 
knépt 27. 
kräkt 25. 
kräpt 25. 
kraut 26. 
krimst 10. 
-kript 9. 
krist 9. 
kristit 384. 
kukt 18. 
kulkstu 83. 
kulkt 14. 
kutt 17. 
kurkt 14. 
kurkt 14. 
kurt 17. 


küst 20. 
kust 14. 
küpt 31. 
kvikt 15. 
kvekt 28. 
laist 29. 
lakt 20. 
laüt 26. 
laüzt 31. 
lekt 23. 
lemt 24. 
lels 8 n. 
lens 3 n. 
ligt 16. 
likt 10. 
lixt 11. 
likt 15. 
lils 3 n. 
lipt 9. 
list 10. 


list 15. 


légt 28. 

t 18. 
lugt 16. 
luzt 16. 
lübtes 31. 
mäkt 25. 
makt 25. 
malt 21. 
maltite 2 n. 
maukt 30. 
maut 26. 
meju 39. 
mems 3 n. 
merkt 18. 
mest 18. 
mézt 23. 
migt 11. 
miu 40. 
miksts 3n. 
Mitgravis 2 n. 
mirgt 11. 
mirkt 11. 
-mirst 11. 
mirt 12. 
mit 12. 
mizt 12. 
mizt 12. 
mégt 28. 
mukt 13. 
Murmuiia 2n. 
mustés 20. 
nakt 25. 
ńaukt 30. 
nemt 24. 
mest 19. 
nikt 15. 
nist 15. 
nuzégtés 19. 
paüst 29. 


püst 16. 
püt 14. 
puvesis 41. 
puis 41. 
rakt 20. 
rast 20. 
ràptës 25. 
Faut 27. 
raust 30. 


-raugtés 30. 


faukt 30. 
reibt 27. 
reinu 38. 
reja 40. 
rīju 40. 
rim̃t 13. 
rëbt 21. 
rezt 28. 
rükt 13. 
rükt 16. 
t 16. 
t 25. 


salt 21. 
sarkt 21. 
satimt 18. 
saukt 30. 
saut 27. 
segt 19. 
sèju 38. 
sekt 18. 
gelt 28. 
sens 3n. 
sért 28. 
séstés 22. 
sija 40. 
sikt 10. 
sikt 15. 
sirgt 11. 
-sirstés 10. 


slikt 10. 
-slist 11. 
-slist 15. 
slégt 28. 
smakt 20. 
smelgt 19. 
smelt 24. 
smilgt 11. 
snaüst 29. 


sndusti 29. 


snigt 11. 
snégt 28. 
spert 154. 


spert 23. 


spilwens 168. 


spirgt 11. 
spegt 19. 
spest 27. 
spl'aŭt 27. 
sprägt 25. 
spraugt 30. 
spraüst 29. 
sprest 18. 
sprukt 14. 
starpahn 2 n. 
steigt 28. 
stigt 11. 
stingt 11. 
stépt 17. 


strauts 197 n. 


strebt 22. 
strigt 11. 
stringé 11. 
stulbs 242. 
stumt 17. 
sukt 14. 
suktés 14. 
sveikt 8. 
svert 24. 
svilpt 9. 
svist 15. 
svést 27. 
galkt 21. 
šaùst 29. 


šk'elt 24. 
Sk’erst 18. 
šk'ibs 18. 
skirt 16. 
šk'ist 9. 
Sk’tt 12. 
šk'ëbt 17. 
skest 28. 
šk'ůbít 17. 
sl’akt 25. 
Nut 14. 
Sl’ukt 16. 
Smaukt 30. 
šńàkt 25. 
Sraukt 30. 
šńūkt 16. 
šńurgt 14. 
-Shurkt 14. 
Sut 14. 
$uveklis 41. 
tapt 20. 
tapu 33. 
taŭjât 30 n. 
teikt 28. 
tekt 18. 
tept 17. 


terpt 17. 
test 23. 


tikt 11. 


Wortregister. 


tiřmauš 2n. 
tit 12. 
traukt 30. 
trinkt 11. 
trit 12. 
trekt 18. 
-trukt 14. 
trükt 16. 
tūkšt 16. 
tukt 14. 
takt 16. 
tuptés 13. 
tuvu 40. 
tvert 24. 
tvikt 11. 
urbt 13. 
üds 41. 
üst 31. 
vakt 25. 
vargt 21. 
wats 226. 
vazt 26. 
veiju 40. 
veikt 28. 
vels 3n. 
velt 24. 
vemt 24. 
vens 3n. 
verpt 17. 
verst 18. 
vérl 24. 
vèrtés 24. 
vest 18. 
vīju 40. 
vikt 15. 
vilkt 11. 


vilt 16. 
virt 12. 
vist 15. 
vest 28. 
zagt 21. 


zelt 24. 
zemen 2n. 
-zit 18. 
zést 28. 
zmaugt 30. 
zust 13. 
zuvs 41. 
zvégt 28. 
Zaut 27. 
Znaugt 30. 


Alt- 
kirchenslavisch. 

brézgs 320. 
vyti 179. 
vzddods 181. 
vopljo 182. 
vopitt 177. 
vzzopiti 178. 
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drechls 311. 
grochots 311. 
grusto 312 n. 
grastoks 312 n. 
Sais 173. 
iskati 300. 
isteknati 312. 
1 174. 
Loëto 372. 
monisto 166. 
pazucha 309. 
per 154. 
piti 179. 
plachs 241. 
plita 372. 
prava 107. 
ravona 174. 
socha 811. 
suds 372. 
solsta 372. 
ceta 372. 
celo 165. 
česati 153. 


Neubulgarisch. 


armosam 187 n. 
ftasam 187. 


pile 179. 


GroBrussisch. 


bachvalitosja 180. 
balaguvits 180. 
vops 182. 
vopits 182. 
vorasplochs 813. 
vyts 179. 
gošito 306. 
gutorito 180. 
druk 321. 
drjuk 319. 
djužij 319. 
Zupets 180. 
kolokolito 215. 
krövens 174. 
lochs 304. 
Ijadina 15. 
nerjacha 305. 
ogorosite 304. 
osibka 325. 
pachva 309. 
pigalits 180. 
pigalka 181. 
Ks 179. 
pisks 1 79. 
pieuga 179. 
ploscads 310. 
podvochs 304. 
prachs 304. 
prjacha 806. 
rovens 174. 
sazenb 317. 
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skovoroneks 181. 
solocha 304. 
tarotorite 180. 
trjachnuto 304. 
tusklyj 312. 
tjurma 819. 
ukdts 179. 
choroßij 308. 
Cachnuto 310. 
cesötka 153. 
Sibato 326. 
šiška 252. 
Séegolo 181. 
jakors 372. 


Kleinrussisch. 
drozd 319. 


Serbo-Kroatisch. 


golovran 181. 
gronuti 311. 
guliti 326. 
Züboriti 180. 
Zuliti 326. 
pedepsati 187. 
pyuk 179. 
pile 119. 
piskati 179. 
úkati 119. 
ùpiti 183. 
šiška 252. 


Neuslovenisch. 
dupati 181. 
jermen 323. 
krven 174. 
pazducha 309. 
pyal 179. 
pipa 179. 
pisk 179. 
piskati 179. 
šiška 252. 
štebetáti 181. 
vdod 181. 
vechati 311. 


Cechisch. 


brach 304. 
ércha 306. 
chybati 324. 
chyra 305. 
dens 319. 
deptati 181. 
doch 305. 


| 


Wortregister. 


drizha 308 n. 
dud 181. 
dupati 181. 
hoch 305. 
kol kolem 184. 
krevny 174. 
lemech 305. 
meskati 308. 
mrcha 308. 
pates 153. 
pelech 305. 
pikatı 179. 
pipa 179. 
pisk 179. 
piskati 179. 
plochy 310. 
putr 382. 
putva 382. 
sem tam 184. 
stehlec 181. 
zinouti 326. 
šiška 252. 
skovranek 181. 
stebetati 181. 
tchán 304. 
lach 304. 
topol 189. 
totiž 320. 
triska 308. 
up 183. 
üpeti 183. 
vyti 179. 


Slovinzisch. 
rzasczyc 305. 


Salabisch. 


leypost 322. 
tjusac 322. 
wastrosa 322. 


Obersorbisch. 
hupaé 182. 


Polnisch. 
baczyé 323. 
badıc 323. 
bez 317. 
bies 318. 
blysk 326. 
brechaé 318. 
bredzić 318. 
brzask 320. 


cad 318. 


chybaé 109. 
chybki 324. 
chyngé 325. 
cyranka 317. 
cuch 317. 
cudo 317. 
czerechy 308. 
czerwony 311. 
czyrzchl 306. 
czu 320. 
czupryna 318. 
dazyé 821. 
debrz 321. 
deptaé 182. 
djachet 305. 
zy 319. 
drążyć 318. 
dryzdaé 318. 
drzazga 308. 
dudek 181. 
duju 319. 
dura 326. 
drig 319. 
ud 321. 
fracha 304. 
gach 303. 
głąb 321. 
gocha 303. 
rzechotaé 811. 
upek 182. 
jugo 316. 
karw 313. 
kłąbo 321. 
klecha 308. 
klucha 304. 
kmocha 304. 
koch 304. 
krynica 318. 
kucenaé 317. 
kwocha 304. 
lach 310 
h 306. 
uja 316. 
lemiecha 304. 
locha 305. 
lucemternik 816. 
lunaé 316. 
mieszkać 308. 
moch 303. 
nochal 305. 
o2og 316. 
pach 303. 
pacha 309. 
pelechy 305. 
piach 304. 
pigcha 305. 


pichna 305. 
prechota 309. 
prelechy 805. 
piskaé 179. 
ptacha 810. 
plachta 310. 
plech 309. 
plechy 308. 
ptocha 310. 
ptochy 313. 
plowa 316. 
plucha 304. 
pochwa 309. 
pociot 318. 
poptoch 241. 
po2oga 316. 
prach 308. 
procha 304. 
sarn 313. 
serce 317. 
skovronek 181. 
swacha 304. 
strach 309. 
strych 804. 
struskaé 308. 
szczebiotaé 181. 
szybki 325. 
825. 
szkoda 175. 
szubienica 325. 
yz 252. 
tacha 303. 
tachnaé 303. 
tatkaé 312. 
tazyé 320. 
toczyć 175. 
. 320. 
t 326. 
trocha 808. 
trzachnaé 804. 
trzaska 308. 
trzop 316. 
tutkaé 312. 
wesoty 317. 
wiochna 308. 
wloke 316. 
wzdraz 322. 
zach 303. 
zachnac sie 303. 
zbadać 323. 
zdruzgaé 308. 
zrobek 316. 


Türkisch. 
efe 214. 


Zeitschrift 


vergleichende Sprachforschung 


auf dem Gebiete der 


indogermanischen Sprachen. 


Begründet von A. Kuhn. 


Neue Folge vereinigt mit den 
Beiträgen zur Kunde der indogermanischen Sprachen. 


Herausgegeben von 
A. Bezzenberger, E. Kuhn una W. Schulze. 


Der ganzen Reihe 48. Band, 


vandenhoeck und Ruprecht 
1910. 


Mit 4 Beilagen: 1) Carl Beck, Buchhändler und Antiquar in Leipzig, 
2) Carl Kuhn, Kunst- und Verlagsanstalt, München, 3) Oliver Schreibmaschinen 
Gesellschaft m. b. H., Berlin, 4) Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 


Inhalt. 


Seite 
Etymologische Glossen. Von A. Brückner . 301 
kon adi. Von W. Schulze . . 827 
Arm. eketeci „Kirche“. Von Franz Nikolaus Finck . SC Ze . 328 
Zur Flexion der altarmenischen Demonstrativa. Von Heinrich Junker . 331 
A note on Pali sunots. Von Truman Michelson . ; . 351 
Bedeutungssysteme. Von Richard M. Meyer 352 
Drei urslavische Nasalvokale. Von A. Briickner 369 
Ein unbekannter litauischer Aesop. Von A. Briickner . 374 
ülnvıoros. Von Jakob Wackernagel os . 377 
Zu lit. kandis und udas. Von W. Schulze. 879 
dexavala. Von W. Schulze 880 
doraxds. Von W. Schulze. e, 880 
Die Zahl „vier“ im Tocharischen. Von Theodor Siebs 380 
Böhmisch putra. Von Ant. Beer ‘ 382 
Register zu Bd. XLIII. Von R. Trautmann ; 384 


Die Führung der Redaktionsgeschäfte hat für den 44. Band Adalb. 
Bezzenberger übernommen. Es steht jedoch den Herren Mitarbeitern frei, an 
welchen der drei Herausgeber sie ihre Beiträge schicken wollen. 

Manuskriptsendungen wolle man richten entweder an Prof. Dr. Adah. 
Bezzenberger (Königsberg i. Pr., Steind. Wall 1/2), oder an Prof. Dr. E. Kuhn 
(München 31, Hess-Str. 5), oder an Prof. Dr. W. Schulze (Berlin W. 10, 
Kaiserin-Augusta-Str. 72). 

Die Redaktion bittet, zu den Manuskripten im allgemeinen lose Quart- 
blätter zu verwenden. 

Besprechungen können nur solchen Werken zugesichert werden, von 
welchen die Redaktion ein Rezensions-Exemplar erbittet. Für unverlangt ein- 
gehende Rezensions-Exemplare wird keinerlei Verbindlichkeit übernommen. 


Otto Harrassowitz in Leipzig 
Spezialbuchhandlung für Linguistik 


Direkte nn mit allen Kulturländern, besonders mit dem Orient: 
Bombay, Calcutta, Kairo, Beyruth, Konstantinopel, Japan, China etc. 
Regelmäßiger Import aller wichtigen dort erscheinenden Werke. 


Großes, gewähltes Lager von Werken aus allen Zweigen der Sprach- 

wissenschaften und der klassischen Philologie, worüber jährlich mehrere 

Spezial-Kataloge erscheinen, die auf Verlangen gratis und franko zuge- 
sandt werden. 


Ankauf ganzer Bibliotheken sowie einzelner Werke von Wert. 
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a ER if vollendet: 


| KC 
Die altpreußischen Spracdenkmäler ` GER 
Einleitung, Texte, Grammatik, Wörterbuch E dë 
K MOAS N a E 
? von Bs Sei . SA? 
Dr. Reinhold Trautmann ene - 
Privatdozent in Göttingen. I Kr 1 2 * 
H wi GE A, 7% 
Bogen gr. 8. Preis geh. 15 A, geb. 16 A. ie e Zoe 
Go 5 
d K i Die letzte Bearbeitung der preußiſchen Sprache konnte auf die Dauer nicht be T sz f 


et gen, weil fie ſchon beim Erſcheinen nicht auf der Höhe der Forſchung ſtand. Zu: a ),4. 
St m fehlen ihr Einleitung und Wörterbuch, ſodaß ihrem Benutzer Neſſelmanns veraltete ug 
Gg iten unentbehrlich blieben. Dieſem Mangel will die neue Bearbeitung abhelfen. Dre 
Einleitung unterrichtet über die Stellung der Sprache und über die Sprachdenkmäler, 2 
die die Texte ganz genau wiedergeben. Die Grammatik iſt deſkriptiv und ſprachwiſſen⸗ 
er aftlich angelegt; das Wörterbuch verzeichnet ſämtliche Belegſtellen, erſchließt die Zukunft 
d de e Wirte und gibt die bisherige Literatur über ſie N an. ; 


GC Kürzlich ist ferner erschienen: 


Vie Entstehung der Odyssee 


und 


a 


H 
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5 die Versabzählung in den griechischen Epen 
Von 
August Fick. 
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1910. 214 Seiten. gr. 8°. Preis 7 A. 
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| Mit dem Goethe-Wort ,,Teil’ und beherrsche — tüchtig Wort — Heil’ 
nd verbinde — bessrer Hort“ sendet der Altmeister der vergleichenden 
achforschung diese neue Untersuchung hinaus. 
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Göttinger Sammlung indogermanischer deeg 
Im Oktober 1909 ist vollständig erschienen: 


Vergleichende 
Grammatik der keltischen Sprachen 


Dr. Holger Pedersen, 
Kopenhagen. 


Prof. an der Univ. 
Erster Band: Hinleitung und Lautlehre. 
XIV, 544 8. Preis geh. 14 : geb. 15,20 . 


Aus cise) eer tale des im Vorjahre erschienenen 1. Teils: 

„C'est M. Holger Pedersen qui a entrepris de nous donner l'outil de tra- 
vail qui manquait encore, et dont tout le monde déplorait l'absence; sa gram- 
maire comparée des langues celtiques, à en juger par le premier fascicule qui 
vient de paraitre, répondra parfaitement à tous les désiderata..... 
M. Pedersen, qui possède une connaissance approfondie de la plupart des lan- 
gues indo-européennes, a réussi à exposer avec une véritable maîtrise la phone- 
tique comparée des langues celtiques. Son livre est clair, precis et admira- 
blement documenté; il est tout à fait au courant des dernières théories émises 
en fait de grammaire comparée ..... Quoi qu'il en soit la majeure artie 
de l'ouvrage repose sur des bases solides, et j'espère que le livre de . Pedersen, 
une fois terminé, pourra dignement figurer à côté de la Grammatica Celtica.“ 

(Le Musée belge. 1909 Nr. 1). 

„Nous souhaitons vivement le prompt achè vement de cette oeuvre qui, 
lorsqu’elle sera complète, constituera en même temps qu'un répertoire indispen- 
sable, une puissante synthèse que l'esprit vigoureux de l'auteur est capable de 
concevoir et de réaliser.“ (Revue critique.) 

„Für das Studium des Keltischen ist das in diesem Buche beigebrachte 
Material von sehr großem Werte, und mit großer Teilnahme sehen wir der Vollen- 
dung des 1. Teiles entgegen. Die noch fehlenden Hauptstücke sollen die Be- 
handlung von Erscheinungen, die für das Keltische sehr bezeichnend sind, ent- 
halten, z. B. die Vokalharmonie, den Umlaut usw. Unzweifelhaft bedeutet das 
Erscheinen dieses Buches einen großen Fortschritt in der keltischen Wissen- 
schaft und wird nächst der „Keltischen Grammatik“ das zweite Standwerk für 
das Studium dieses Sprachstammes sein.“ 

8 Maandblad voor Philologie 1909 Nr. 7). 


Grammatiken der althochdeutschen Dialekte: 
2. Band, 1909 erſchienen: 


Altfränkische Grammatik. aut- und Flexionslehre von Dr. 
J. Franck, Profeſſor an der Univerſität Bonn. 
Preis geh. 7.80 , in Leinwandband 8.40 . 
Ebenſo planmäßig und überſichtlich wie die Lautlehre ift die N 
durchgeführt, das ganze Werk zeichnet ſich durch eine ane d pA 
aber auch durch ſtreng wiſſenſchaftlichen Got aus — an 
dem verdienſtvollen Werke hervorgehoben, daß es eine feſte, Are: ie für die 
weitere Erforſchung der fräykiſchen Mundart bildet und daß es als bahnbrechend und 
wegweiſend angeſprochen werden darf. Es verdient über den Kreis der Zunftgenoſſen 
hinaus Freunde und Verehrer zu gewinnen.“ 
(Zeitſchrift d. Vereins f. rhein. u. weſtf. Volksk. 1909, 2.) 


1907 iſt erſchienen: 
1. Band: 


D Lemberg. 
Altbairische Grammatik von Prof. Dr S. Se in d 340 Ze 


igitiz ad by KL J O O8 | C 


Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 


Glotta 


Zeitschrift für griechische und lateinische Sprache 


| Herausgegeben von 
Paul Kretschmer und Franz Skutsch 


it, Band. Preis des Bandes von 4 Heften 12 .4 
Heft 1—3 enthalten unter anderem: 


J. Wackernagel, Zur griech. Wortlehre. — K. Witte, Zur homerischen 
Sprache. — Max Niedermann, Kontaminationen bei Homer. — F. Pradel, 
Bemerkungen zur Sprache u. Technik der römischen Daktyliker. — G. Herbig, 
Falisca. — Aug. Fick, Urgriechisch. — E. Nachmanson, Zu den neuge- 
fundenen Gedichten der Korinna. — F. Skutsch, Quisquilien. — P. Kretsch- 


mer, Die griechische Benennung des Bruders. — G. N. Hatzidakis, Zur neu- 
griechischen Wortlehre. — P. Kretschmer, Zur Erklärung des sog. Infinitivus 
historieus. — F. Skutsch, Odium und Verwandtes usw. 


Zeitschrift für vergl. Sprachforschung 
auf dem Gebiete der indogermanischen Sprachen. 
Neue Folge, vereinigt mit den „Beiträgen zur Kunde der indog. Sprachen“. 
Herausgegeben von 
Ad. Bezzenberger, E. Kuhn u. Wilh. Schulze. 
Für den vollständigen Band 12 M. 
Der ganzen Reihe 43. Band, Heft 1—3 enthält u. a.: 


Zur Geschichte des Diphthonges gu im Griechischen. Von H. Jacobsohn. 
— Die Genitive auf -oto und Verwandtes bei Homer. Von Karl Reichelt. — 


Hesychglossen. Von A. Fick. — Der homerische Gebrauch des Imperativs 
3. Person. Von C. Hentze. — Beiträge zur griechischen Grammatik. Von 
E. Fraenkel..— Zur Semasiologie von griech. «rn. Von Wilh. Havers. — 


Indoiranica. Von J. Wackernagel usw. 


WE ar ep zu den Beiträgen zur Kunde der indog. 
Sprac en (herausgeg. von Ad. Bezzenberger und W. Prellwitz) 
bearbeitet von Dr. Reinhold Trautmann. 1907. Preis 25 % 


Inhalt: 1. Verzeichnis der Mitarbeiter und der von ihnen gelieferten 
Aufsätze. — 2. Verzeichnis der besprochenen Bücher. — 3. Sachregister. — 
4. Wortregister. 


Eine Besprechung von W. Prellwitz (Zeitschrift f. vergl. Sprachforschung, 
42. Bd. S. 388) schließt mit den Worten:. .. „Somit kann allen Besitzern der 
„Beiträge“ die Anschaffung dieses Registers, gleichsam des Hauptschliissels 
zu einem Schatzhause mit vielen Kammern, warm empfohlen werden.“ 


Der Besitz des Gesamtregisters ist auch für Diejenigen, welche die 
„Beiträge“ nicht vollständig besitzen oder überhaupt nur auf einer Bib- 
liothek benutzen, eine große Arbeitserleichterung, da ein Blick in den 
ausführlich, übersichtlich und genau gearbeiteten Registerband belehrt, ob 
und wo die „Beiträge“ einen Gegenstand, ein Wort etc. behandeln. 


Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Gottingen. 


Vorgriechische Ortsnamen als Quelle der Vor- 
geschichte Griechenlands verwertet von Aug. Fick. 1905. 11% 
Bogen. gr. 8. Geh. 5 M. | 
In der Berliner Philolog. Wochenschrift 1906, 27 sagt F. Solmsen am 


Schluß einer sehr eingehenden Besprechung: „. . . . Sein Buch wird die Grund- 
lage für alle zukünftigen Forschungen auf diesen Gebieten bilden.“ 


Hattiden und Danubier in Griechenland. 
Weitere Forschungen zu den „Vorgriechischen Ortsnamen“ von 
Aug. Fick. 1908. 2 . 


Die Makedonen. Ihre Sprache und ihr Volkstum. Von 
Dr. 0. Hoffmann, ord. Prof. in Münster. 1906. Geh. 8 , in 
Leinwandband 9 ,. | 


Berliner Philol. Wochenschrift 1907, 9 (F. Solmsen): „Soll ich den Wert 
von Hoffmanns Werk mit kurzen Worten kennzeichnen, so möchte ich sagen: 
es hat das Ziel, das es erstrebt, zwar nicht ganz erreicht, aber es hat die 
Forschung diesem Ziele ein sehr beträchtliches Stück näher gebracht.“ 

Literar. Zentralblatt 1906, 29 (H. Hirt). „Daß die Sprachreste, die wir vom 
Makedonischen besitzen, einer erneuten kritischen Untersuchung bedurften, 
konnte nicht zweifelhaft sein. Sie liegt in dem neuen Buch von O. Hoffmann 
vor, und sie wird für künftige Zeiten die Grundlage weiterer Forschung bilden.“ 


Griechische Denominativa in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung und Verbreitung. Von Dr. Ernst Fraenkel. 1906. 
VI, 296 8. gr. 8. 8 A 


Litterar. Zentralblatt 1906, 23: „In dieser vortrefflichen Erstlingsschrift 
behandelt der Verf. auf Grund eines reichen, zum größten Teil durch eigene 
Lektüre gesammelten Materials mit exakter Methode und ebenso guten sprach— 
wissenschaftlichen wie philologischen Kenntnissen die Bildung der Nasalverba, 
der Verba auf -oöv und auf -éveey unter genauer Scheidung der vorkommenden 
Formen nach Zeiten, Dialekten und Stilgattungen und gelangt dabei zu be- 
achtenswerten neuen Beobachtungen und Erklärungen.“ 


ME Zeitweilige Preisermäßigung einiger älterer Werke: 


C. Ed. Schmidt: 


Parallel-Homer oder Index aller homerischen Iterati in lexical. An- 
ordnung zusammengestellt. (6 A) 4 M. 


August Fick: 
Die homerische Odyssee, in der ursprünglichen Sprachform wieder- 
hergestellt. 1883. (12 4) 8 A. 
Die homerische Jlias, nach ihrer Entstehung betrachtet u. in der 
ursprüngl. Sprachform wiederhergestellt. 1886. (20 % 12 AM. 
Besiods Gedichte, in ihrer ursprüngl. Fassung und Sprachform wieder- 
hergestellt. 1887. (4 .#) 2.80 A. 


Die ehemalige Spracheinheit der Indogermanen Europas. 1573. 
(8.40 4) 5 M. 


Verlag von Vandenhoeckk & Ruprecht in Göttingen. 


Soeben ift erſchienen: 


Julius und Evagoras. Ein philoſophiſcher Roman von Jakob 
Fr. Fries. Neu herausgegeben und mit Einleitung verſehen von 
W. Bouffet. XXXVIII, 486 Seiten. 8. Geh. 4 4, tart. 4,60 &, 
in feinem Ganz⸗Cederband 7,50 A. 


Um feine Weltanſchauung auch außerhalb des engeren Kreijes der Fachphilo⸗ 
ophen bekannt zu machen, hat Fries die ſtrenge Cehrweiſe der Schule mit der ge⸗ 
älligen Form des Romans vertauſcht. In edler, klaſfiſcher Klarheit trägt er feine 
Gedanken vor, die gegenwärtig auch unter Naturwiſſenſchaftlern, Mathematikern ja 
unter Politikern wieder aufleben und deren Gegenwartswert auch den Herausgeber, 
Prof. Ke W. Bouſſet, beftimmt hat, das Buch der unverdienten Dergeffenheit zu 
entreißen. | 


Sur Charakteriſtik des Inhalts hier einige Seitenüberſchriften: Religion und 


fittliche Cebensmerte. — Die Quellen der Gewifheit. — Urfprung des Irrtums. 
Die rechtliche Seite der Ehe. — Sprache und Staat. — Erftarrte Kulturen. — Uner⸗ 
kennbarkeit des Weltzweckes. — Derfafjungsformen. — Reform des Schulweſens. — 
Staatsgewalt und Religion. — Aufgehen der Kirche im Staat. — Schranken der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis. — Geiftige, ſinnliche, mathematiſche Weltanficht. — 
Nichtigkeit der Körperwelt. — Das Rätjel der Sufalligfeit ic. 


Anfang 1910 iſt erſchienen: 


Die philoſophiſchen Weltanſchauungen und ihre Hauptvertreter. 
Erſte Einführung in das Verſtändnis philoſophiſcher Probleme. Don 
Dr. Alfred Heußner. 1910. 272 Seiten. Preis geh. 3,50 A. 


„Selten iſt mir ein einen ſo ſchwierigen Gegenſtand in ſo ſchlichter und leicht 
verſtändlicher Art behandelndes Werk zu Geſicht gekommen. Eine Einführung in 
die philsſophiſchen Probleme, wie fie beffer nicht gedacht werden kaun.“ 

(Allg. Dtſch. Burſchenbund⸗Seitſchr.) 


Im 4. Jahrgang ſteht: 


Religion und Geiſteskultur, Zeitſchrift für religiöfe Vertiefung 
des modernen Geiſteslebens. herausgegeben von Cic. Th. Steinmann, 
Dozent für Philoſophie in Gnadenfeld. Jährlich 4 Hefte 6 , ein- 
zelne Hefte 2 A. 


IV. Jahrgang 2. Heft (eben erſchienen!) 


Inhalt: Gott und Natur. Don Prof. Lic. Ad. Hoffmann. — Celeologiſche 
Gotteserfenntnis. Von L. Keßler. — Kant, Schleiermacher und deer in ihrem 
gegenjeitigen Verhältnis. Don hans Schlemmer. — Einiges über religiöſe Bes 

ffsbildung. Don T. Segerſtedt. — Religion und Mythos. Don Prof. W. Kinkel. 
— Berichte: Erkenntnistheoretiſche Probleme. Don Prof. Dr. Auguft Meſſer. 
— Über den Monismus. Don Dozent Lic. Th. Steinmann. — Beſprechungen. — 
Eingeſ. Bücher. 


kin Probeheft nach unſerer Wahl (volles Dierteljahrsheft) gegen 
CEinſendung von 50 A vom Derlage oder durch den Buchhandel. “ug 
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skovoroneks 181. 
solocha 804. 
tarotorite 180. 
trjachnuto 304. 
tusklyj 312. 
Yurma 319. 
ukdts 179. 
chorostj 308. 
cachnuto 310. 
cesdtka 153. 
Sibato 326. 
Siöka 252. 
Scegold 181. 
jakoro 372. 


Kleinrussisch. 
drozd 319. 


Serbo-Kroatisch. 


golovran 181. 
gronuti 311. 
guliti 326. 
Zuboriti 180. 
Zuliti $26. 
pedepsati 187. 
pıjuk 119. 
pile 179. 
piskati 179. 
ükatı 179. 
üpiti 183. 
šiška 252. 


Neuslovenisch. 
dúpati 181. 
jermen 323. 
krven 114. 
pazducha 309. 
pyal 179. 
pipa 179. 
pisk 179. 
piskati 179. 
šiška 252. 
stebetat 181. 
vdod 181. 
vechati 311. 


Cechisch. 


brach 304. 
črcha 306. 
chybati 324. 
chyra 305. 
dens 319. 
deptatt 181. 
doch 305. 


Wortregister. 
drizha 308 n. chybaé 109. 
dud 181. chybki 324. 
dupatı 181. chyna£ 325. 
hoch 305. cyranka 317. 
kol kolem 184. cuch 317. 
krevny 114. cudo 817. 
lemech 305. czerechy 303. 
meskati 308. czerwony 317. 
mrcha 305. czyrzchl 306. 
pates 153. czu 320. 
pelech 805. czupryna 818. 
pikati 179. dazyé 821. 
pipa 179. debrz 821. 
pisk 179. deptaé 182. 
piskati 179. dyachet 305. 
plochy 310. maczy 319. 
putr 382. drazyé 318. 
putva 382. dryzdaé 318. 
sem tam 184. drzazga 308. 
stehlec 181. dudek 181. 
Sinouti 326. duju 319. 
šiška 252. dura 826. 
skourdnek 181. drig 319. 
stébétati 181. déwregaé 321. 
tchdn $04. fracha 304. 
Uach 304. gach 308. 
topol 189. glab 821. 
totiž 320. gocha 303. 
triska 308. „ 311. 
up 183. upek 182. 
üpeti 183. jugo 316. 
výti 179. karw 318. 
ktabo 321. 
Slovinzisch. | klecha 303. 
rzasczyc 305. 5 
xoch 304. 
Salabisch. 5 318. 
le post 322. kucnać 317. 
tjusac 322. kwocha 304. 
wastrosa 822. tach 310. 
h 306. 
rbisch. uja 316. 
In 5 2 lemiecha 304. 
P locha 0 55 
emiernik 316. 
Polnisch lange 516. 
baczyé 323. mieszkać 308. 
badaé 323. moch 303. 
bez 317. nochal 305. 
bies 318. 0209 316. 
blysk 326. pach 308. 
brechaé 818. pacha 309. 
bredzić 318. pelechy 805. 
brzask 320. piach 304. 
cad 318. pigcha 305. 


pichna 305. 
piechota 309. 
pielechy 805. 
piskaé 119. 
płacha 310. 
plachta 810. 
plech 309. 
plechy 803. 
ptocha 810. 
ptochy 318. 
plowa 316. 
plucha 804. 
pochwa 309. 
pociot 813. 
poptoch 241. 
pożoga 316. 
prach 808. 
procha 304. 
sarn 813. 
serce 317. 
skovronek 181. 
swacha 804. 
strach 309. 
strych 304. 
struskaé 808. 
szczebiota 181. 
szybki 325. 
825. 
szkoda 175. 
szubienica 325. 
dyäka 252. 
tacha 308. 
tachngé 303. 
tatkac 312. 
tazyc 320. 
oczyé 175. 
toczuz 320. 
trysk 326. 
trocha 808. 
trzachnaé 804. 
trzaska 308. 
trzop 316. 
tutkaé 312. 
wesoły 317. 
wiochna 308. 
wloke 316. 
wzdraz 322. 
zach 303. 
Zachna£ sie 303. 
zbadaé 323. 
zdruzgaé 308. 
Zrobek 816. 


Türkisch. 
efe 214. 


its 


vergleichende proc 


auf dem Gebiete der 
indogermanischen Sprachen. 


Begründet von A. Kuhn. 


Neue Folge vereinigt mit den 
Beiträgen zur Kunde der indogermanischen Sprachen. 


Herausgegeben von 


A. Bezzenberger, E. Kuhn und W. Schulze. 


Der ganzen Reihe 48. Band, 
4. Heft. 


Göttingen 
Vandenboed und Ruprecht 
1910. 


Mit 4 Beilagen: 1) Carl Beck, Buchhändler und Antiquar in Leipzig, 
2) Carl Kuhn, Kunst- und Verlagsanstalt, München, 3) Oliver Schreibmaschinen 
Gesellschaft m. b. H., Berlin, 4) Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 


Inhalt. 


Etymologische Glossen. Von A. Brückner . 301 
ton la,. Von W. Schulze . e See, e e ee 


Arm. eketeci „Kirche“, Von Franz Nikolaus Finck. . . . . . . 328 
Zur Flexion der altarmenischen Demonstrativa. Von Heinrich Junker. 331 
A note on Pali sunoti. Von Truman Michelsen . . 351 


Bedeutungssysteme. Von Richard M. Meyer. . 352 
Drei urslavische Nasalvokale. Von A. Brückner ........ . 369 
Ein unbekannter litauischer Aesop. Von A. Brückner. 374 
&inveoros. Von Jakob Wackernagel „377 
Zu lit. kandis und das. Von W. Schulzee .. 379 
dexavala. Von W. Schule 2380 
ooraxös. Von W. Schulze . C 
Die Zahl „vier“ im Tocharischen. Von Theodor Siebs . s 380 
Böhmisch putra. Von Ant. Beer 382 
Register zu Bd. XLIII. Von R. Trautmann 384 


Die Führung der Redaktionsgeschäfte hat für den 44. Band Adalb. 
Bezzenberger übernommen. Es steht jedoch den Herren Mitarbeitern frei, an 
welchen der drei Herausgeber sie ihre Beiträge schicken wollen. 

Manuskriptsendungen wolle man richten entweder an Prof. Dr. Adalb. 
Bezzenberger (Königsberg i. Pr., Steind. Wall 1/2), oder an Prof. Dr. E. Kuhn 
(München 31, Hess-Str. 5), oder an Prof. Dr. W. Schulze (Berlin W. 10, 
Kaiserin-Augusta-Str. 72). | 

Die Redaktion bittet, zu den Manuskripten im allgemeinen lose Quart- 
blätter zu verwenden. 

Besprechungen können nur solchen Werken zugesichert werden, von 
welchen die Redaktion ein Rezensions-Exemplar erbittet. Für unverlangt ein- 
gehende Rezensions-Exemplare wird keinerlei Verbindlichkeit übernommen. 


Otto Harrassowitz in Leipzig 
Spezialbuchhandlung für Linguistik 


Direkte Beziehungen mit allen Kulturländern, besonders mit dem Orient: 
Bombay, Calcutta, Kairo, Beyruth, Konstantinopel, Japan, China etc. 
Regelmäßiger Import aller wichtigen dort erscheinenden Werke. 


Großes, gewähltes Lager von Werken aus allen Zweigen der Sprach- 

wissenschaften und der klassischen Philologie, worüber jährlich mehrere 

Spezial-Kataloge erscheinen, die auf Verlangen gratis und franko zuge- 
sandt werden. 


Ankauf ganzer Bibliotheken sowie einzelner Werke von Wert. 


verlag von 


vandenboeck & Ruprecht 


in Göttingen. 


Soeben ift vollendet: 


Die altpreußischen Sprachdenkmaler 


Einleitung, Texte, Grammatik, Wörterbuch 
von 


Dr. Reinhold Trautmann 
Privatdozent in Göttingen. 


Bogen gr. 8. Preis geh. 15 A, geb. 16 A. 

Die letzte Bearbeitung der preußiſchen Sprache konnte auf die Dauer nicht be⸗ 
friedigen, weil ſie ſchon beim Erſcheinen nicht auf der Höhe der Forſchung ſtand. Zu⸗ 
dem fehlen ihr Einleitung und Wörterbuch, ſodaß ihrem Benutzer Neſſelmanns veraltete 
Arbeiten unentbehrlich blieben. Dieſem Mangel will die neue Bearbeitung abhelfen. 
Die Einleitung unterrichtet über die Stellung der Sprache und über die Sprachdenkmäler, 
die die Texte ganz genau wiedergeben. Die Grammatik iſt deſkriptiv und ſprachwiſſen⸗ 
ſchaftlich angelegt; das Wörterbuch verzeichnet ſämtliche Belegſtellen, erſchließt die Zukunft 
der Wörter und gibt die bisherige Literatur über ſie vollſtändig an. 


r Kürzlich ist ferner erschienen: 


Die Entstebung der Odyssee 


und 
die Versabzählung in den griechischen Epen 
Von 
August Fick. 


1910. 214 Seiten. gr. 8°. Preis 7 A. 


Mit dem Goethe-Wort „Teil' und beherrsche — tüchtig Wort — Heil’ 
und verbinde — bessrer Hort“ sendet der Altmeister der vergleichenden 
Sprachforschung diese neue Untersuchung hinaus. 


~> | 
Digitized by Google 


Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Gottingen. 


Göttinger Sammlung indogermanischer Grammatiken. 
a ES SRR EE 


Im Oktober 1909 ist vollständig erschienen: 


Vergleichende 


Grammatik der keltischen Sprachen 


von 


Dr. Holger Pedersen, 
Prof. an der Univ. Kopenhagen. 


Erster Band: Hinleitung und Lautlehre. 
XIV, 544 8. Preis geh. 14 e geb. 15,20 &&. 


Aus Besprechungen des im Vorjahre erschienenen 1. Teils: 

„C'est M. Holger Pedersen qui a entrepris de nous donner l'outil de tra- 
vail qui manquait encore, et dont tout le monde deplorait l’absence; sa gram- 
maire comparée des langues celtiques, à en juger par le premier fascicule qui 
vient de paraitre, répondra parfaitement a tous les désiderata..... 
M. Pedersen, qui posséde une connaissance approfondie de la plupart des lan- 
gues indo-européennes, a réussi à exposer avec une véritable maîtrise la phoné- 
tique comparee des langues celtiques. Son livre est clair, précis et admira- 
blement documenté; il est tout à fait au courant des dernières théories émises 
en fait de grammaire comparée..... Quoi qu'il en soit la majeure partie 
de l'ouvrage repose sur des bases solides, et j'espère que le livre de M. Pedersen, 
une fois termine, pourra dignement figurer à côté de la Grammatica Celtica.“ 

| (Le Musée belge. 1909 Nr. 1). 

„Nous souhaitons vivement le prompt achévement de cette oeuvre qui, 
lorsqu’elle sera complete, constituera en même temps qu'un répertoire indispen- 
sable, une puissante synthèse que l'esprit vigoureux de l'auteur est capable de 
concevoir et de realiser.“ (Revue critique.) 

„Für das Studium des Keltischen ist das in diesem Buche beigebrachte 
Material von sehr großem Werte, und mit großer Teilnahme sehen wir der Vollen- 
dung des 1. Teiles entgegen. Die noch fehlenden Hauptstücke sollen die Be- 
handlung von Erscheinungen, die für das Keltische sehr bezeichnend sind, ent- 
halten, z. B. die Vokalharmonie, den Umlaut usw. Unzweifelhaft bedeutet das 
Erscheinen dieses Buches einen großen Fortschritt in der keltischen Wissen- 
schaft und wird nächst der „Keltischen Grammatik“ das zweite Standwerk für 
das Studium dieses Sprachstammes sein.“ 

(Museum, Maandblad voor Philologie 1909 Nr. 7). 


— —— hun 


Grammatiken der althochdeutschen Dialekte: 
2. Band, 1909 erſchienen: 


Altfrankische Grammatik. Laut- und Flexionslehre von Dr. 


J. Franck, Profeſſor an der Univerſität Bonn. 
Preis geh. 7.80 æ, in Leinwandband 8.40 &. 
„. . . . Ebenſo planmäßig und überſichtlich wie die Lautlehre ift die Flexionslehre 
durchgeführt, das ganze Werk zeichnet ſich durch eine wohltuende, ruhige Klarheit, 
aber auch durch ſtreng wiſſenſchaftlichen Ernſt aus.... Das ſei aber noch an 
dem verdienſtvollen Werke hervorgehoben, daß es eine feſte, ſichere Grundlage für die 
weitere Erforſchung der fräukiſchen Mundart bildet und daß es als bahnbrechend und 
wegweiſend angeſprochen werden darf. Es verdient über den Kreis der Zunftgenoſſen 
hinaus Freunde und Verehrer zu gewinnen.“ 
(ZSeitſchrift d. Vereins f. rhein. u. weſtf. Volksk. 1909, 2.) 


1907 iſt erſchienen: 
1. Band: 


Alt bairische Grammatik von Prof. Dr. 3. Schatz in Lemberg. 
Preis geh. 4,80 , geb. 5,40 A 


Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 


H 


Glotta 


Zeitschrift für griechische und lateinische Sprache 
| Herausgegeben von 
Paul Kretschmer und Franz Skutsch 
II. Band. Preis des Bandes von 4 Heften 12 A 
Heft 1—3 enthalten unter anderem: 


J.Wackernagel, Zur griech. Wortlehre. — K. Witte, Zur homerischen 
Sprache. — Max Niedermann, Kontaminationen bei Homer. — F. Pradel, 
Bemerkungen zur Sprache u. Technik der römischen Daktyliker. — G. Herbig, 
Falisca. — Aug. Fick, Urgriechisch. — E. Nachmanson, Zu den neuge- 
fundenen Gedichten der Korinna. — F. Skutsch, Quisquilien. — P. Kretsch- 


mer, Die griechische Benennung des Bruders. — G. N. Hatzidakis, Zur neu- 
griechischen Wortlehre. — P. Kretschmer, Zur Erklirung des sog. Infinitivus 
historicus. — F. Skutsch, Odium und Verwandtes usw. 


Zeitschrift für vergl. Sprachforschung 


auf dem Gebiete der indogermanischen Sprachen. 


Neue Folge, vereinigt mit den „Beiträgen zur Kunde der indog. Sprachen“. 
Herausgegeben von 
Ad. Bezzenberger, E. Kuhn u. Wilh. Schulze. 
Für den vollständigen Band 12 e 
Der ganzen Reihe 43. Band, Heft 1—3 enthält u. a.: 


Zur Geschichte des Diphthonges nv im Griechischen. Von H. Jacobsohn. 
— Die Genitive auf -oro und Verwandtes bei Homer. Von Karl Reichelt. — 


Hesychglossen. Von A. Fiek. — Der homerische Gebrauch des Imperativs 
3. Person. Von C. Hentze. — Beiträge zur griechischen Grammatik. Von 
E. Fraenkel. — Zur Semasiologie von griech. «rn. Von Wilh. Havers. — 


Indoiranica. Von J. Wackernagel usw. 


Gesamtregister zu den Beiträgen 2 zur, Kunde der indog. 
Sprac en (herausgeg. von Ad. Bezzenberger und W. Prellwitz) 
bearbeitet von Dr. Reinhold Trautmann. 1907. Preis 25 # 


Inhalt: 1. Verzeichnis der Mitarbeiter und der von ihnen gelieferten 
Aufsätze. — 2. Verzeichnis der besprochenen Bücher. — 3. Sachregister. — 
4. Wortregister. 


Eine Besprechung von W. Prellwitz (Zeitschrift f. vergl. Sprachforschung, 
42. Bd. S. 388) schließt mit den Worten.. „Somit kann allen Besitzern der 
„Beiträge“ die Anschaffung dieses Registers, gleichsam des Hauptschlüssels 
zu einem Schatzhause mit vielen Kammern, warm empfohlen werden.“ 


Der Besitz des Gesamtregisters ist auch für Diejenigen, welche die 
„Beiträge“ nicht vollständig besitzen oder überhaupt nur auf einer Bib- 
liothek benutzen, eine große Arbeitserleichterung, da ein Blick in den 
ausführlich, übersichtlich und genau gearbeiteten Registerband belehrt, ob 
und wo die „Beiträge“ einen Gegenstand, ein Wort etc. behandeln. 


Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 


Vorgriechische Ortsnamen als Quelle der Vor- 
geschichte Griechenlands verwertet von Aug. Fick. 1905. 11" 
Bogen. gr. 8. Geh. 5 a 
In der Berliner Philolog. Wochenschrift 1906, 27 sagt F. Solmsen am 


Schluß einer sehr eingehenden Besprechung: „. . .. Sein Buch wird die Grund- 
lage für alle zukünftigen Forschungen auf diesen Gebieten bilden.“ 


Hattiden und Danubier in Griechenland. 
Weitere Forschungen zu den „Vorgriechischen Ortsnamen“ von 
Aug. Fick. 1908. 2 /. 


Die Makedonen. Ihre Sprache und ihr Volkstum. Von 
Dr. O. Hoffmann, ord. Prof. in Münster. 1906. Geh. 8 , in 
Leinwandband 9 a. 


Berliner Philol. Wochenschrift 1907, 9 (F. Solmsen): ,,Soll ich den Wert 
von Hoffmanns Werk mit kurzen Worten kennzeichnen, so möchte ich sagen: 
es hat das Ziel, das es erstrebt, zwar nicht ganz erreicht, aber es hat die 
Forschung diesem Ziele ein sehr beträchtliches Stück näher gebracht.“ 

Literar. Zentralblatt 1906, 29 (H. Hirt). „Daß die Sprachreste, die wir vom 
Makedonischen besitzen, einer erneuten kritischen Untersuchung bedurften, 
konnte nicht zweifelhaft sein. Sie liegt in dem neuen Buch von O. Hoffmann 
vor, und sie wird für künftige Zeiten die Grundlage weiterer Forschung bilden.“ 


Griechische Denominativa in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung und Verbreitung. Von Dr. Ernst Fraenkel. 1906. 
VI, 296 S. gr. 8. 8 A. 


Litterar. Zentralblatt 1906, 23: „In dieser vortrefflichen Erstlingsschrift 
behandelt der Verf. auf Grund eines reichen, zum größten Teil durch eigene 
Lektüre gesammelten Materials mit exakter Methode und ebenso guten sprach- 
wissenschaftlichen wie philologischen Kenntnissen die Bildung der Nasalverba, 
der Verba auf op und auf -eveey unter genauer Scheidung der vorkommenden 
Formen nach Zeiten, Dialekten und Stilgattungen und gelangt dabei zu be- 
achtenswerten neuen Beobachtungen und Erklärungen.“ l 


C. Ed. Schmidt: 


Parallel-Komer oder Index aller homerischen Iterati in lexical. An- 
ordnung zusammengestellt. (6 A) & A. 


August Fick: 
Die homerische Odyssee, in der urspriinglichen Sprachform wieder- 
hergestellt. 1883. (12 A) 8 A. 
Die homerische Jlias, nach ihrer Entstehung betrachtet u. in der 
ursprüngl. Sprachform wiederhergestellt. 1886. (20 % 12 A. 
Besiods Gedichte, in ihrer ursprüngl. Fassung und Sprachform wieder- 
hergestellt. 1887. (4 .4) 2.80 A. 


Die ebemalige Spracheinbeit der Indogermanen Europas. 1873. 
(8.40 % 5 4. 


Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 


Soeben ift erſchienen: | 


Julius und Evagoras. Ein philofophifher Roman von Jakob 
Fr. Fries. Neu herausgegeben und mit Einleitung verſehen von 
W. Bouſſet. XXXVII, 486 Seiten. 8°. Geh. 4 &, kart. 4,60 &, 
in feinem Ganz⸗Cederband 7,50 A. 


Um feine Weltanſchauung auch außerhalb des engeren Kreiſes der Fachphilo⸗ 
Ee bekannt zu machen, hat Fries die ſtrenge Cehrweife der Schule mit der ges 
älligen Form des Romans vertauſcht. In edler, klaſfiſcher Klarheit trägt er feine 
Gedanken vor, die gegenwärtig auch unter Naturwiſſenſchaftlern, Mathematikern ja 
unter Politikern wieder aufleben und deren Gegenwartswert auch den Herausgeber, 
Prof. = W. Bouſſet, beſtimmt hat, das Buch der unverdienten Dergeffenhett zu 
entreißen. 


Zur Charakteriſtik des Inhalts hier einige Seitenüberſchriften: Religion und 


ſittliche lebenswerte. — Die Quellen der Gewißheit. — Urſprung des Irrtums. — 
Die rechtliche Seite der Ehe. — Sprache und Staat. — Erſtarrte Kulturen. — Uner⸗ 
kennbarkeit des Weltzweckes. — Derfafjungsformen. — Reform des Schulweſens. — 
Staatsgewalt und Religion. — Aufgehen der Kirche im Staat. — Schranken der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis. — Geiftige, ſinnliche, mathematiſche Weltanſicht. — 
Nichtigkeit der Körperwelt. — Das Rätjel der Jufälligkeit ıc. | 


Anfang 1910 ift erſchienen: 


Die philoſophiſchen Weltanſchauungen und ihre Hauptvertreter. 
Erſte Einführung in das Derftändnis philoſophiſcher Probleme. Don 
Dr. Alfred Heußner. 1910. 272 Seiten. Preis geh. 3,50 A. 


„Selten iſt mir ein einen ſo ſchwierigen Gegenſtand in ſo ſchlichter und leicht 
verſtändlicher Art behandelndes Werk zu Geſicht gekommen. Eine Einführung in 
die philoſophiſchen Probleme, wie fie beffer nicht gedacht werden kann.“ 

(Allg. Dtſch. Burſchenbund⸗Seitſchr.) 


Im 4. Jahrgang ſteht: 


Religion und Geiſteskultur, Zeitſchrift für religiöfe Vertiefung 
des modernen Geiſteslebens. Herausgegeben von Lic. Th. Steinmann, 
Dozent für Philofophie in Gnadenfeld. Jährlich 4 Hefte 6 , ein: 
zelne Hefte 2 &. 


IV. Jahrgang 2. Heft (eben erſchienen!) 


Inhalt: Gott und Natur. Don Prof. Lic. Ad. Hoffmann. — Celeologiſche 
Gottes erkenntnis. Don T. Keßler. — Kant, Schleiermacher und Herrmann in ihrem 
gegenjeitigen Verhältnis. Don Hans Schlemmer. — Einiges über religidje Be⸗ 
griffsbildung. Don T. Segerſtedt. — Religion und Mythos. Don Prof. W. Kinkel. 
— Berichte: Erkenntnistheoretiſche Probleme. Don Prof. Dr. Auguft Meſſer. 
— Über den Monismus. Don Dozent Lic. Th. Steinmann. — Beſprechungen. — 
Eingeſ. Bücher. 


kin Probeheft nach unſerer Wahl (volles Vierteljahrsheft) gegen 
eEinſendung von 50 A vom Verlage oder durch den Buchhandel. 


Verlag von Vandenhoeckk.& Ruprecht in Göttingen. 


Soeben ist erschienen: 


Sammlung der Griechischen Dialekt-Inschriften 


Herausgegeben von Dr. Hermann Collitz 
IV. Band. III. Heft. 


Grammatik und Wortregister zur ersten Hälfte 
des dritten Bandes 
Unter Mitwirkung von Paul Drathschmidt, Carl Gladis, Paul Opitz 
und Julius Stenzel | 
bearbeitet und herausgegeben von 


Otto Hoffmann 
1910. IV S. gon op gr. 8°. Preis 14 4. 


Dieser Band behandelt Grammatik und Wortregister zu den Inschriften 
von Megara, Korinth, Argos, Aigina, Knidos, Kos, Rhodos u. 8. w. 


Im Druck ist und in Kürze wird erscheinen: 


Altslavische Chrestomathie 


von 
Prof. Dr. W. Vondrak 
1910. Etwa 15 Bogen. 


Im November 1908 ist erschienen: 


Fick, Vergleichendes Wörterbuch der indog. Sprachen 
4. Auflage. IIL Teil: 


Wortschatz der Germanischen Spracheinheit 


unter Mitwirkung von Hjalmar Falk 
gänzlich umgearbeitet 


von 
Alf Torp. 
IV, 578 S. gr. 8. Geh. 14 , Hldr. 16 A. 


„La 3e partie du Dictionnaire comparé de Fick a un intérét tout par- 
ticulier pour les germanistes. On y trouve rassemblés tous les mots apparte- 
nant au germanique commun et l’indication des formes qu’ils affectent dans 
les divers dialectes germaniques, y compris le moyen haut allemand et le 
haut allemand moderne. C'est donc un dictionnaire étymologique précieux ER 
les mots qui ne sont pas exclusivement allemands. Depuis longtemps, d'ail- 
leurs, le ‚Fick‘ est bien connu et apprécié. Il était nécessaire de le mettre au 

oint en y introduisant les résultats des dernières recherches. C'est ce qu'ont 
ait MM. Falk et Torp. Leur œuvre est le resultat d'un travail long et minu- 
tieux, et il faut admirer la peine qu'ils ont prise pour éviter d’induire le 
lecteur en erreur. Aussi les critiques que l’on peut adresser & leur Diction- 
naire sont-elles légères. ... Ces observations — et quelques autres de même 
genre qui pourraient être faites — montrent simplement qu'en s'appliquant on 
peut trouver de relatives imperfections dans les ouvrages les plus conscien- 
cieusement composés.“ (F. Piquet in der Revue Germanique I. 1. 1910.) 
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